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Vorwort. 


Die vorliegende, historische Grammatik des Hebräischen unter¬ 
scheidet sich von allen früheren darin, daß sie sich vollkommen 
auf den Boden der vergleichenden Sprachwissenschaft stellen will, 
wie diese im Lauf des letzten Jahrhunderts besonders in der Bearbei¬ 
tung der indogermanischen Sprachen ausgebildet worden ist. Wenn 
ein Meister der Indogermanistik, der mit hervorragendem Erfolg sich 
auch ins Hebräische eingearbeitet hat, zu dem Urteil kommt, daß 
„trotz der oft bewunderungswürdigen Aufarbeitung des positiven Tat¬ 
sachenmaterials für das Hebräische doch verhältnismäßig wenig De¬ 
finitives geschaffen ist“, so werden ihm darin gewiß alle einsichtsvollen 
Semitisten beipflichten. Der Grund für diese Rückständigkeit ist darin 
zu suchen, daß die bisherigen Verfasser der hebräischen Grammatiken 
— man darf das wohl getrost behaupten, ohne ihre wirklichen Ver¬ 
dienste herabsetzen zu wollen — doch der eigentlichen Sprachwissen¬ 
schaft fern standen und daher noch zu sehr einer Betrachtungsweise 
huldigten, „die von einem mehr naiven als wissenschaftlichen Nach¬ 
denken über das Wesen der Sprache hervorgerufen ist und die sich 
nicht bloß in der traditionellen grammatischen Terminologie forterbt“. 
Wenn es für die historischen, naturwissenschaftlichen oder juristischen 
Disziplinen eine historische, naturwissenschaftliche oder juristische 
Forschungsmethode gibt, die sich keineswegs von selbst versteht, 
sondern die jeder, der auf den genannten Gebieten mit Nutzen arbeiten 
will, erst mühsam sich aneignen muß, so gilt dasselbe in gleichem 
Maße auch für die Linguistik. Wer diese in wissenschaftlichem Sinne 


') E. Sievers, Metrische Studien, S. 290. 
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betreiben will, der wird sich zuerst an der „Hand der Prinzipienlehre 
der Sprachwissenschaft von den mannigfachen irrigen Anschauungen 
befreien müssen, die das naive Denken erzeugt und die Macht viel¬ 
hundertjähriger Gewohnheit in uns nur allzu sehr befestigt hat. (Man 
denke an unsere altüberkommene grammatische Terminologie und 
Phraseologie mit den zahlreichen in ihr abgelagerten Verkehrtheiten 
und überhaupt Unwissenschaftlichkeiten)“ l ). Ohne diese Voraus¬ 
setzungen wird kaum eine exakte Beschreibung der sprachlichen Er¬ 
scheinungen möglich sein, geschweige denn eine kausale Erklärung, 
wie sie von der heutigen Forschung verlangt wird. 

Was wir in diesem Buche anstreben, ist also, auf Grund 
der Prinzipien der heutigen Sprachwissenschaft unter steter Ver¬ 
gleichung der verwandten Idiome und ausgiebiger Verwertung des 
epigraphischen, besonders auch des keilschriftlichen Materials eine 
wissenschaftliche Darstellung und Erklärung der hebräischen Sprach- 
erscheinungen zu bieten, wie sie beim gegenwärtigen Stand der For¬ 
schung erreichbar ist. Selbstverständlich machen wir keineswegs den 
Anspruch, nichts übersehen und überall das Richtige getroffen zu 
haben. Es handelt sich ja, wie bemerkt, um einen ersten Versuch, 
die hebräische Grammatik überhaupt wissenschaftlich auszugestalten, 
und die künftige Forschung wird sicherlich daran gar manches zu 
verbessern haben. Sie wird auch die mannigfachen neuen Fragen, 
die hier zum erstenmal aufgeworfen werden, genauer erfassen und 
richtiger beantworten können, als es uns beim ersten Mal möglich 
war. Aus dem eben angeführten Grunde kann auch die Form der 
Darstellung nicht jene Abrundung und Geschlossenheit aufweisen, wie 
es in derartigen Werken der indogermanischen Sprachwissenschaft 
möglich ist, die die gesicherten Ergebnisse einer langen Wissenschaft 
liehen Tradition zur Darstellung bringen. Immerhin dürfen wir, da alle 
einschlägigen Fragen von uns wiederholt und eingehend mündlich wie 
brieflich erörtert und manche Abschnitte bis zu ihrer jetzigen Fassung 
mehrmals umgearbeitet wurden, wohl hoffen, das erstrebte Zie. 


’) Wir gebrauchen hier absichtlicli die Worte eines sehr bekannten Indo 
germanisten ( Brugmann , Griechische Grammatik, Vorbemerkungen und Einleitung, 
§ 1). Sie gelten aber mindestens in demselben Maße auch für das Semitische. 
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wenigstens einigermaßen erreicht und gröbere Fehler vermieden zu 
haben. Verschiedene wichtige Punkte, in denen wir von der Dar¬ 
stellung Brockelmanns in seinem „Grundriß der vergl. Gramm.“ ab¬ 
weichen, durften wir mit ihm mündlich besprechen, und es gereicht 
uns zu großer Freude, uns mit ihm in allen Hauptfragen in Über¬ 
einstimmung zu wissen. In vielen Fällen mußten wir uns mit 
einem non liquet begnügen, öfters haben wir verschiedene mögliche 
Erklärungen zur Wahl gestellt, auch Hypothetisches wurde, soweit es 
uns gut begründet erschien, aufgenommen, aber als solches gekenn¬ 
zeichnet. Daß wir gewisse altehrw r ürdige Anschauungen, die mehr 
auf einer vulgär-naiven als wissenschaftlichen Sprachbetrachtung be¬ 
ruhen, mit Stillschweigen übergehen, wird wohl jeder Verständige 
billigen, obgleich es auch heute noch manche geben mag, denen die 
jeweilige vulgär-naive Erklärung ansprechender und einleuchtender 
erscheinen wird als die wissenschaftliche. 

Von den neuen Erkenntnissen, die sich aus einer eingehenden 
Durchdringung des Tatsachenmaterials ergeben haben, dürfte die über¬ 
raschendste wohl die sein, daß das Hebräische als eine Art Misch¬ 
sprache zu betrachten ist (S. 16 ff.), in der wir eine ältere imd eine 
jüngere semitische Schicht mit Sicherheit unterscheiden können. Eine 
ganze Reihe von auffallenden sprachlichen Besonderheiten des Hebrä¬ 
ischen wird von hier aus neu beleuchtet. So erklären sich mm z. B. 
die entgegengesetzten Funktionen der beiden Tempusformen nach 
Waw und die sogenannte Vortondehnung (soweit sie nicht auf ana¬ 
logischen Neubildungen beruht) in zwangloser Weise als Resultat der 
genannten Sprachmischung bzw. des Sprachwechsels. (Siehe S. 20, 
Note 1 und S. 237.) Die Vermischung zwischen Baal und Jahwe 
spiegelt sich also auch in der Sprache wieder. 

Argen Anstoß wird vermutlich unsere neue Terminologie in der 
Lehre vom Verbum erregen, und wir müssen gestehen, daß wir nur 
mit äußerstem Widerstreben unter dem Zwang der Notwendigkeit uns 
zu dieser Neuerung entschlossen haben. Wären die üblichen Namen 
Imperfekt und Perfekt so gleichgültig wie etwa Dativ und Akkusativ, 
bei denen man sich zumeist überhaupt nichts denkt, so ließen sie sich 
ohne Schaden beibehalten. Da sie aber mit dem Anspruch auftreten 
und in der Absicht eingeführt wurden, die wirkliche „Grundbedeutung“ 
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der beiden Tempusformen auszudrücken, so geben sie immer wieder 
Anlaß zu falschen Vorstellungen und unrichtigen Fragestellungen und 
versperren die Einsicht in den wirklichen Sachverhalt. Sie müssen 
also durch andere Bezeichnungen ersetzt werden. Da nun aber die 
Funktionen der beiden Tempusformen sich historisch nach verschiedenen 
Richtungen entwickelt haben, die infolge der oben genannten Sprach¬ 
mischung alle beide auch im Hebräischen vorliegen, so empfiehlt sich 
eine ganz indifferente Bezeichnung, die von der Funktion der be¬ 
treffenden Formen überhaupt absieht und darum auch für die 
anderen Sprachen verwendbar ist. Für Imperfekt bietet sich der 
schon früher und z um Teil noch jetzt eingebürgerte Name Aorist 
dar, der das Wesen dieser Tempusform gut zum Ausdruck bringt und 
überdies dem mit dem griechischen Aorist Vertrauten eine annähernd 
richtige Vorstellung von ihrer Funktion bietet. Das sogenannte Per¬ 
fekt, das aber im Hebräischen in der Verbindung mit Waw und im 
Akkadischen durchweg die Funktionen eines „Imperfekts“ hat, ist von 
Haus aus und zum Teil auch noch deutlich im Hebräischen C|j?T. 2lt2) 
ein flektiertes Nomen, wir wählten daher hierfür die Bezeichnung 
Nominal, die über die Funktion dieser Tempusform wiederum nichts 
aussagt Damit fallen auch die auf ganz unrichtiger Annahme be¬ 
ruhenden Namen Imperfeetum eonsecutivum (früher richtiger eonver- 
sum) und Perfee tum eonsecutivum; sie werden ersetzt durch Waw- 
Aorist und Waw-Nominal. Auch die Bezeichnungen Jussiv und 
Kohortativ müssen, da die betreffenden Formen weder von Haus aus 
noch im Hebräischen selbst überall einen Befehl oder eine Selbstauf¬ 
forderung ausdrücken, als irreführend und zu verkehrten Fragestellungen 
verleitend aufgegeben werden. Wir haben dafür die Namen Kurz¬ 
aorist (= arab. iaqttil) und Affektaorist eingeführt, während wir 
den gewöhnlichen Aorist (= arab. iaqtulu), wo es sich um eine Unter¬ 
scheidung vom Kurzaorist handelt, Vollaorist nennen. Diese 
Namen haben sich, wie wir glauben, bei der Ausführung der betreffen¬ 
den Partien gut bewährt, die Darstellung ist um vieles klarer und 
übersichtlicher geworden als es bei der herkömmlichen Terminologie 
möglich w r ar; man lese nur einmal zur Probe § 14 b' oder § 18 f 
und versuche sie in die alte Ausdrucksweise zu übersetzen! Die 
Termini Infinitivus absolutus und Infinitivus constructus haben wir 
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deswegen vermieden, weil der letztere selbst wieder im Status 
absolutus und construetus erscheint, wir gebrauchen dafür die Namen 
starrer Infinitiv und (gewöhnlicher) Infinitiv. 

Als Bibeltext wurde die Ausgabe von Chr. D. Ginsburg (London 
1894) zugrunde gelegt (vgl. darüber S. 90), doch suchten wir auch gut 
begründete Emendationen, wie sie in den Anmerkungen von Kittels 
Ausgabe geboten werden, in maßvoller Weise zu berücksichtigen. 
Die mit besonderer Sorgfalt ausgearbeiteten Paradigmentafeln, die in 
einer wissenschaftlichen Grammatik als überflüssig erscheinen könnten, 
haben wir besonders zu dem Zwecke beigegeben, die wirklich belegten 
Formen als solche zu kennzeichnen. 

Die Drucklegung dieses Werkes stand unter keinem glücklichen 
Stern. Sie sollte im August 1914 beginnen, mußte aber, da der Ver¬ 
leger bei Kriegsausbruch ins Feld rückte, auf unbestimmte Zeit ver¬ 
schoben werden. Um so überraschender kam uns dann der wahrhaft 
hochherzige Entschluß des Verlegers, mitten im Kriege den Druck 
zu beginnen. Doch stellten sich bald verschiedene andere Hemmungen 
ein; besonders zog sich die Fertigstellung der §§ 6—9 ziemlich lange 
hin, so daß der Druck zeitweilig ausgesetzt werden mußte. Auch 
hatte die Einberufung des einen Verfassers zum Heeresdienst eine 
Änderung der geplanten Redaktion zur Folge. Ferner war die 
Druckerei infolge der Einberufungen wiederholt genötigt, neues 
Personal für den schwierigen Satz anzulemen. Dazu kamen die 
Verzögerungen im Postverkehr mit Schweden. Wenn es trotz all 
dieser Schwierigkeiten gelungen ist, jetzt im vierten Kriegsjahr 
eine stattliche Lieferung herauszubringen, so gebührt sowohl dem 
mutigen Verlag als auch der tüchtigen Druckerei die höchste An¬ 
erkennung. Es steht auch zu hoffen, daß der weitere Fortgang des 
Druckes in schnellerem Tempo erfolgen wird, als es bei der ersten 
Lieferung möglich war. 

Herzlichen Dank sagen wir den Herren Professoren Hölscher und 
Kahle sowie Herrn stud. Orient. Woskin (Halle), die uns beim Lesen der 
Korrekturen unterstützt und manchen Hinweis gegeben haben. Daß 
wir Herrn Prof. Kahle auch für die Bearbeitung der §§ 6—9 gewonnen 
haben, wird für die Benutzer dieses Buches eine ebenso große Freude 
sein, als es uns eine Freude und zugleich eine Erleichterung war. 
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Seinen glücklichen Forschungen verdanken wir überdies die Möglichkeit 
einer eingehenderen Berücksichtigung auch der babylonischen Über¬ 
lieferung. 

Die Mehrheit der Verfasser sowie die übrigen oben angeführten 
widrigen Umstände haben einige Ungleichmäßigkeiten, besonders in 
der Art des Zitierens und der Transkription der hebräischen Termini 
(z. B. Schwa und Swa), verschuldet, wegen derer wir um Nachsicht 
bitten müssen. Sie werden hoffentlich nicht als sehr störend emp¬ 
funden werden. Einige Punkte von untergeordneter Bedeutung, in 
denen die beiden Verfasser nicht ganz die gleichen Ansichten ver¬ 
treten, sollen an anderer Stelle namhaft gemacht werden. 

Da der Druck sich über eine verhältnismäßig lange Zeit hinzog, 
so sind verschiedene kleine Nachträge nötig geworden, die wir vor 
der Benutzung des Buches zu beachten bitten. 

Berlin und Göteborg, im November 1917. 

Die Verfasser. 


Der Aufforderung der Herren Verfasser, die masoretische Über¬ 
lieferung für die Grammatik zu bearbeiten, bin ich gern nachgekommen. 
Ich war dadurch gezwungen, die Ergebnisse, zu denen ich bei der 
Untersuchung der östlichen Masora gekommen war, in größerem Zu¬ 
sammenhang nochmals nachzuprüfen, und denke, daß ich dabei in 
mancher Hinsicht über meine früheren Arbeiten hinausgekommen bin. 
Zugleich konnte ich dabei den Versuch machen, das reiche Material, 
das Ginsburg in seinen Arbeiten veröffentlicht hat, für die hebräische 
Grammatik zu verwerten. Bisher hat man sich im wesentlichen 
darauf beschränkt, diese Arbeiten gelegentlich zu zitieren. Es geht 
aber doch nicht an, daß man das von den ältesten und wertvollsten 
Handschriften für die tiberische Überlieferung gebotene Material 
dauernd beiseite läßt, und so tut, als wenn der auf Jakob ben Haijim- 
Ben Ascher zurückgehende Text der einzig vorhandene wäre. Daß 
ich für die sog. palästinische Punktation, die sich mir immer mehr als 
die altertümlichste Form der hebräischen Punktation herausgestellt 
hat, auch die mit dieser Punktation versehenen Fragmente alter Piu- 
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tim verwerten konnte, verdanke ich hauptsächlich dem Umstande, 
daß ich diese Texte mit Herrn Dr. Rabin zusammen durcharbeiten 
konnte. Ohne seine gründliche Kenntnis der Midrasch-Literatur wäre 
mir ein Verständnis der Texte — und damit ihre Verwertung für die 
vorliegende Arbeit — unmöglich gewesen. Auch sonst ist es mir oft 
sehr wertvoll gewesen, daß ich die verschiedenen bei der Arbeit auf¬ 
tauchenden Fragen mit Herrn Dr. Rabin besprechen konnte. 

Ich habe mich bemüht, zunächst einmal der innerhebräischen 
Entwicklung der hebräischen Punktation nachzugehen, und dar¬ 
zulegen, was sich hier feststellen läßt. Dabei wollte ich freilich nicht 
in Abrede stellen, daß die Punktation, die sich, zumal bei den Syrern 
und Arabern entwickelt hat, mannigfach auf die hebräische eingewirkt 
hat. Gelegentliche Beziehungen zur Punktation der Syrer habe ich 
nachgewiesen. Auf anderes hätte ich — darauf macht mich Herr 
Professor Nöldeke aufmerksam — hinweisen sollen. Die Bezeichnung 
des I bei den Syrern durch Jod mit daruntergesetztem Punkt läßt sich 
z. B. in der Tat nicht von dem Hireq der Tiberier trennen, und auch 
die ältere Art der um 700 etwa aufgekommenen arabischen Vokal¬ 
bezeichnung, die neben dem unteren Punkt für i und dem oberen 
für a noch einen mittleren für u kennt — diese Punkte waren, nament¬ 
lich der mittlere, nur bei Anwendung bunter Farben, also nur bei 
eleganten Koranexemplaren brauchbar und wurden für den praktischen 
Gebrauch durch die jetzt üblichen Zeichen ersetzt — weist deutlich 
Parallelen zur tiberischen Vokalbezeichnung auf 1 ). Ich kann in dieser 
Übereinstimmung freilich keinen Beweis für das größere Alter der 
tiberischen Punktation gegenüber den andern hebräischen Systemen 
sehen: aber das scheint mir allerdings sicher zu sein — und darauf 
hätte ich in § 7 d' noch besonders hinweisen sollen —, daß die Er¬ 
finder des vollkommneren tiberischen Systems durch die Punktation 
der Syrer und der Araber wesentlich beeinflußt sind. 

Gießen, im November 1917. 

P. Kahle. 

*) Auch die Namen der Vokalzeichen fürs Hebräische, Syrische und Ara¬ 
bische — auch darauf weist Herr Prof. Nöldeke mich hin — hängen eng zusammen. 
nnS, p'pähä, fatha sind identisch, damma = f Dp, kasra = pin. 




Nachträge und Berichtigungen. 

(Vorläufige Liste.) 


S. 12, Note 1, füge hinzu: „ders., Vergleichendes indogermanisch-semitisches 
Wörterbuch, Göttingen 1911; ders., Die semitisch-vorindogermanischen laryngalen 
Konsonanten, Kopenhagen 1917. 

S. 19, letzte Z., lies: „ Abu-dadi 4 statt „Abu-aadi u . 

S. 32, Z. 5, lies: „großenteils auf Neubildungen“ usw. und vgl. § 26 b'—i’. 

S. 36, Note 1. Eine gute Parallele für das Verhältnis des Phönizischen 
zum Hebräischen, wie es hier aulgefaßt wird, bietet wohl die durch die sog. 
dorische Wanderung in Griechenland hervorgerufene Sprachmischung. Vgl. 
z. B. Gercke und Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft, S. 145: „Indem 
die Eroberer mit den Unterworfenen teilweise verschmolzen, vermischten sich 
ihre Dialekte, jedoch waren die Komponenten dieser Mischung in den einzelnen 
Landschaften verschieden stark . . ., in Achaia, Argolis, Lakonien überwog das 
dorische Element in der Mischung, während in Thessalien wieder das aiolische 
stärker vertreten war“. Das Aiolische oder Achäische ■würde dem Altkanaanä- 
ischen entsprechen, das Dorische der „jüngeren Schicht“. 

S. 40, Note 1, füge hinzu: „Siehe aber jetzt Bernh. Walde, Christliche 
Hebraisten Deutschlands am Ausgang des Mittelalters (Alttestamentliche Ab¬ 
handlungen, VI. Band, 2. u. 3. Heft, Münster i. W. 1916)“. 


S. 56. In der Reihe der Buchstaben wurde seltsamerweise einer vergessen 
oder er ist, von allen unbemerkt, daraus entschlüpft. Er sei hier eingefangen: 
<p (p), und man möge ihn zwischen fv ()j) und ^ (^) einsetzen. 

S. 60ff. Mittlerweile ist die bedeutende Arbeit von K. Sethe erschienen: 
Der Ursprung des Alphabets (Nachrichten von der Königlichen Gesellseh. der 
Wissenschaften zu Göttingen, 1916, Heft 2, Berlin 1917), mit der wir uns nicht 
nur in der Hauptsache, sondern auch hinsichtlich einer Reihe von Einzelheiten in 
Übereinstimmung befinden. Nur daß für die Wahl der Buchstabenzeichen das 
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Prinzip der Akrophonie maßgebend gewesen sei, erscheint uns nach wie vor 
zweifelhaft. Vielleicht ist aber diese Frage auf Grund des vorliegenden 
Materials überhaupt nicht zu entscheiden, sondern es bleibt die Auffindung 
älterer Monumente abzuwarten. Daß die Buchstabenschrift über die Amarnazeit 
hinaufreichen soll, erscheint uns allerdings schwer annehmbar. 

S. 85, Z. 19, lies: ’Rni.yö {Krauß). 

S. 108, Z. 6: Die Bemerkung über die syrische Parallele zum NStO’n ist 
irrtümlich; Herr Prof. Nöldeke weist mich darauf hin, daß Marh e tänä (eigentl. sJ 
für rasche Aussprache ohne Vokalisierung der betreffenden Stelle, M'haggiänä 
(eigentl. “) für deren Vokalisierung verwendet wird. 

S. 124, Z. 19, lies: „zu verdoppelnden“. 

S. 129, Z. 1, füge am Rande ein: C'. — Z. 6, lies: n^tPDD Dn'by t<b. — 
Z. 11, lies: „Und ebenso sind sie auch fähig fiir Dagesch“. — Z. 14, lies: „ent¬ 
sprechend der Aussprache“ {Krauß). 

S. 137: Uber den musikalischen Wert der Akzente sucht auf Grund des 
sog. „Manuel du lecteur“ zu orientieren: Eberhard Hommel, Der musikalische 
Akzent des Hebräischen. Historisch-phonetische Untersuchungen (Münchener 
philos. Dissertation 1917). 

S. 143, Z. 24, lies: „Verbindungsakzente“. 

S. 190, Z. 5, lies: ard. — § 14 g. Vgl. dazu H. Möller , Semitisch und 
Indogermanisch, S. 20, § 18. 

S. 197, Z. 4, lies: 'an^uruka. — Z. 7, lies: m\ 

S. 223, Z. 22, lies: § 14 n. 
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I. Einleitung. 

§ l. Die semitischen Sprachen. 

Literatur: E. Renan, Histoire generale et systöme compare des langues 
s6mitiques, 3. Aull. Paris 1863; B. Stade, Lehrbuch der hebräischen Grammatik, 
Leipzig 1879, § 2ff.; Th. Nöldeke, Die semitischen Sprachen, 2. Aufl., Leipzig 1899; 

C. Brockelmann, Grundriß der vergleichenden Grammatik der semitischen 
Sprachen, I. Band, 1—33, Berlin 1908; H. Bauer, Zur Entstehung des semitischen 
Sprachtypus, in ZA XX VIII (1913), 81—91. — Die inschriftlichen Funde werden 
seit 1881 gesammelt in dem Pariser „Corpus inscriptionum semiticarum“, und 
zwar enthält der erste Teil die phönizischen Inschriften, der zweite die aramä¬ 
ischen, der dritte (noch nicht erschienen) die hebräischen und moabitischen, der 
vierte die südarabischen. Als Einführung in dieses Gebiet dient M. LidzbarskPs 
Handbuch der nordsemitischen Epigraphik, zwei Teile (Text und Tafeln), Weimar 
1898; die neueren Funde werden behandelt in desselben Verfassers „Ephemeris 
zur semitischen Epigraphik“, bis jetzt drei Bände, Gießen 1900 ff. 

Mit dem Namen „semitisch“ bezeichnen wir eine Gruppe eng a 
verwandter Sprachen, die von alters her in Arabien und den nördlich 
davon gelegenen Kulturländern bis zum Taurus und Zagros gesprochen 
wurden. Durch die phönizischen Kolonien wurde diese Sprachfamilie 
schon früh über einige Inseln und Küsten des Mittelmeeres, namentlich 
die nordafrikanische (Karthago), verbreitet, noch vor Christi Geburt 
ist sie von Südarabien aus auch nach Ostafrika (Abessinien) ge¬ 
drungen. Der Islam schließlich hat das Arabische weit nach Afrika 
hinein und zeitweilig auch über die Straße von Gibraltar nach Europa 
getragen. 

Der Name „Semiten“ und „semitisch“ (früher sagte man „morgenländisch“ b 
oder „orientalisch“) ist verhältnismäßig jung. Er findet sich zuerst gedruckt in 
einem Aufsatze Aug. Ludw. Schlözer's „Von den Chaldäern“, der 1781 in Joh. 
Gottfr. Eichhorn 's Repert. für Bibi, und MorgenL Literatur, T. VHI, erschienen ist 1 ). 

i) s. 161: „Vom Mittelländischen Meer an bis zum Euphrat hinein und von 
Mesopotamien bis nach Arabien hinunter herrschte bekanntlich nur Eine Sprache. 
Also Syrer, Babylonier, Hebräer und Araber waren ein Volk. Auch Phönizier 
<Hamiten) redeten diese Sprache, die ich die semitische nennen möchte.“ 

Bauer and Leander, Historische Grammatik der hebräischen Sprache dee A. T. 1 
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Eichhorn selbst gebührt das Verdienst, den Namen verbreitet und dessen Berechti¬ 
gung verteidigt zu haben 1 ). Sie wird darauf gegründet, dafi die nach der Völker¬ 
tafel (Gn lOaiff.) von Sem abstammenden Völker dem Hebräischen ähnliche 
Sprachen redeten. Dafi auch die nach Gn 10 • hamitischen Phönizier „He¬ 
bräisch“ sprachen, wird daraus erklärt, dafi sie nach ihrer Niederlassung unter 
den Semiten deren Sprache angenommen hätten. Wie man über die Begründung 
des Namens „semitisch“ auch denken mag, er ist jedenfalls so zweckmäfiig wie 
ein künstlicher Name überhaupt sein kann, und niemand denkt daran, ihn durch 
einen anderen zu ersetzen. 

Im einzelnen lassen sich folgende Zweige des Semitischen unter¬ 
scheiden : 

I. Das Babylonisch-Assyrische, früher schlechthin 
Assyrisch, neuerdings Akkadisch genannt*). Es ist uns in zahl¬ 
losen Keilschriftdenkmälern erhalten, deren früheste (von den Königen 
Sar-kali-larri und Naräm-Sin) wohl in das 28. vorchristliche Jahrhundert 
zurückgehen, während die jüngsten nahe an unsere Zeitrechnung 
heranreichen. Hat diese älteste semitische Sprache naturgemäß ein¬ 
zelne ursemitische Züge getreuer bewahrt als ihre jüngeren Schwestern, 
so hat sie sich doch andererseits im Munde der stammfremden sume¬ 
rischen Rasse vom semitischen Typus weit entfernt; dahin gehört, 
abgesehen von der großen Masse der dem Sumerischen entlehnten 
Kulturwörter*), vor allem das fast völlige Schwinden der für das 
Semitische charakteristischen Laryngale und die Präfigierung des 
Nominals (qatalta > taqatal)*). 

l ) In dem Aufsatz „Semitische Sprachen“ in Eichhom's Allgem. Bibliothek 
der biblischen Literatur, Band VI, S. 772. Er meint hier übrigens, der erste ge¬ 
wesen zu sein, „der es gewagt hat, diejenigen Sprachen semitische zu nennen, 
welche bisher orientalische bei den Schriftstellern hiefien“. 

*) „Assyrisch“, weil die ersten Inschriftenfunde aus Assyrien stammten und 
von assyrischen Königen herrühren. — „Akkadisch“ ist die einheimische Be¬ 
zeichnung der babylonisch-assyrischen Semiten für ihre Sprache, und dieser be¬ 
queme Name, den auch wir im Folgenden stets gebrauchen, würde verdienen, 
allgemein angenommen zu werden. Siehe H. Zimmern, Akkadische Fremd¬ 
wörter als Beweis für babylonischen Kultureinflufl, Leipzig 1915, S. 1 Anm. 

*) P. Leander ; Die sumerischen Lehnwörter im Assyrischen, Upsala 1903. 

4 ) Diese ist wohl von den dritten Personen der Reflexivstämme ausgegangen, 
in denen der Zusammenfall der präfigierenden und der suffigierenden Konjugation 
lautgesetzlich erfolgte (iktaSad und iaktaSad > iktasad). Vgl. H. Bauer , Die 
Tempora im Semitischen, S. 20. 
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II. Das Hebräische, als dessen ältestes Denkmal wohl (ab- d 
gesehen von den sog. kanaanäischen Glossen der Amama-Briefe um 
1400) das Deboralied im Richterbuch, Kap. 5 (um 1250?) sowie die alten 
Heldengeschichten in demselben Buch zu gelten haben. Weiteres in § 2. 

in. Das Phönizische, das wir hauptsächlich aus Inschriften ß 
kennen, deren früheste (von *rn *12 tt^D) 1 ) etwa aus der Mitte des 
9. Jahrhunderts stammt, während die meisten der Zeit nach dem 
5. Jahrhundert angehören. Ein Ableger des Phönizischen ist das 
Punische in Nordafrika, besonders Karthago und dessen Kolonien, 
dessen Vokalismus wir durch die Verse im Poenulus des Plautus 
kennen lernen. Über das Verhältnis des Phönizischen zum Hebräischen 
vgl. §2fff. 

IV. Das Aramäische. Die Arimi oder Ahlame werden zuerst / 
in keilschriftlichen Urkunden des 14. Jahrhunderts als Nomaden der 
syrischen Wüste erwähnt; das für uns älteste Denkmal ist die In¬ 
schrift des Königs ”12T von Hamät und Wvh 2 ), etwa aus dem Anfang 
des 8. Jahrhunderts; etwas jünger sind die bei dem heutigen Zengirli 
gefundenen Inschriften der Fürsten von In der spätassyrischen 

und namentlich der persischen Zeit breitete sich das Aramäische immer 
mehr auf Kosten der in I—HI genannten Sprachen aus, und um Christi 
Geburt waren diese vollkommen von ihm aufgesogen. Nur das Punische 
hielt sich in Afrika bis in die arabische Zeit hinein. 

Für das spätere Aramäisch können wir einen westlichen und 
einen östlichen Zweig unterscheiden. Das Hauptmerkmal des letzteren, 
den wir allerdings erst aus nachchristlicher Zeit kennen, ist das 
Präfix n in der 3. Pers. Aor. (bßpJ. ^tSpJ) statt des gemeinsemitischen i. 
Zum Westaramäischen gehört die Sprache der jüdisch-aramä¬ 
ischen Papyri von Assuan und Elephantine aus dem 5. Jahrhundert®), 


*) Zuerst veröffentlicht im IV. Band der „Ausgrabungen in Sendschirli“, 
Berlin 1911, S. 375. Vgl. Lidzbarski, Ephemeris, III, 218ff. und Bauer , ZDMG67 
(1913), S. 684ff., 

*) H. Pognon, Inscriptions sömitiques de la Syrie etc., Paris 1907f., S. 156ff. 
Vgl. Nöldeke in ZA XXT (1908), S. 376, und Lidzbarski, Ephemeris m, 1—19. 

*) A. H. Sayce und A. E. Cowley, Aramaic papyri discovered at Assuan, 
London 1906; kleine Ausg. von Staerk, Bonn 1907. E. Sachau, Aram. Papyrus 
und Ostraka aus Elephantine, Leipzig 1911; kleine Ausgabe von A. Ungnad ,| 

1 * 
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sowie das Biblisch-Aramäische (früher fälschlich Chaldäisch genannt) 
in den Abschnitten Dan. 2*—728, Ezra 4 s—6xs und 7x2-26 sowie 
Jer. 10 ii und zwei Wörter Gen. 31*7; eine jüngere Form zeigt die 
Sprache der Targume (Übertragung der heiligen Schriften in die 
palästinische Landessprache) und die des jerusalemischen Talmud 
(letztere aus der galiläischen Umgangssprache geflossen); eng mit 
dieser verwandt ist das Samaritanische. Zu demselben Zweig gehört 
auch das Idiom der palmyrenischen (1.—3. Jahrh. nach Chr.) und 
nabatäischen (1. Jahrh. nach Chr.) Inschriften. Die Hauptvertreter 
der ostaramäischen Gruppe sind das Syrische, welchem der Dialekt 
von Edessa zugrunde liegt, und die Sprache der gemärischen Bestand¬ 
teile des babylonischen Talmud. Während aber die letztere vielfach 
vom Hebräischen beeinflußt ist wie das Syrische vom Griechischen, 
liegt uns ein rein aramäischer Dialekt vor in der Literatur der 
gnostischen Sekte der Mandäer (Sabier). 

Durch die arabische Eroberung wurde das Aramäische größten¬ 
teils verdrängt. Ein westaramäischer Dialekt wird nur noch in 
Ma'lülä und zwei anderen Dörfern des Antilibanus bei Damaskus ge¬ 
sprochen. Das dem Verkehr mehr entlegene Ostaramäische hat sich 
in größerem Umfang als lebendige Sprache behauptet, so im Gebirge 
Tür ‘Abdln in Mesopotamien, in einigen Gegenden östlich und nördlich 
von Mosul, in den benachbarten kurdischen Bergen und jenseits 
derselben ani Westufer des Urmiasees; durch die Bemühungen der 
Geistlichkeit und der Missionare wurden einzelne dieser Dialekte so¬ 
gar zu Schriftsprachen erhoben. 

V- Das Arabische; es zerfällt in das Nord- und Südarabische. 
Wenn wir von den zahlreichen Graffiti in südarabischer Schrift, den 
sog. lihjanischen, thamudenisehen und safatenisehen Inschriften, ab- 
sehen, so ist das früheste Denkmal des Nordarabischen die Grab¬ 
schrift eines arabischen Königs Mar*alqais ibn Amr aus dem Jahre 
328 v. Chr. 1 ). Schon vor dem Auftreten Mohammeds hatte sich eine 
Dichtersprache von hoher Feinheit herausgebüdet. Mit dem Islam 
hat sich das Arabische erstaunlich schnell fast über das ganze ehedem 


Veröffentlicht von Dussaud in Revue arch. II (1902) 409—421; V gl. Lidz- 
barski, Ephemeris n, 34ff. 
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aramäische Sprachgebiet ausgebreitet, auch weite Gebiete in Nordafrika, 
zeitweilig sogar Spanien erobert und in allen diesen Ländern eine reiche 
Literatur hervorgebracht. Ziemlich unabhängig von der Literatursprache 
entwickelten sich die modernen Vulgärdialekte im eigentlichen Arabien, 
Mesopotamien, Syrien, Ägypten, Nordwestafrika und auf Malta. — 
Das Südarabische liegt hauptsächlich in zwei Dialekten vor, dem 
minäischen (Pronomen der 3. Person und Kausativ mit s) und dem 
sabäischen (Pronomen der 3. Person und Kausativ mit h), die wir aus 
zahlreichen nicht sicher datierbaren Inschriften kennen, die vielleicht 
von 800 (?) v. Chr. bis ins sechste nachchristliche Jahrhundert reichen. 
Reste des Südarabischen haben sich in den Küstendistrikten Mahra 
und Silur sowie auf der Insel Sokotra erhalten. 

VI. Das Äthiopische oder mit dem einheimischen Namen h 
des Volkes Ge'ez. Dieses Volk war (wohl mehrere Jahrhunderte v. Chr.) 
aus Südarabien nach dem gegenüberliegenden Abessinien eingewandert, 
weshalb auch die Sprache mit dem Südarabischen eng verwandt ist, 
Ihr ältestes Denkmal sind die Inschriften des Königs 'Ezänä von Aksüm 
aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. 1 ). Aus dem Ge'ez entwickelte sich 
das moderne Tigrifia, aus verwandten Dialekten das Tigre und das 
stark vom Hamitischen beeinflußte Amharische. Stärker abweichende 
Dialekte dieses Zweiges werden gesprochen in Guräguö (südlich von 
Schoa) und in der Handelsstadt Harar (östlich davon). 

Alle die hier aufgezählten Sprachen sind, wenn auch in verschiedener Weise, / 
für das Verständnis des Hebräischen von Bedeutung. Da sie nämlich vielfach 
die Züge der semitischen Ursprache treuer als dieses bewahrt haben, so lassen 
sich durch deren Vergleichung zahlreiche Erscheinungen der hebräischen Sprache, 
die sonst unverstanden hingenommen werden müßten, als die gesetzmäßige Fort¬ 
entwicklung des Ursemitischen begreifen oder wenigstens durch parallele Er¬ 
scheinungen erläutern. An erster Stelle steht in dieser Hinsicht ohne Zweifel das 
Arabische, nicht nur als die reichste und uns am besten bekannte semitische 
Sprache, sondern auch deshalb, weil es die ursemitischen Laute und Formen 
im ganzen und großen unverfälscht bewahrt hat, wenn man auch nicht das ganze 
fertige Schema seiner Grammatik ohne weiteres ins Ursemitische versetzen darf. 

So wurde denn auch das Arabische schon frühzeitig in seiner Wichtigkeit für 
das Verständnis des Hebräischen erkannt und in immer steigendem Maße ver- 


*) Deutsche Aksum-Expedition, Band IV. Sabaeische, griechische und alt- 
abessinisohe Inschriften, von Enno Littmann, Berlin 1913. 
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wertet. (Siehe § 3 passim.) — Die Bedeutung des Akkadischen liegt, 
abgesehen von dem unvergleichlich hohen Alter seiner Denkmäler, vor allem in 
der Tatsache, daß es in einigen auffallenden Besonderheiten der Lautgestalt, 
der Wortformen und der Syntax mit dem Hebräischen übereinstimmt. Daraus 
ergibt sich im Verein mit anderen geschichtlichen Tatsachen (siehe § 2 g) die 
wichtige Folgerung, daß das Hebräische seit uralter Zeit in Palästina heimisch 
ist und nicht erst durch die Israeliten ins Land gebracht wurde. — Vermutlich 
redeten diese vordem eine dem Aramäischen ähnliche Sprache. Aus diesem 
Grunde und besonders weil das Hebräische in der späteren Zeit immer mehr 
durch das Aramäische beeinflußt wird, muß auch dieses zur Vergleichung heran¬ 
gezogen werden. — Das Phönizische ist als die Nachbarsprache des Hebräischen 
für die Beurteilung der Stellung des letzteren bedeutsam. Daß es mit dem 
Hebräischen nächstverwandt, sozusagen ein Dialekt desselben sei, halten wir 
aber für unrichtig. (Vgl. § 2Fff.) — Das Äthiopische hat besonders in der 
Verbbildung, aber auch sonst vielerlei Altertümliches bewahrt, das gelegentlich 
zur Aufhellung auch hebräischer Spraoherscheinungen dient. 

/ Was die Gruppierung der semitischen Sprachen anlangt, so 
stellte man früher das Arabische und Äthiopische als „Südsemitisch“ den 
übrigen Sprachen als den „nordsemitischen“ gegenüber. Neuerdings 
glaubte jedoch Hommel 1 ) dem Akkadischen eine Sonderstellung (als 
„Ostsemitisch“) anweisen zu müssen, während die anderen als „West¬ 
semitisch“ bezeichneten enger zusammengehörten. Diese Klassifikation, 
bei der man die westsemitischen Sprachen ihrerseits wiederum in Nord¬ 
semitisch (Kanaanäisch und Aramäisch) und Südsemitisch (Arabisch und 
Äthiopisch) einzuteilen pflegt, darf wohl jetzt als die herrschende 
gelten. 

k Unseres Erachtens kann jedoch die dem Akkadischen ange¬ 
wiesene Sonderstellung nicht aufrecht erhalten werden. Dieses erweist 
sich vielmehr bei näherem Zusehen als eng zusammengehörig mit dem 
Hebräischen, und zwar: 

a) in lautlicher Hinsicht durch die gleiche Entwicklung der ur- 
semitischen Spiranten p>8, ö>z, p und d>s; 

b) syntaktisch in der Erhaltung der ursprünglichen Funktion 
der beiden Tempusformen (iaqtul in perfektiseher, qatala in präsentischer 
Bedeutung), während in den übrigen Sprachen die Funktionen sich ge- 


’) Zuerst in „Aufsätze und Abhandlungen“ I (München 1892), S. 92—123. 
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radezu umgekehrt haben und der frühere Zustand nur mehr in einigen 
zum Teil erstarrten Resten vorliegt 1 ). 

c) lexikalisch durch die Übereinstimmung in einer Reihe von 
gemeinsamen Wörtern, die in den übrigen Sprachen kein Äquivalent be¬ 
sitzen, wie: alpu, 5]bx „Rind“; ajäbu, irix „Feind“; esepu, P]DX „ernten“; 
aribu(eribu,eribü) rtsnx „Heuschrecke“; aräru, “HX „verfluchen“; iSpatu, 
„Köcher“ (Lehnwort?); itti, nx „mit“; bamäti, niD2l „Höhen“; erü, 
rnn „schwanger sein“; kalü, „aufhören“; kuSSapu, „zaubern“ 
(Lehnwort?), urru „Licht“, 1iX; qaqqadu (qaqqudu) „Kopf“, 1p“IjP 
„Scheitel“; kirbu, 1*1 j? „Inneres“; iSttn „minxit“, ■pRCSto „mingens“; Sarru 
„König“, "Itp „Fürst“; $a, Xd, W „welcher“; iSten eSrit, rnt?y iRBty 
„elf“; ina SalSi Urne, „übermorgen“. Ist diese Liste auch an 

sich nicht allzu umfangreich, so bedeutet sie doch bei der nahen 
Verwandtschaft der semitischen Sprachen überhaupt und der Gleich¬ 
artigkeit ihres Wortschatzes sehr viel. Schwerer noch wiegen vielleicht 
jene Fälle, in denen das Akkadische und Hebräische in gleicher Weise 
von den übrigen Sprachen abweichen, wie: anäku, “OiX „ich“ (arab., 
aram., äth. ’anö); almattu « *almantu), nitt^X „Witwe“ (arab. ’drmalat, 
syr. ’armalpä ); äribu, liy „Rabe“ (arab. guräb, syr. c urba). 

Andere gemeinsame Eigentümlichkeiten sind die Form qatäl als l 
Infinitiv des Qal, akk. kaSädu, hebr. PitDj?; ferner die Verwendung der 
n-Form (Nifal) fast ausschließlich mit Passivbedeutung, während sie 
im Arabischen nur im ursprünglichen Sinn als Reflexivum gebraucht 
wird und das Aramäische sie ganz verloren hat. — Schließlich sei 
noch an die Tatsache erinnert, daß nur bei den kanaanäischen und 
akkadischen Semiten die Bezeichnung Ba'al ( Bet) „Herr“ und Ba'alat 
(. Belif) „Herrin“ für eine Gottheit sich findet, und daß hier wie dort dieser 
Name zwischen einem Appellativum und Nomen proprium schwankt! 

Die hier angeführten Übereinstimmungen können in ihrer Gesamt- m 
heit unmöglich auf Zufall beruhen, sondern sind nur daraus ver¬ 
ständlich, daß die Träger der beiden Sprachen schon in uralter Zeit, 
d. h. noch vor der Einwanderung in ihre späteren Sitze, eine von 
den übrigen Semiten getrennte Sprachgemeinschaft gebildet, daß mit- 


*) Vgl. H. Bauer, Die Tempora im Semitischen. Ihre Entstehung und ihre 
Ausgestaltung in den Einzelsprachen, Leipzig 1910 = BA Vlil, 1. 
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hin das Urakkadische und Urhebräische sich sehr nahe gestanden 
haben. Der Umstand, daß das erstere in Babylonien starke Um¬ 
gestaltungen erfahren hat, und der andere, daß das Hebräische eine 
Anzahl jüngerer Einbauten aufweist, darf über die enge Zusammen¬ 
gehörigkeit der beiden nicht hinwegtäuschen 1 ). 
n Wir glauben daher die semitischen Sprachen in der Weise ein¬ 
teilen zu sollen, daß wir Akkadisch und Hebräisch als die „alte 
Gruppe“ den übrigen als der „jüngeren Gruppe“ gegenüberstellen. 
Mit dieser Unterscheidung möchten wir die wichtige Tatsache zum Aus¬ 
druck bringen, daß die Einteilungsglieder (d. h. die einzelnen semi¬ 
tischen Sprachzweige) nicht auf gleicher Linie stehen, sondern chrono¬ 
logisch abgestuft sind, mit anderen Worten, daß die „alte Gruppe“ 
vom gemeinsamen Stamm sich abgesondert und damit den Schau¬ 
platz der Geschichte betreten hat zu einer Zeit, wo die übrigen noch 
eine relative Einheit bildeten. Wir erhalten somit das folgende Schema: 


Semitische Sprachen 



O Selbstverständlich vermag dieses genealogische Schema die tatsächlichen 

Verhältnisse nur in ganz roher Weise zum Ausdruck zu bringen. In Wirklich¬ 
keit sind die Dialekte ursprünglich durch unmerkliche Übergänge miteinander 
verbunden, aber in geschichtlicher Zeit ist die alte Lagerung fast überall schon 
durch Wanderungen gestört, die vielfach Sprachwechsel und Sprachmischungen 
zur Folge hatten. Auf diese Weise können recht verwickelte Verwandtschafts¬ 
verhältnisse entstehen, wie die zwischen dem Hebräischen und Phönizischen (s. § 2), 
die wir durch Pfeile angedeutet haben. — Zwischen der alten und der jüngeren 
Gruppe, vielleicht aber als die früheste Abzweigung in der letzteren, wäre 


*) Über das Verhältnis des Akkadischen zum Hebräischen vgL Friedrich De¬ 
litzsch, The Hebrew Language viewed in the Light of Assyrian Research, 
London 1884, und Prolegomena eines neuen hebräisch-aramäischen Wörterbuches 
zum Alten Testament, Leipzig 1886, S. 41 ft (aus der Wortliste S. 45 ft ist jedoch 
verschiedenes ausznscheiden); ferner H. Zimmern in E. Schräder 's Die Keil¬ 
schriften und das Alte Testament, 3. Aufl., Berlin 1903, S- 644ff. 
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wohl die Sprache der Amoriter einzureihen, die schon im 3. Jahrtausend als die 
Beherrscher des „Westlandes“ (mät Amurri) galten. Da wir aber bis jetzt vom 
Amoritischen nur keilschriftlich überlieferte Namen kennen (§ 2j Note 2), so 
kann es nicht als sicherer Faktor eingesetzt werden. Man vergleiche übrigens die 
ausführlichere graphische Darstellung unten S. 17. 

Zu den semitischen Sprachen gehört in den Grundzügen auch p 
das Ägyptische 1 ) mit seinem jüngsten Ausläufer, dem Koptischen. 
Da es sich aber vom gemeinsamen Stamm noch viel früher als die 
oben besprochene „alte Gruppe“ getrennt und in dem fremden Boden 
tiefgehende Wandlungen erfahren hat (so ist der Aorist ganz ver¬ 
loren, der Nominal nur mehr in Überresten, dem sog. Pseudopartizip, 
vorhanden), so kommt es für das Verständnis der übrigen semitischen 
Sprachen nur in sehr beschränktem Maße in Betracht. 

In einem entfernten Zusammenhang mit dem Semitischen stehen Q 
ohne Zweifel auch die sog. hamitischen Sprachen in Afrika, be¬ 
sonders die der Berbern und die der Kuschiten (Bischäri, Saho, £ Afar, 
Somali) an der Ostküste, die auch in der Verbbildung eine unverkenn¬ 
bare Ähnlichkeit mit der semitischen aufweisen 2 ). Freilich sind uns 
fast alle diese Sprachen nur in ihrer jüngsten Gestalt bekannt, sie 
können daher zur Lösung von Einzelproblemen der semitischen Sprach¬ 
wissenschaft nur sehr wenig beitragen. Wohl aber ist diese Ver¬ 
wandtschaft für eine andere Frage von Bedeutung, nämlich die nach 
der Urheimat der Semiten und der ursemitisehen Sprache. 

Mit den allermeisten Forschem der Gegenwart halten wir Arabien r 
für diese Urheimat 8 ), denn von hier sind, soweit wir eine ge- 

*) VgL Ad. Ermatt in ZDMG 46 (1892), S. 93ff., sowie in den Sitzungsbe¬ 
richten der Berliner Akademie 1900, S. 345 ff. 

*) Vgl. Franz Praetorias, Über die semitischen Sprachen OstaMkas, in BAII 
(1894), S. 312 ff.; Th. Nöldeke, Beiträge zur semitischen Sprachwissenschaft, StraS 
bürg 1904, S. 29. 

*) Ignazio Guidi versuchte in seiner 1879 erschienenen Schrift „Deila sede 
primitiva dei popoli semitiei“ vor allem durch sprachliche Argumente Babylonien 
als die Urheimat der Semiten zu erweisen. Soweit aber die von ihm beigebrachten 
Instanzen negativ sind, sind sie, wie allgemein anerkannt, nicht beweiskräftig; es 
kann also z. B. aus dem Fehlen eines gemeinsamen Wortes für „Berg“ nicht ge¬ 
schlossen werden, dafi die Ursemiten keine Berge gekannt hätten, lauten doch 
auch die Worte für „Mond, Mann, Kind, Sohn“ usw. in verschiedenen semitischen 
Sprachen verschieden. Was die positiven Instanzen betrifft, so sprechen diese, 
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schichtliehe Kunde haben, alle semitischen Bewegungen ausgegangen. 
Zur Beantwortung der weiteren Frage: Von woher sind die Semiten 
nach Arabien gekommen? dient vielleicht die Erwägung, daß der von 
Wüsten umrahmte Norden der arabischen Halbinsel schwerlich als 
Einfallstor in Betracht kommen kann. Wohl aber vermochte das ge¬ 
segnete Südwestarabien die Bewohner des gegenüberliegenden afri¬ 
kanischen Festlandes anzulocken. Von hier aus mögen also die Vor¬ 
fahren der Semiten über die Straße Babel-Mandeb nach Arabien ge¬ 
zogen sein 1 ). Damit würde sehr gut die oben angeführte Tatsache zu¬ 
sammenstimmen, daß gerade die kuschitischen Sprachen Erythräas im 
Formenbau des Verbums eine so auffallende Ähnlichkeit mit dem Se¬ 
mitischen zeigen. Die Südwestecke Arabiens war in ihrer relativen 
Abgeschiedenheit auch recht wohl geeignet, die für das Semitische 
charakteritischen starren Züge auszubilden, die zum Teil so eigenartig 
sind, daß sie sich in keiner anderen Sprache wiederfinden. Es sind 
der Hauptsache nach die Folgenden: 

5 a) Die Sprechbasis liegt auffallend tief, zwischen Larynx und 
Velum, weshalb auch die velaren und laryngalen Laute besonders 
ausgeprägt sind. (Vgl. H. Grimme, ZDMG 1914, S. 259.) Auch das 
Wesen der sog. emphatischen Laute liegt wohl hauptsächlich darin, 
daß sie von einer velaren Nebenaktion begleitet werden. 

b) Die „Wurzeln“, vor allem die der Verba, bestehen zum 
größten Teil aus drei Konsonanten oder werden sekundär zu drei- 
konsonantigen ausgestaltet. 

c) Diese drei Konsonanten sind für das semitische Sprachgefühl 
die Träger des Begriffes oder der materiellen Bedeutung des Wortes, 
während die Vokale mehr das formelle Element, also teils Modifikationen 
des Begriffs, teils grammatische Kategorien, Funktionen und Beziehungen 
zum Ausdruck bringen. 

t Die in b) und c) genannten Eigentümlichkeiten hängen offenbar 
eng zusammen und verdanken u. E. beide ihre Entstehung einem vor- 

soweit wir sehen, ebensogut für Südarabien wie für Babylonien. Das gilt be¬ 
sonders für die von Guldi erwiesene Tatsache, daß die Ursemiten ein Aoker- 
bauvolk waren. 

*) Die weitere Frage, wie die Hamo-Semiten nach Afrika gekommen sind, 
etwa von Europa aus, wie manche annehmen, können wir auf sich beruhen lassen. 
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geschichtlichen Analogieprozeß, indem die ursprünglich von drei- 
konsonantigen Stämmen ausgehende Neubildung qatala sich über den 
ganzen Verbbestand ausgebreitet hat, so daß auch die ursprünglich 
zweikonsonantigen genötigt waren, einen dritten Radikal zu Hilfe zu 
nehmen. Es ist leicht zu begreifen, daß bei einer solchen Uniformierung 
der Vokalisation für die materielle Bedeutung des Verbbegriffs nur 
mehr die Konsonanten in Betracht kommen konnten. Aber auch 
beim Nomen ist die Vokalisation gewisser (wohl besonders häufig ge¬ 
brauchter) sprachlicher Individua vielfach vorbildlich geworden für 
andere ähnlicher Bedeutung, so daß ganze Bedeutungskategorien mit 
der gleichen Vokalisation entstanden sind. Dieses eigenartige dualistische 
Verhältnis zwischen Vokalen und Konsonanten mußte aber weiterhin 
zur Folge haben, daß die Konsonantenwurzel für das Sprachbewußt- 
sein des Semiten mehr bedeutet als eine bloße Abstraktion. Sie stellt 
vielmehr eine psychische Realität von ganz besonderer Art dar, die 
unter anderem auch darin zum Ausdruck kommt, daß die Artikulation 
der Vokale sich derjenigen der Konsonanten unterordnet, so daß in 
der Regel eine Assimilation der ersteren an die letzteren eintritt. 
Demgemäß zeigt der Konsonantismus des Semitischen überhaupt eine 
größere Widerstandskraft gegenüber lautlichen Veränderungen, und 
da er zudem durch das dreikonsonantige Schema in seinem Bestände 
geschützt wurde, so kommt dem semitischen Sprachtypus eine merk¬ 
würdige Gleichmäßigkeit, Starrheit und auch eine relative Unver¬ 
änderlichkeit zu, wie sie in einer anderen Sprachfamilie kaum anzu¬ 
treffen ist. 

Als eine negative Eigentümlichkeit sei der Mangel einer eigent- u 
liehen Wortzusammensetzung erwähnt; in den Einzelsprachen ent¬ 
stehen jedoch durch engen Zusammenschluß des Regens mit seinem 
Genitiv vielfach Verbindungen, die wie ein Wort behandelt und als 
Komposita betrachtet werden können. 

Was sonst als Charakteristikum der semitischen Sprachen ange- v 
geben wird, findet sich zum Teil auch in anderen Sprachen, so die 
Suffigierung der Pronomina als Possessivum beim Nomen, als Objekt 
beim Verbum usw. Anderes, wie z. B. die angeblich dem Semitischen 
eigene Zeitanschauung, beruht auf falscher Interpretation der sprach¬ 
lichen Tatsachen. Die gewöhnlich angeführte Einfachheit in der Dar- 
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Stellung der syntaktischen Verhältnisse ist eine Eigenschaft der Volks¬ 
sprache überhaupt; als Kunstsprache haben auch das Syrische, 
Arabische sowie das Neuhebräische eine reichere Gliederung entfaltet, 
iv Die zahlreichen Bemühungen, zwischen den semitischen und 
den indogermanischen Sprachen eine genealogische Verwandtschaft 
nachzuweisen 1 ), haben bis jetzt zu keinen einleuchtenden Ergebnissen 
geführt; die aufgewiesenen Übereinstimmungen gehen jedenfalls über 
das Maß der möglichen Zufälligkeiten nicht hinaus und fehlen be¬ 
zeichnenderweise gerade dort, wo man sie vor allem erwarten müßte, 
beim Pronomen, dem Zahlwort, den Namen der Körperteile usw. 
Die besonders auffälligen Übereinstimmungen in den Bezeichnungen 
für „Stier, Wein“, vielleicht auch für „Horn, messen“ u. a. beruhen 
sicherlich nicht auf Urverwandtschaft, sondern auf vorgeschichtlicher, 
vielleicht nur mittelbarer Berührung, d. h. sie sind wohl von einer be¬ 
stimmten Gegend im nördlichen Vorderasien einerseits zu den Indo¬ 
germanen, andererseits zu den Semiten gedrungen. Wenn die Ur¬ 
heimat der letzteren, wie wir angenommen haben, in Südarabien bzw. 

* 

Ostafrika zu suchen ist, während für die Indogermanen doch nur 
ein Gebiet in der Nähe des 50. nördl. Breitengrades in Betracht 
kommen kann, so sind die Aussichten für die Nachweisbarkeit einer 
zwischen ihnen bestehenden Verwandtschaft überhaupt sehr gering. 
Diese würde dann eben in eine so ferne Vergangenheit zurückreichen, 
daß sie in der Sprache keine erkennbaren Spuren hinterlassen hat. 


§ 2. Geschichte der hebräischen Sprache. 

Literatur: Wilhelm Gesenius, Geschichte der hebräischen Sprache und 
Schrift, Leipzig 1815; F. Buhl, Art. „Hebräische Sprache“ in Hauck’s Realen¬ 
zyklopädie für prot. Theologie und Kirche, 3. Auflage, (1899) VH, 506 ff. 
a Unter „hebräischer“ Sprache verstehen wir die Sprache des Volkes 
Israel, wie sie uns im Hauptteil der alttestamentlichen Schriften und der 
daran sich anschließenden hauptsächlich gelehrten Literatur (Mischna, 

*) VgL Friedrich Delitzsch, Studien über indogermanisch-semitische Wurzel¬ 
gemeinschaft, Leipzig 1873; H. Möller, Semitisch und Indogermanisch. 1. Teil: 
Konsonanten. Kopenhagen 1907; ders., Indoeuropaeisk-Semitisk sammenlignende 
Glossarium, 1909. 
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Midraschim, Talmudwissenschaft usw.) überliefert ist. Der Name „he¬ 
bräische 1 ) Sprache“ (rP~QP 1 *itt 6 ) findet sich erst in der Mischna, im 
Alten Testament dagegen (vielleicht zufällig) noch nicht. Hier heißt sie 
einmal (Jes 19 is, ziemlich jung) „Sprache Kanaans“ f]W3 1 * 186 ); als 
die Nordstämme für das nationale Leben nicht mehr in Betracht 
sagte man auch „jüdisch“ rPTVT), so 2 Rg. 18 28, 28 (vgl. Jes. 35 n, 13), 
Neh. 13 24. In der späteren jüdischen Literatur ist die herrschende 
Bezeichnung „heilige Sprache“ t£*“Tj?n 1 *ltt 6 , im Gegensatz zur profanen 
aramäischen Volkssprache. 

Die Bezeichnung Iß^axarl für Hebräisch findet sich zuerst im Prolog zu Jesus b 
Sirach (um 130 vor Chr.). Im Neuen Testament geht dieser Ausdruck (auch ißgats 
StdXexTos oder meist auf die damalige semitische Landessprache, das Ara¬ 

mäische. Auch Flavius Josephus meint mit yXcSaaa t&v ‘Eßgalmv bald das Alt¬ 
hebräische, bald das Aramäische. 

Der Name „Hebräer“ (D'Hiy) wird im Unterschied von dem c 
eigentlichen Ehrennahmen "02. im Alten Testament fast nur ge¬ 

braucht, wenn es sich entweder um eine Selbstbezeichnung der Israeliten 
den Ausländem gegenüber handelt, so Gn 40 15 (Mundschenk), Ex 1 19, 

3 is, 53 , 7 is, 9 1 , 13, 10 3 (Pharao), 2i (Tochter Pharaos), Jon I 9 (Schiffs¬ 
volk) oder als Bezeichnung von Israeliten im Munde von Ausländem, 
wie Gn 39 u, n (Ägypter), 41 12 (Mundschenk), Ex 1 16 (Pharao), 1 Sam 
46,9, 13 19, 14 u, 29 s (Philister). In Gn 14 13 heißt auch Abram „der 
Hebräer“ 'Hiyn. 

■ : • t 

Während in den meisten der oben aufgeführten Stellen die beiden d 
Begriffe „Hebräer“ und „Israeliten“ sich decken, so weist der Umstand, 
daß in der genealogischen Liste Gn 10 21, 24, 25, 11 14, 16 , 17 unter den 
Söhnen des Heros eponymus 'Eber auch aramäische und arabische 
Stämme aufgezählt werden, auf eine umfassendere Bedeutung des 
Namens hin. Die gleiche Folgerung ergibt sich wohl aus dem Bileam¬ 
spruch Num. 24 24, wo das mit Assur zusammengestellte ‘Eber deutlich 
vom Volke Israel unterschieden wird*). 

Neues Licht fällt auf die Entstehung und Bedeutung des Namens e 


*) Diese Form desNamens geht durch das lateinische //eöraeas über griechisch 
‘EßQaioe auf das palästinisch-aramäische ‘ebräiä „der Hebräer“ zurück. 

*) Vgl. für die ganze Frage, auch für das Folgende, Franz Böhl, Kanaanäer 
und Hebräer, Leipzig 1911. 
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D'HS.y durch die Erwähnung von „Habiru“-Leuten in den Amarna- 
Briefen 1 ), die voll sind von beweglichen Klagen über deren Raubzüge 
in Palästina. Zwar findet sich die phonetische Schreibung Ijla-bi-ri bzw. 
Ha-bi-ru nur in den Berichten des Stadtherrn von (Jrusalim (Jerusalem); 
da aber das in den Briefen der anderen Kleinfürsten gebrauchte Ideo¬ 
gramm SA.GrAZ nach einer von H. Winkler in Boghazköi gefundenen 
Tafel ebenfalls Habiru zu lesen ist, so haben wir diese als die Träger 
einer mächtigen und ausgedehnten Bewegung zu betrachten, die den 
ganzen ägyptischen Besitz in Syrien bedrohen und zum Teil schon 
erobert haben. Nun sind schon gleich nach Bekanntwerden der Amama- 
Briefe diese Habiru mit den D^"QV zusammengestellt worden, und da 
deren Schreiber den Laut V auch sonst durch h wiedergeben 8 ), so ist 
an der Identität des Namens kaum zu zweifeln. Freilich ist damit 
noch nicht bewiesen, daß Habiru und D'HD.y auch sachlich genau sich 
decken; vielmehr würde eine so frühe Ansetzung der Einwanderung 
der Israeliten doch wohl zu schweren chronologischen Schwierig¬ 
keiten führen. Demnach haben wir in den Habiru wahrscheinlich 
nur die Vorläufer der späteren Israeliten zu sehen. Diese selbst aber 
werden bei ihrem Eindringen in Palästina sich wenig von den Habiru 
der Amama-Briefe unterschieden haben, so daß sie sehr wohl mit dem¬ 
selben Namen bezeichnet werden konnten. 

/ Gestützt wird diese Annahme durch den Umstand, daß der Name 
Habiru - 'Hiy wahrscheinlich von Haus aus eine allgemeine appella- 
tive Bedeutung hatte. Und zwar scheint uns die gewöhnliche Ab¬ 
leitung von “Qy (< ‘ibr < * abir )*) „das jenseitige Ufer, jenseitige Land“, 

*) Diese unschätzbaren Dokumente wurden im Jahre 1887 im Gebiete des 
Beduinenstammes el- Amäma (600 km südlich von Kairo) in Ägypten gefunden^; 
sie enthalten in der Hauptsache die Korrespondenz der Pharaonen Amenophis 
m. und IV. (etwa 1410—1360) mit den Königen und Kleinfürsten Vorderasiens. 
Neue Ausgabe und Übersetzung von J. A. Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln, Leip¬ 
zig 1907ff., mit Anmerkungen von O. Weber. Auf die Nummern dieser Ausgabe 
beziehen sich die unten folgenden Verweise. Die Sprache dieser Briefe wurde 
behandelt von F. Böhl, Die Sprache der Amarnabriefe, Leipzig 1909, und E. 
Ebeling, Das Verbum der El-Amama-Briefe, in BA VEH, 2, Leipzig 1910. 

*) Z. B. fraparu = *®y, #u//u = b'y, zurufi — gilt. 

*) Die Form qitl steht im Semitischen oft neben dem älteren qatil, woraus 
sie (über qitlt) entstanden ist. ffabiru, d. i. 'Abiru (Singularform im Sinne eines 
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wobei man doch wohl an den Jordan und nicht etwa an den Euphrat 
zu denken hat, die sprachlich nächstliegende zu sein. Zwar hat man 
mehrfach den Namen als „die Einherziehenden, die (das Land oder 
die Wüste) Durchziehenden“ zu deuten versucht, aber dann wäre doch 
wohl eher die Partizipform, also Höbiru, "Qiy zu erwarten. Sachlich 
laufen indes beide Deutungen auf dasselbe hinaus, denn die „Jen¬ 
seitigen“ sind eben für die Bewohner Kanaans, von denen jedenfalls 
die Benennung geprägt sein muß, die gefürchteten räuberischen No¬ 
maden aus der Wüste. An den Israeliten, welche die letzte Welle jener 
Völkerbewegung darstellten, wäre der Name schließlich als Eigenname 
haften geblieben. 

Die hebräische Sprache selbst ist nun freilich nicht erst mit den g 
„Hebräern“ ins Land gekommen, sondern sie war, wie man bereits 
früher aus den vorisraelitischen Eigennamen in Kanaan geschlossen 
hat und wie uns die in den Amama-Briefen enthaltenen „kanaanäischen 
Glossen“ den sprechenden Beweis liefern, schon vordem im Lande 
heimisch, ja sie ist nach unserer Ansicht in ihren Hauptzügen der 
direkte Abkömmling der von den ältesten semitischen Ansiedlern ge¬ 
sprochenen Sprache. Schon seit Beginn der ägyptischen Geschichte, 
also im 4. Jahrtausend, finden wir ja nach Ausweis der ägyptischen 
Dokumente in Palästina Semiten (sie heißen c Amü) wohnen, und zwar 
„Semiten desselben Typus, den wir später in den Abbildungen des 
Neuen Reiches in Palästina und in Phönizien und bei den Israeliten 
und Juden Sosenqs wiederfinden und dessen Identität mit dem heutigen 
jüdischen Typus unverkennbar ist“ ‘). Diese älteste semitische Schicht 

Kollektivums, wie „der Russe“) würde demnach eine ältere Sprachstufe darstellen. 
Man vgl. übrigens hinsichtlich der sprachlichen Form besonders auch die Be¬ 
merkungen von Jensen in der Theol. Lit.-Zeitung 1909, Sp. 522. 

*) Eduard Meyer, Geschichte des Altertums, I, 2, 3. AuIL (1913), S. 379. Dieser 
Typus ist offenbar in Palästina durch die Vermischung mit einer vorgeschichtlichen 
nichtsemitischen Rasse entstanden, von der wir auch aus den archäologischen 
Funden Kunde haben; vgl. R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel, 2. AufL, Gotha 
1912,1, 22ff. Nach y. Luschan, Reisen in Lykien = Archiv für Anthropologie XIX 
(1890), liegt hier eine Einwirkung der hyperbrachykephalen Rasse Kleinasiens 
und Armeniens vor, der auch die Hetiter angehören. Vgl. die Abbildung des ge¬ 
fangenen Semiten aus dem Grabe des Königs Q‘-Sen (um 3100 v. Chr.) bei Eduard 
Meyer, Sumerier und Semiten in Babylonien, in den Abhandlungen der Berliner 
Akademie 1906, S. 20; ebenda S. 90 eine ägyptische Darstellung von sieben Hetitern. 
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in Kanaan wäre demnach der ältesten in Babylon (Akkad) ungefähr 
gleichzeitig, und so liegt es denn von vornherein nahe, daß die beiden 
auch sprachlich eng zusammengehören. Nun haben wir aber in § 1 k, 1 
erkannt, daß das Akkadische und Hebräische tatsächlich eine Reihe 
von auffälligen Übereinstimmungen aufweisen gegenüber den anderen 
semitischen Dialekten. Diese Übereinstimmungen werden nur durch 
die Annahme verständlich, daß die sprachlichen Vorfahren der späteren 
Hebräer und Akkadier in sehr alter Zeit eine mit dem Hauptstamm 
der Semiten nur lose zusammenhängende Sprachgemeinschaft — etwa 
im nördlichen Arabien — gebildet haben, in der sie die ihnen gemein¬ 
samen Züge (vor allem die Verschiebung der Spiranten zu Zischlauten) 
ausbilden konnten. Wie in historischer Zeit die Araber wären sie dann 
ungefähr gleichzeitig einerseits nach Syrien, andererseits nach Baby¬ 
lonien vorgedrungen und hätten der dort ansässigen Bevölkerung ihre 
Sprache aufgenötigt. Während diese aber in Babylonien an ihrem 
ursprünglichen Charakter erhebliche Einbuße erlitt, hat sie in Kanaan 
das semitische Gepräge in Lautgestalt (bemerkenswert ist nur der 
Übergang von ä > ö), Wortschatz und Satzfügung merkwürdig rein 
erhalten und auch den Stürmen der Folgezeit gegenüber im ganzen 
siegreich behauptet, was um so erstaunlicher ist, als Kanaan ganze 
Jahrhunderte lang das Durchzugsgebiet auch für nichtsemitische Völker 
(Hyksos, Mitani, Hetiter, Arier) gewesen ist Diese Sprache liegt uns, 
mit verschiedenen gleich zu erwähnenden jüngeren Einschlägen in 
Wortschatz und Grammatik, eben im Hebräischen vor. 

Jl Der Übergang von ä in ö, den das Hebräische mit dem Phönizischen ge¬ 

mein hat and der später auf demselben Boden auch im Westaramäischen sich 
vollzieht, ist wohl auf eine Lautgewohnheit der vorsemitischen Bevölkerung des 
Landes zurückzuführen; so Prätorius in ZDMG 55 (1901), S. 370. In Palästina 
ist in späterer Zeit langes fl wieder eingeführt worden: 'jl'7, Dl, in Phönizien 

wird aber auch dieses ä zu ö: Dagön, Hlröm, Milkö. — Der vorsemitischen 
Schicht gehören wohl auch verschiedene kanaanäische Wörter an, die in einer 
anderen Sprache kein Äquivalent besitzen, wie vielleicht ]S'iN „Bad“, ’X „Insel“, 
’J7X „Herr“ (wohl erst später irrtümlich als „mein Herr“ gedeutet) u. a. Genauere 
Kunde in diesen Dingen dürfen wir wahrscheinlich von der in Aussicht stehenden 
Entzifferung der hetitischen Inschriften erwarten. 

i Wenn die Sprache Kanaans, wie eben ausgesprochen wurde, von 
nichtsemitischen Elementen fast unberührt geblieben ist, so wurde sie 
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13 Geschichte der hebräischen Sprache. § 2 i 

um so mehr durch jüngere semitische Schichten, die sich über sie 
lagerten, beeinflußt. Diese jüngeren Einflüsse sind in Phönizien so 
stark gewesen, daß man das Phönizische eine jüngere Sprache auf 
altkanaanäischer Grundlage nennen kann; in Palästina haben sie zwar 
die Hauptzüge der Sprache unangetastet gelassen, ihr jedoch eine 
Reihe von Einschlägen geliefert, die nun das Hebräische mit dem 
Aramäischen und Südsemitischen gemein hat und die die Veranlassung 
gegeben haben, das Hebräische diesen „westsemitischen“ Sprachen 
zuzurechnen. Daß aber diese Gemeinsamkeiten nicht auf Urverwandt¬ 
schaft beruhen, sondern erst sekundär eingedrungen sind, läßt sich an 
einzelnen Beispielen mit vollkommener Evidenz erweisen, so daß wir 
berechtigt sind, sie auch in anderen Fällen zu vermuten, in denen 
die Voraussetzungen für einen strikten Beweis nicht gegeben sind. 
So wird ursemitisches & im Kanaanäischen lautgesetzlich zu ö (oben 
g, h): täb (akk., aram.) „gut“ > Dit3, arab. dird* „Arm“ > VHT, arab. 
maqäm „Ort“ > DipO; auch bei sekundär entstandenem ä: ra’Su „Kopf“ 
> räSu > röSu > Wenn nun das Hebräische Wörter wie Dp 

„stand auf, aufstehend“, DT „hoch“, Pl3,tt „Leibwächter“ usw. mit un¬ 
wandelbarem ä besitzt, so können diese Wörter nicht altkanaanäisches 
Sprachgut darstellen, sondern müssen einer jüngeren Schicht ange¬ 
hören 1 ), die im ganzen und großen die im Lande Vorgefundene Sprache 
übernommen, zum Teil aber ihre eigenen Formen beibehalten hat; in 
den Verbindungen DipJ (Nif al) und Dipp hat also die ältere Sprache 
gesiegt, in Dp usw. (d. h. im ganzen Paradigma des Nominal Qal der 
Verba l v/ y) die jüngere Schicht. Dieselbe Folgerung ergibt sich aus 
dem Worte „Kleinvieh“, das schon im Altkanaanäischen (vgl. m) 
sönu lautet, wie im masoretischen Dialekt des Hebräischen; mm weist 
aber die ständige Schreibung (mit Erhaltung des \ arab. dtfri) auf 
eine Aussprache sa’tt hin, die auf hebräischem Sprachgebiete weit ver- 


*) Mit der nötigen Vorsicht angewandt, ließe sich dieses Kriterium vielleicht 
sogar dazu verwerten, gewisse Gestalten und Einrichtungen der altkanaanäischen 
Geschichte und Sage von solchen der jüngeren, eigentlich israelitischen Zeit zu 
scheiden. Zur ersteren Gruppe würden z. B. gehören die Namen Noa, Lot, 
Simeon, Simson, Aharon, auch „Lade“, zur zweiten dagegen Abram, 'Amram, 
Marjam, Dan, u. a. 
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breitet gewesen sein muß, die aber gleichfalls nur einer jüngeren Schicht 
angehören kann 1 ). (Vgl. § 4n.) 

Das Hebräische ist demnach keine einheitliche Sprache, sondern j 
eine richtige Mischsprache, eine Tatsache, die für die Auffassung und 
Erklärung der hebräischen Spracherscheinungen von grundlegender 
Bedeutung ist, die aber für jeden, der die geschichtlichen Verhältnisse 
jener Zeit auch nur oberflächlich kennt, nichts Überraschendes an sich 
hat, weil sie von vornherein zu erwarten ist. Wir haben demnach 
eine ältere (kanaanäische) und eine jüngere Schicht zu unterscheiden. 
Wenn wir nach den Trägem dieser letzteren suchen, so ist man so¬ 
fort geneigt, an die Amoriter zu denken, die seit dem 28. vorchrist¬ 
lichen Jahrhundert Syrien und Palästina beherrschten und deren Häupt¬ 
ling Sumu-abu im Jahre 2225 die zweite Dynastie von Babel gründete, 
welcher auch Hammurapi angehört 2 ). Andere jüngere Elemente wer¬ 
den von den Habiru herrühren. Wahrscheinlich sind aber beide Be¬ 
wegungen, die der Amoriter wie die der IJabiru, in verschiedenen Schüben 
verlaufen, vermutlich liegen auch zwischen beiden noch andere Vor¬ 
stöße aus der Wüste, von denen wir keine geschichtliche Kunde 
haben; es wird demnach auch die jüngere Schicht keineswegs ein¬ 
heitlich sein, wie wir uns überhaupt die Verhältnisse nicht verwickelt 
genug werden vorstellen können. In einigen Fällen scheinen die Tell- 
Amamabriefe einen Anhaltspunkt zu bieten für die Frage, welche der 
jüngeren Elemente vor und welche erst nach dieser Zeit eingeführt 
wordön sind. Aber abgesehen davon, daß das in diesen Briefen ent- 

L ) Die landläufige Ansicht, daß zur Zeit der Feststellung der Orthographie 
jKS noch s(tn gelautet habe und erst später über sän zu sön geworden sei, ist 
demnach in ihren beiden Voraussetzungen falsch. Denn erstens finden wir die 
Aussprache sön schon vor der Einführung der Buchstabenschrift, zweitens wäre 
ein später entwickeltes 3 erhalten geblieben wie in T, Ol, usw. 

*) Vgl. E. Meyer, 1. c., § 436 ff. und passim. Von der Sprache der Amo¬ 
riter kennen wir nur keilschriftlich überlieferte Namen, siehe H. Ranke, Early 
Babylonian personal names (BabyL Exped. series D, III), Philadelphia 1905. Aus 
diesen ersehen wir, daß sie 1 tf wie D sprachen ( Sumu-abu, Samsu-iluna), also wie 
die Ephraimiten (Jud 12 «) oder wie das in Urusalim (Jerusalem) der Fall ist, 
wenn dieser Name wirklich semitisch und mit 0 bvf zusammengesetzt sein sollte; 
das Possessivsuffix der 1. PI. lautet na, wie im Arabischen und Aramäischen; der 
Name Abu-dadi {Ranke, S. 60) läßt wohl auf Erhaltung des 3 (hebr. Th) schließen. 

2 * 



20 


Geschichte der hebräischen Sprache. 


§ 2 j-k 


haltene Material doch zu dürftig ist, war die Sprache auch in der Tell- 
Amama-Zeit sicherlich längst nicht mehr einheitlich, so daß wir daraus 
keine zu weitgehenden Schlüsse ziehen dürfen, sondern uns im all¬ 
gemeinen mit der Unterscheidung einer älteren und einer jüngeren 
Schicht begnügen müssen. Als die wichtigsten Verschiedenheiten, die 
— abgesehen von dem bereits behandelten Übergange von & zu ö — 
das Hebräische gegenüber dem ihm urverwandten Akkadischen auf¬ 
weist und die demnach zum Teil mit Sicherheit, zum Teil mit Wahr¬ 
scheinlichkeit als von außen eingeführte Neuerungen zu betrachten 
sind, seien die folgenden genannt: 

k 1. Der Artikel PI (hä), von dem das Akkadisehe (und auch noch 
die Sprache der Tell-Amama-Briefe) keine Spur aufweist, der aber in 
den sog. protoarabischen, nämlich den lihjanischen, safaitischen und 
thamudenischen Inschriften ganz gewöhnlich ist (§ lg, 31a), der auch 
im arab. häöä „dieser“ enthalten ist und wahrscheinlich auch dem 
aramäischen postponierten -ä zugrunde liegt. Mit der Einführung des 
Artikels, die in gleicher Weise im Phönizischen erfolgt ist, hängt aber 
vielleicht auch die Druckverschiebung im Nomen zusammen (§ 12 h). 

2. Die Pluralendung — (Amama-Briefe -Imä), vgl. aram. und 
arab. -tn(a)-, Status constr. -ai bzw. > e, wie im Aramäischen. 

3. Die jüngere Funktion der freien Tempusformen wie im Ara¬ 
mäischen und Südsemitischen = qatala im perfektischen, 

= iaqtulu im präsentischen Sinne), während in den Verbindungsformen 
mit i die alte Funktion wie im Akkadischen sich erhalten hat 
= ikaSad präsentisch, btOj?')) = ikSud perfektisch) 1 ). Die erstgenannte 
Verwendung der Tempusformen häufig in den Amamabriefen, be¬ 
sonders bei : so Sakan (10 mal) „er hat gesetzt“, Sapar (24 mal) 
„er hat geschickt“; aber auch bei i-mur (147 59 ) „ich sehe“, 


l ) Die in den „Tempora im Semitischen“ dargelegte Anschauung, daß die 
1-Pormen die alte Sprachstufe darstellen, während in den freien ein Funktions¬ 
wechsel sich vollzogen hat, wäre somit vielleicht dahin zu modifizieren, daß 
dieser Wechsel allein in der „jüngeren Gruppe“ vor sich gegangen und von ihr 
nach Kanaan eingeführt worden ist. In den durch 1 „und“ geschützten Verbin¬ 
dungen dagegen hätte sich die altkanaanäische Redeweise erhalten. Als End¬ 
ergebnis mußte sich eine gegenseitige Durchdringung der beiden Stile heraus¬ 
bilden, wie sie im klassischen Hebräisch vorliegt. 
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i-mu-ta (130 si) „ich sterbe“, ji-pu-Su (245 3 ) „sie bewirken“ u. a. 
(Ebeling, S. 56, 46). 

4. Ein inneres Passiv wie im Arabischen und Altaramäischen. Vgl. m. 

5. Die bereits erwähnte Umgestaltung der Konjugation des 
Nominal Qal der Verba •'YT (zum Teil gewiß auch der Y'6) nach ara¬ 
mäischem bzw. arabischem Muster bedeutet eine Neuerung nicht gegen¬ 
über dem Akkadischen, sondern dem Altkanaanäischen. Die Form 
nu-uh-ti (147 56) „ich bin ruhig“ = nöhtl spricht dafür, daß das laut¬ 
gesetzlich zu erwartende näh (also auch qöm) um 1400 noch vor¬ 
handen war. Vielleicht liegen auch in den Personennamen ni, tOlb, 
Jty sowie in liX „Totengeist“, eigentlich „revenant“ noch solche alt- 
kanaanäische Formen vor. 

6. Anlautendes h beim Pronomen der 3. Pers. und im Kausativ 
gegenüber $ im Akkadischen vgl. ba-di-u (245 35 ) < b e iadi(h)u „in seiner 
Hand“, ah-ru-un-u (245 10 ) = ahrön-{h)u „hinter ihm“. Die Annahme, 
daß das h aus einer jüngeren Schicht stammt, erscheint uns wenigstens 
wahrscheinlicher als die andere Möglichkeit, daß der Ausgleich von 
ursprünglich hif a, humü: Sf a, Sinnä sowie haqtala: Saqtala dort zu h, 
hier zu $ erst nach der Trennung des Akkadischen und Kanaanäischen 
in beiden Sprachen für sich erfolgt wäre. 

7. Eine besonders auffällige Erscheinung ist die (auch im Phönizi- 
schen vorhandene) ursprünglich wohl in Pausa erfolgte Vokaldehnung 
in betonter Endsilbe, die in unserer Punktation beim Verbum auf die 
Pausa beschränkt bleibt, beim Nomen aber auch im Kontext durch¬ 
geführt ist. Diese gedehnten Formen haben nun im Hebräischen 
ihrerseits wieder zu einer Menge von Neubildungen Veranlassung ge¬ 
geben und so den ursprünglichen Vokalismus wesentlich umgestaltet. 

Die oben erwähnten „kanaanäischen Glossen“ bilden zu- l 
sammen mit den übrigen durch das Akkadische der Schreiber hin¬ 
durchschimmernden Formen und Ausdrücken der einheimischen Rede¬ 
weise die ältesten Denkmäler der Sprache Kanaans. Sie sind vor 
allem dadurch von Bedeutung, daß sie die Vokalisation auf einer um 
mehr als tausend Jahre älteren Stufe darstellen als sie uns in der 
Punktation der Masoreten vorliegt. Trotz der Spärlichkeit des Materials 
läßt sich wohl daraus ein ungefähres Bild davon gewinnen, wie das 
Hebräische etwa zur Zeit der Richter geklungen haben mag. 
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n . So ersehen wir aus den Schreibungen abadai „sie ist verloren“ (288 6*) 
und iazkur „er möge gedenken!“ (228 i»), daß hier die ursemitischen Formen 
noch rein erhalten sind; wenn wir daneben die 3. Person mit ff- (wie im späteren 
Hebräisch) geschrieben finden, so deutet das auf dialektische Verschiedenheit 
hin 1 ). — In den Glossen aparu (141*), fyapant (143 u) = *IBJJ „Staub“, bullu 
(296 ss) = h'y „Joch“, ki-lu-bi (öfters) = kilübi (31 b) „Vogelkäfig“, ffi-na-ia (144«) 
— ‘enaiia (’l’Jl) „meine Augen“ u. a. zeigt sich die Erhaltung der kurzen End¬ 
vokale. Dagegen ist ursprüngliches ai bereits zu e (auch durch i wiedergegeben) 
kontrahiert, nicht nur in dem letztgenannten Fall ‘ enaiia <! ‘ainaiia, sondern auch 
in mi-e-ma und mi-ma = mema (O)D), Samema = D)ö® f , gi-e-zi (131«) = qesi 
(?.’?) »Sommergetreide“, li-el (so wahrscheinlich 243, is) = lei (^). Auch aa 
ist wohl schon zu ö geworden, aber aus der Schreibung afi-ru-un-tt (245 io) 
»hinter ihm“ schwerlich zu schließen, da ihr wahrscheinlich nicht ili“inx (aus 
’al/rönau), sondern vielmehr ’a(}rön-(h)u zugrunde liegt. Wie hier, wird auch 
sonst das aus 3 entstandene ö durch ü wiedergegeben (ob vielleicht auch teil¬ 
weise so gesprochen?): zu-ki-ni (256*) = sökini »Pfleger“ ()?b); hu-mi-tu 141** 
= hömttti < *hämiiata »Stadtmauer“ (HOin); za-u-nu (363ia) = sänu »Kleinvieh“ 
CjtfS); a-bu-ti-nu (144 ss) = ‘abötinü „unsere Väter“ (•UIYQX); ru-Su-nu (264 is) 
= röSunu „unser Kopf“ (IJtt'ii'l); zu-ru-uh = zorö ‘ „Arm“ (yill), also mit An¬ 
gleichung des wohl schon zu Schwa reduzierten i oder e an ö (vgl. arab. 
öirit). — Die Endung des Dual ist -ema ( Samema „Himmel“ = D)Dty"), die des Masc. 
PI. -lma{ 250« Ortsn. GiltlRimmünlma „Granatapfelpresse“ = D’JiO'l P3). Die Form 
Gitti zeigt, daß das Philippische Gesetz, nach welchem das Wort später zu H3 
wird, noch nicht durchgeführt ist. — Für die Formenlehre sind von besonderer 
Wichtigkeit die ziemlich häufigen Passivformen des Qal wie jü-pa-aS, ju-pa-Sa 
(6mal), ju-up-pa-Su „es wird getan“, ju-da-an (3mal) „es wurde gegeben“, ju-uS-mu 
(132 s») „es wurde gehört“, also Bildungen des im Akkadischen gar nicht vor¬ 
handenen inneren Passivs zu akkadischen Verben. Schon diese Mischformen 
zeigen, daß wir uns hüten müssen, die übrigen seltsamen Verbformen in den 
Amamabriefen für die Rekonstruktion des kanaanäischen Verbums zu verwerten. 
Die meisten dieser Formen sind gewiß nichts anderes als falsche Analogiebildungen, 
die sich daraus erklären, daß das Verhältnis der akkadischen Tempusformen zu 
den hebräischen so verwickelt ist, daß die Schreiber notwendig an diesen Schwierig¬ 
keiten scheitern mußten. So sind die häufigen Perfektformen der 1. Sing, auf 
-äti wie baltüti „ich lebe“, nadnäti „habe gegeben“, paträti „ich ziehe ab“ usw. 
{EbelIng, S. 56 t) offenbar nur hybride Bildungen, nämlich eine Kontamination 
zwischen akk. kaSdäku und hebr. ’rii?tSj?. Diesem Umstande hat P. Dhorme in 
seiner eingehenden Untersuchung „La langue de Canaan“ in der Revue biblique, 

*) Man vgl. auch die Personennamen labni-ilu (328 *), Iaptiff-ßdda (288 *6), 
lanhamu (so gewöhnlich), dagegen Ienlfamu (289 *s); der letztere Name natürlich 
= oyr. 
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1913 und 1914, zu wenig Rechnung getragen und dadurch das Ergebnis seiner 
Arbeit zu einem großen Teil entwertet. 

Wie verhält sich nun zu dieser um 1400 in Palästina herrschen- n 
den Sprache die der einwandernden Israeliten? Es liegt auf der 
Hand, daß wir in dieser Frage, die eine Reihe noch viel umstrittener 
Vorfragen hinsichtlich der Einwanderung in sich schließt, nur Ver¬ 
mutungen wagen können. Wie man aber auch diese Fragen im 
einzelnen beantworten mag, so steht doch wohl fest, daß wenigstens 
ein Teil der später als „Söhne Israels“ zusammengefaßten Stämme 
aus der Steppe gekommen ist, daß sie also eine Steppensprache mit¬ 
gebracht haben, die der oben (§ 1 j ff.) gekennzeichneten „jüngeren 
Gruppe“ angehört haben wird. Indes wird bei der Gleichartigkeit des 
semitischen Sprachcharakters überhaupt, den ja das Kanaanäische viel 
mehr als das Akkadische bewahrt hatte, nach einiger Gewöhnung eine 
notdürftige Verständigung recht wohl möglich gewesen sein, besonders 
wenn wir den oben (i) dargelegten Umstand berücksichtigen, daß das 
Kanaanäische schon in der Tell-Amama-Zeit gewisse Eigentümlich¬ 
keiten der jüngeren Gruppe aufgenommen hatte. Dagegen wurden 
die in § 1 k, 1 aufgeführten Besonderheiten, die das Kanaanäische mit 
dem Akkadischen gemein hat, sowie die in Kanaan entstandene Aus¬ 
sprache ö für ursem. d von den Einwanderern sicher nicht mit¬ 
gebracht, sondern im Lande selbst erst übernommen; diese müssen 
also bei ihrer Niederlassung in Kanaan in dieser Hinsicht einen Spraeh- 
wechsel vollzogen haben. Nach der Überlieferung hätten sie zuvor 
einen aramäischen Dialekt geredet (vgl. Gn 31 so, s*, *t. Dt 26 e), und 
nach unserer Meinung trifft hier die Überlieferung, mögen auch ihre 
Voraussetzungen irrig sein, im wesentlichen das Richtige. Nur müssen 
wir uns gegenwärtig halten, daß das Aramäische um 1400 wohl nur 
ein Dialekt des damaligen Arabisch war, daß es wahrscheinlich auch 
noch die ursemitisehen Spiranten p, ö, p besessen hat 1 ), die im 
späteren Aramäisch zu Explosiven (/, d, t) geworden sind. Eine starke 
Stütze findet die Annahme der Überlieferung jedenfalls in der Tatsache, 
daß eine Reihe von Wörtern, die im Hebräischen nur in der Poesie 
Vorkommen, wie tS^JR „Mensch“ für DHR, rnR „Pfad“ für nriR 

J ) So vermutlich auch noch in den ältesten aramäischen Inschriften, wo sie in 
der Schreibung t tf, t, 2 erscheinen wie im Phönizisehen. 
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„kommen“ für X*Q, ni?D „Wort“ für TM, HTJI „schauen“ für HIO, 
die gewöhnlichen Ausdrücke für diese Begriffe im Aramäischen sind 1 ). 
Da nun in solchen poetischen Wörtern altes Sprachgut erhalten zu 
sein pflegt, so dürfen wir annehmen, daß jene aramäischen Bezeich¬ 
nungen bei den Israeliten einmal im lebendigen Gebrauch gewesen 
sind, daß sie also Aramäisch gesprochen haben. Die gleiche Folgerung 
ergibt sich vielleicht aus dem von den Einwanderern mitgebrachten 
Gottesnamen Jahwe, der im Hebräischen jedenfalls keine Etymologie 
besitzt, wohl aber im Aramäischen (und Arabischen) 8 ). Auch der 
häufige althebräische Ortsname HDT „Höhe“, der seiner Form nach nicht 
altkanaanäisch sein kann 8 ), weist auf das Aramäische hin. Der Sprach- 
wechsel konnte um so leichter vor sich gehen, als die Stämme Ja'qob 
und wahrscheinlich auch Josef, die später in Israel aufgegangen sind, 
nach Ausweis der ägyptischen Denkmäler 4 ) bereits um 1470 in Palä¬ 
stina saßen und demnach Kanaanäisch geredet haben werden. 

Da jedoch eine unterliegende Sprache niemals spurlos untergeht 
(§ 4r), so müssen wir von vornherein annehmen, daß auch bei diesem 
Prozeß gewisse aramäische Spracheigentümlichkeiten im Hebräisch der 

*) Auch die übrigen grammatischen Eigentümlichkeiten der poetischen 
Sprache sind als Archaismen zu betrachten, so die längeren Formen bei den 
Präpositionen ’^X, HJf, '!?J? für ^X, Hg, ’ und 1 compaginis am Nomen; die 
Pronominal-Sufüxa ID, *ID—,to— für D, D—, D—; die Pluralendung p— (auch ara¬ 
mäisch!) für D’—; desgleichen die Verwendung des Kurz-Aorist an Stelle des 
Voll-Aorist, der seltenere Gebrauch des Artikels, des Relativpronomens und der 
Akkusativpartikel HX. Man vgl. die betr. Paragraphen. 

s ) mn „sein“, urspr. wohl „fallen“, dann „eintreffen“; im Arabischen bedeutet 
hautt, Aor. iahul, nur „fallen, sich stürzen, wehen (vom Wind)“. Diese Ableitung, 
nach welcher lahfta ursprünglich der Sturm- und Gewittergott wäre, halten wir 
für die wahrscheinlichste. — Für den Übergang von „fallen“ zu „eintreffen, sich 
ereignen“ vgl. arabisch waqa'a, lateinisch „cadere“ und „accidere“, deutsch „Fall“. 

*) Er müßte sonst IlDiT lauten, so wie täbat zu roiö wird. Das Adjektiv 
rBm „hoch“ ist ja spezifisch aramäisch. Sehr gut würde zu dieser Namensform 
die bekannte Tatsache stimmen, daß die israelitischen Einwanderer zunächst 
die Höhen besiedelt haben. 

4 ) In der Palästinaliste Thutmosis’ III. an den Pylonen des großen Tempels 
von Karnak, zuerst erkannt von E. Meyer, ZAW VI (1886), lff.; vgl. auch von 
dems., Die Israeliten und ihre Nachbarstämme (1906), S. 280ff. und die Literatur¬ 
angaben bei Kittel, Geschichte des Volkes Israel a , I 401 f. 
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Israeliten sich behauptet haben; wir sind daher geneigt, einige auffällige 
Übereinstimmungen der beiden Sprachen (vgl. oben k, auch z. B. die 
merkwürdige Pluralform D^ria. „Häuser“) auf diese Quelle zurückzu¬ 
führen. Sie sind natürlich streng zu scheiden von den jüngeren ara¬ 
mäischen Elementen (s. unter r), wenn auch tatsächlich diese Schei¬ 
dung nicht immer mit Sicherheit durchzufühlen ist. 

Hier sei auch der im Hebräischen vorhandenen fremdsprachlichen Eie- P 
mente Erwähnung getan. Sehr zahlreich sind vor allem die aus dem Babylonischen 
und Assyrischen eingedrungenen Fremdwörter, wenn es auch in vielen Fällen 
zweifelhaft bleiben muß, ob Urverwandtschaft oder Entlehnung vorliegt. Auch 
über die Zeit der etwaigen Entlehnung fehlt zumeist jeder Anhaltspunkt. Man 
vergleiche jetzt H. Zimmern , Akkadische Fremdwörter als Beweis für babylonischen 
Kultureinfluß, Leipzig 1915. — Viel geringere Spuren hat dagegen das Ägyptische 
hinterlassen, aus welchem die folgenden Wörter (nicht alle sicher) stammen 
mögen: 1DN „Sumpfgras“, ’N „Küstenland“, NDj „Schilf, Binse“, i’1 „Tinte“, ünin 
„Siegel“, nun „Speer“, NJB „Korb“, nD|? „Tintenfaß“, tt„Byssus“, die Maße HSN 
undj’n, vgLGesenitis-Buhl, Hebr. und aram. Handwörterbuch, 16. Aufl., Leipzig 1915. 

— In ganz später Zeit sind durch Vermittlung des Aramäischen auch einige per¬ 
sische Wörter ins Hebräische eingedrungen, wie U.BN „Palast“, Dins „Wort, Bot¬ 
schaft“, Dn"lB „Baumgarten“, IYJ „Gesetz“. — Von griechischen Fremdwörtern, 
an denen das spätere Hebräisch ziemlich reich ist, findet sich im A. T. nur p’lBK 
= ypopelov, Ct 3 *. 

Daß die hebräische Sprache im Munde der Israeliten in der etwa Q 
ein Jahrtausend umfassenden Zeit ihres Bestehens mancherlei Wand¬ 
lungen durchgemacht hat, ist gewiß, wenn diese auch bei dem starren 
Charakter des Semitischen überhaupt weniger tiefgreifend gewesen 
sein werden wie in den meisten anderen Sprachen. Leider aber ver¬ 
raten uns die Denkmäler der Sprache so gut wie nichts über deren 
Geschichte. Die Ursache dafür liegt vor allem in der Unvollkommen¬ 
heit der hebräischen Schrift, welche nur einen Konsonantentext bietet. 
Die von den Masoreten gegebene Vokalisation mit ihrer scharfen 
Unterscheidung der Qualität der einzelnen Laute sowie der Voll- und 
Murmelvokale verdient gewiß alle Anerkennung, sie besitzt aber den 
Mangel, daß sie uns nicht sagt, wie die Verfasser der einzelnen Texte 
sie ausgesprochen haben, sondern nur, wie man sie etwa im 7. Jahr¬ 
hundert n. Chr. beim Gottesdienst vortrug. Sie gibt offenbar im 
wesentlichen die Aussprache des letzten Stadiums der hebräischen 
Sprache vor ihrem Aussterben wieder, überträgt aber diese Aussprache 
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in uniformierender Weise auch auf die ältesten Texte, so daß Debora 
nicht anders redet wie Qohelet. Nur in wenigen Fällen bietet uns das 
Ketib (das „Geschriebene“) gegenüber dem Qer6 (dem „Gelesenen“) 
eine Art historischer Schreibweise dar, die auf eine ältere Aussprache 
hindeutet. Ist also die Vokalisation für eine Geschichte des Hebräischen 
nicht zu verwerten, so steht es mit dem Konsonantentext nicht viel besser. 
Bei dem eigenartigen Schicksal, das über den Schriften des Alten Testa¬ 
ments waltete (worüber die Einleitungen zu vergleichen sind) und bei 
den mannigfachen Überarbeitungen, die sie erfuhren, sind die ursprüng¬ 
lichen Unterschiede derartig ausgeglichen, daß eine kontinuierliche 
Entwicklung in grammatischer Hinsicht 1 ) nicht wahrzunehmen ist. Die 
allmähliche Verwischung des Unterschiedes der Verba T]"b und X"?, 
die Verschiedenheit in der Konstruktion der Zahlwörter, der seltenere 
Gebrauch der suffigierten Verbformen und die häufigere Einführung des 
Objekts durch die Partikel nx ist fast alles, was in dieser Hinsicht 
sich beobachten läßt. Von größerer Bedeutung ist die Tatsache, daß 
in der späteren Königszeit, besonders aber nach der Rückkehr aus dem 
Exil, das ja den tiefsten Einschnitt in der Geschichte des alten Israel 
bedeutet, eine stetig wachsende Annäherung des Hebräischen an das 
Aramäische eintritt. Wie dieses als Volkssprache immer mehr die 
Oberhand gewann und selbst die offizielle Sprache der westlichen 
Hälfte des Perserreiches geworden war, so zeigt sich dessen Einfluß 
in Wortschatz und syntaktischer Fügung in steigendem Maße auch 
in den nachexilisehen Literaturwerken, soweit diese nicht mit Absicht 
archaisieren. 

Da wir bei dem verhältnismäßig geringen Umfang der Literatur des Alten 
Testaments den hebräischen Wortschatz nur ungenügend kennen, so wäre es vor¬ 
eilig, alle Worte, die nur bei späteren Schriften Vorkommen, ohne weiteres als 
aramäisch anzusehen; sie können ja auch nur zufällig in den älteren Schriften 
nicht belegt sein. Mit vollkommener Sicherheit lassen sie sich nur dann er¬ 
kennen, wenn ihre Lautgestalt sie als aramäisch ausweist; in vielen Fällen fehlt 
es aber an einem sicheren Anhaltspunkt. Als zweifellos aramäische Lehnwörter 
sind zu betrachten z. B. 13 „Sohn“, (hebräisch j'Sl) „zerschmettern“, 

*) So liegt denn auch die Verschiedenheit des sprachlichen Charakters 
in den einzelnen Schichten des Pentateuch hauptsächlich im Wortschatz und 
der Phraseologie. Man vgl. darüber die Einleitungen und Kommentare, auch 
z. B. die Tabelle bei H. Strack, Einleitung 8 , München 1906, § 11. 
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Piel (hebräisch „überdachen“, *]j?PI „stark sein“, 10t (= babylonisch simUnu) 

„Zeit“, n^O „irren“, f|3 „Fels“, ^ID „Ende“ 1 HJiSf „viel sein“, tä^tP „herrschen“, 
in der Bedeutung „befehlen“, ^Sfl in der Bedeutung „Angelegenheit“. Vgl. 

E. Kautzsch, Die Aramaeismen im alten Testament. I. Lexikal. Teil, Halle 1902. 

— Aramäisch ist auch die Schreibung der Endung H— als X—, zum großen Teil 
auch wohl der häufige Gebrauch der Substantiva auf ]- T -, nt. — Auf syntaktischem 
Gebiet ist hervorzuheben die Einführung des Objektes durch dann die seltenere 
Verwendung der Waw-Verbindungen (sog. 1 consecutivum) beim Verbum bis zu 
deren völligem Verschwinden. — Eine orthographische Eigentümlichkeit ist die 
häufigere scriptio plena i und , wie “PIT, selbst bei kurzen Vokalen wie 
„Heiligtum“, 3i1 „Menge“. 

Nur ein etwa tausendjähriges Leben also war der hebräischen s 
Sprache nach der Einwanderung der Israeliten in Kanaan beschieden. 
Zur Zeit der Makkabäer war sie bereits, wie die Zweisprachigkeit 
des 165 oder 164 geschriebenen Buches Daniel beweist, als Volkssprache 
erloschen und durch das Aramäische ersetzt. Diese Verdrängung ist 
natürlich ganz allmählich und in einzelnen Gebieten sicherlich schon 
viel früher erfolgt, in den Städten wurde vielleicht nach dem Exil nur 
mehr Aramäisch gesprochen, und auch in Jerusalem selbst werden die auf 
Erhaltung des Hebräischen gerichteten Bemühungen wie die Neh. 13 24 
wenig Erfolg gehabt haben. Wenn die jüdische Militärkolonie auf der 
Nilinsel Elephantine, die doch schon vor Kambyses, also wenigstens 
am Anfang des 6. Jahrhunderts dorthin übergesiedelt war, ausschließ¬ 
lich Aramäisch schreibt, so müssen wir doch wohl annehmen, daß sie 
diese Sprache aus Palästina mitgebracht hat, d. h. daß in der Gegend, 
aus welcher jene Kolonisten stammten, das Hebräische schon damals 
als Volkssprache erloschen war. Später sind bekanntlich Juden in 
großen Massen nach Alexandria und anderen Städten des Westens ver¬ 
pflanzt worden, wo sie rasch unter den Einfluß des Hellenismus ge¬ 
rieten und auch die griechische Sprache annahmen. Diesem Umstande 
verdanken wir die alte alexandrinische Bibelübersetzung der LXX, die 
nicht nur für die Wiederherstellung des ursprünglichen Konsonanten¬ 
textes eine einzigartige Bedeutung besitzt, sondern die auch in der 
Wiedergabe der Eigennamen ein wertvolles Zeugnis für die ältere 
Aussprache des Hebräischen darstellt. 

Das Aussterben der Sprache hinderte indes nicht, daß das He- t 
bräische noch einigermaßen vom Volke verstanden und daß es als 
Sprache der Literatur und der Gelehrsamkeit weiter gepflegt wurde. 
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So ist das um 200 v. Chr. verfaßte Sirachbuch in einem fast ganz 
reinen Hebräisch geschrieben, wie die in den Jahren 1896—1900 auf¬ 
gefundenen Bruchstücke des Urtextes beweisen. Auch die Sprache 
der um 200 n. Chr. redigierten Mischna enthält bei all ihrer Künst¬ 
lichkeit doch „noch eine ziemliche Anzahl echt hebräischer Elemente, 
welche im Alten Testament zufällig nicht Vorkommen. Selbst gram¬ 
matische Erscheinungen finden wir in dieser Sprache, die, obwohl dem 
Althebräischen fremd, doch als echte hebräische Entwicklung anzu¬ 
sehen sind“ 1 ). 

u Dagegen läßt sich die Sprache der ausgedehnten nachtalmudi- 
schen, hauptsächlich gelehrten Literatur nur mit der Rolle des Latein 
in demselben Zeitalter vergleichen. Es ist nicht unsere Aufgabe, diese 
Entwicklung im einzelnen zu verfolgen. Erwähnt sei nur noch, daß 
in neuester Zeit der Zionismus, besonders in Palästina, nicht ohne 
Erfolg es versucht hat, das Hebräische neu zu beleben und sogar 
wieder zur Sprache des täglichen Lebens zu machen. 

v So wenig die hebräische Sprache in dem etwa tausendjährigen 
Zeitraum ihres lebendigen Bestehens in Palästina sich gleich bleiben 
konnte, ebensowenig konnte sie auf diesem ganzen Gebiete je ein¬ 
heitlich sein. Einerseits die von Anfang an verschiedenen sprachlichen 
Mischungsverhältnisse sowie die mannigfachen Völkerbewegungen auf 
dem Boden Kanaans, andererseits die relative Abgeschlossenheit ein¬ 
zelner Teile desselben mußten eine Menge von Dialektunter¬ 
schieden zur Folge haben, von denen uns die Schriften des Alten 
Testaments in ihrer jetzigen Gestalt nur spärliche Kunde geben. Immer¬ 
hin lassen sich, abgesehen von der ausdrücklichen Nachricht in Jud 12 e, 
daß die Ephraimiten wie D aussprachen, doch noch mehr Spuren 
solcher Verschiedenheit nachweisen, als man für gewöhnlich annimmt. 
Wenn z. B. in unseren Wörterbüchern die Wurzeln pns und pntP 
„lachen“, pyT und pyit „schreien“, (obv), T^y und y^y „sich freuen“ 
nebeneinanderstehen, so liegt es auf der Hand, daß die lebendige 
Sprache diese Formen nicht in Wirklichkeit nebeneinander gebraucht 
hat, sondern daß sie aus verschiedenen Gegenden stammen. Auch die 
verschiedene Behandlung der schwachen Verba hat vielleicht wenig¬ 
stens zum Teil hierin ihren Grund, desgleichen die mannigfachen 

*) Nöldeke, Die semitischen Sprachen*, S. 25. 
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Formen der Pronomina und Pronominalsuffixe. Ferner gehören hier¬ 
her Formen wie neben mtS 7 „Feld“ sowie die verschiedene 
Schreibung und Aussprache der Ortsnamen "jrn neben "prft, 
neben *) und Jivav (LXX), wie überhaupt in der Aussprache der ur¬ 
sprünglichen Diphthonge ai und au eine ähnliche Mannigfaltigkeit ge¬ 
herrscht zu haben scheint wie noch heute. Man beachte auch das 
Vorkommen der Pluralendung Tn neben Im sowie der Relativpartikel tt* 
neben von denen die erstere ursprünglich nur im Norden zu 

Hause gewesen ist und erst später allgemeinere Verwendung gefun¬ 
den hat. So gehören auch Infinitivformen wie HJH „wissen“, !"H"I 
„herabsteigen“, 'ji'p „geben“, „gehen“, nt£T? „machen“ dem in 
Nordpalästina lebenden sog. Elohisten (E) an. Daß die Schreibung 
IXit (dasselbe gilt wohl auch für „Kopf“) auf eine weitverbreitete 
Aussprache sa’n (bzw. rä’S) hindeutet, wurde bereits hervorgehoben. 
Besäßen wir die Schriften des Alten Testaments in ihrer Urform, 
so ließen sich derartige Unterschiede als sicheres Kriterium für eine 
Scheidung derselben nach ihrer Herkunft verwerten. So wie die Dinge 
liegen, ist ein derartiger Versuch nur in ganz beschränktem Umfang 
möglich. Eine genauere Kenntnis der althebräischen Dialekte, insbe¬ 
sondere ihrer geographischen Verteilung, ist nur von epigraphischen 
Funden zu erwarten; nach derGezerinschrift unddenOstrakavonSamaria 
zu urteilen (siehe d', e'), würden diese manche Ausbeute versprechen. 

Wir haben oben nur die in der Konsonantenschrift hervortretenden w 
Dialektunterschiede zur Sprache gebracht. Es kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, daß die den Vokalismus betreffenden, also in der Schrift 
zumeist nicht erkennbaren viel zahlreicher gewesen sind, besonders 
wenn wir die früher (k 7) erwähnte Tatsache berücksichtigen, daß der 
hebräische Vokalismus durch verhältnismäßig junge Analogiebildungen 
in ausgedehntem Maße umgestaltet worden ist. Denn es ist von vorn¬ 
herein zu erwarten, daß das Ergebnis des überall zu beobachtenden 
Kampfes zwischen den altererbten und den analogisch neugebildeten 
Formen (§ 4q) auf verschiedenen Schauplätzen verschieden gewesen 
ist. So halten wir es recht wohl für denkbar, daß bei der schon sehr 

*) Ganz merkwürdig ist die Vokalisation der im Stamm Issachar gelegenen 
Levitenstadt Dty (1 Chr. 6 88). Bei der Unsicherheit der Überlieferung wäre 
es jedoch zu gewagt, daraus weitere Schlüsse zu ziehen. 
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früh erkennbaren Neigung zur Reduktion kurzer Vokale vor betonter 
Länge in vielen Gegenden auch kurzes a wirklich (wie im Aramäischen 
und vielfach im Neuarabischen) geschwunden und nicht wie im maso- 
retischen Dialekt zu ä gedehnt worden ist. Andererseits mögen die 
in der masoretischen Punktation nur in Pausa stehenden Formen auch 
als Kontextformen aufgetreten sein; solche Fälle liegen z. B. vor an 
den alten Stellen Jud 9 s und 9 12 , wo das Ketib rDl^Ö bzw. 
M'bv ’Olbö bietet, ebenso 1 Sam 28 s "b xr'Ü'lDp usw. Es ist also 
möghch, daß die von den Masoreten als punktierte Form anderswo 
qatlu, q‘tälü (wie mit Suffix), qätälü oder q'tälü ausgesprochen wurde, 
desgleichen ?)pT „dein Blut“ anderswo vielleicht datnkä, dämak oder 
d‘mäk usw. 1 ). 

*) Dieser Gesichtspunkt ist oäenbar für die Frage der biblischen 
Metrik von fundamentaler Bedeutung. Da die poetischen Stücke aus ganz 
verschiedenen Zeiten und Gegenden stammen, so dürfen sie metrisch nicht 
ohne weiteres einheitlich behandelt werden; denn auch bei vollkommener Gleich¬ 
heit der Konsonanten kann das Vokalgefüge ein wesentlich verschiedenes sein, 
so daß z. B. bei einem in der Aussprache A verfaßten Stück möglicherweise 
Rhythmus und Metrum vollkommen zerstört werden, wenn man sie mit der Aus¬ 
sprache B liest. Man fragt sich, ob bei dieser Sachlage an die Möglichkeit einer 
exakten Behandlung der biblischen Metrik überhaupt noch gedacht werden kann, 
oder ob nicht vielmehr die von Sievers an verschiedenen Punkten konstatierte 
„Zone des Zweifels“ auf das ganze Gebiet der biblischen Metrik auszudehnen ist, 
so daß wir uns mit einigen Allgemeinheiten wie dem Parallelismus membrorum 
und der Feststellung eines gewissen Ebenmaßes der einzelnen Glieder zufrieden 
geben müßten. Wir halten trotz jenes sehr bedenklichen Momentes der Un¬ 
sicherheit die Sache der biblischen Metrik noch nicht für verzweifelt. Nur meinen 
wir, daß die metrische Untersuchung bei den jüngeren und jüngsten Stücken ein¬ 
zusetzen hätte, von denen wir mit gutem Grund annehmen dürfen, daß ihnen an¬ 
nähernd die masoretische Aussprache zugrunde liegt. Dabei steht kleineren Modi¬ 
fikationen der Aussprache, wie sie von Sievers befürwortet werden, grundsätzlich 
nichts im Wege. Denn wenn wir auch davon überzeugt sind, daß die von den 
Masoreten überlieferten Formen der lebendigen Sprache angehört haben, so muß 
doch zugestanden werden, daß sie vielfach in der Punktierung zu schematisch ver¬ 
fahren sind und daß sie jedenfalls das Verständnis der metrischen Gesetze so gut 
wie ganz verloren hatten. Wir halten es demnach für möglich, daß in bezug auf den 
metrischen Charakter der genannten jüngsten Stücke eine Einigung sich werde er¬ 
zielen lassen; dagegen dürften die älteren, besonders die nordpalästinischen, einer 
exakten metrischen Behandlung vielleicht für immer unzugänglich bleiben. 
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Aber nicht allein mit Dialektunterschieden, wie sie in den an- x 
geführten Beispielen zutage treten, haben wir auf palästinischem Boden 
zu rechnen, sondern auch mit Dialektmischungen. Wir sehen hier 
ganz davon ab, daß das Hebräische von Anfang an eine Mischsprache 
gewesen ist, sondern wollen nur auf die Wahrscheinlichkeit hinweisen, 
daß der Mischungsvorgang auch in der israelitischen Zeit noch fort¬ 
gedauert und die ursprünglichen Verhältnisse noch mehr kompliziert 
hat. Gerade die einzigartige Stellung Jerusalems, wo Israeliten aus 
so vielen verschiedenen Gauen zusammenströmten und zum Teil wohl 
auch dauernd sich niederließen, mußte einen solchen Prozeß in hohem 
Grade begünstigen. Die Sprache Jerusalems ist es aber, die aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach dem masoretischen Texte, besonders der Punktation, 
zugrunde liegt. Somit werden wir eine Reihe von Sprachformen, die, 
an den gewöhnlichen hebräischen Sprachgesetzen gemessen, als ab¬ 
norm erscheinen müssen und entweder gar nicht oder nur gezwungen 
sich erklären lassen, einfach als Entlehnungen aus einem Dialekte zu 
betrachten haben, der andere Gesetze in der Lautentwicklung und 
Formenbildung befolgte. 

Daß der Dialekt, welchen die masoretische Aussprache und Punktation y 
wiedergibt, der von Jerusalem ist, und zwar der dem Aussterben der Sprache 
zeitlich zunächstliegende, ist nach allem, was wir von der spätisraelitischen Ge¬ 
schichte wissen, nicht zu bezweifeln, so wie wir auch die „Redaktoren“ der 
heiligen Bücher kaum anderswo als in Jerusalem suchen dürfen. Auch die in Babylon 
entstandenen Schriftwerke weisen doch letzten Endes auf Jerusalem als ihre 
Heimat hin, wie denn auch die Unterschiede der babylonischen und tiberischen 
Punktation, so sehr sie von uns beachtet werden müssen, relativ doch recht 
geringfügig sind. Da andererseits die Vokalisation der Masoreten nach Ausweis 
der vergleichenden Sprachwissenschaft im ganzen durchaus zuverlässig erscheint 
— sogar viel zuverlässiger, als man bei dem langen Zeitraum, der zwischen dem 
Aussterben der Sprache und ihrer schriftlichen Fixierung liegt, erwarten sollte —, 
so kennen wir mit ziemlicher Sicherheit die jerusalemische Aussprache des He¬ 
bräischen etwa im 6. Jahrhundert, aber auch nur diese. Denn was oben (q) hin¬ 
sichtlich der Uniformierung der Aussprache in zeitlicher Hinsicht gesagt wurde, 
das gilt auch in örtlicher, d. h. die ganze Literatur ist nach dem Jerusalemer 
Dialekt vokalisiert, gleichgültig, aus welcher Gegend die Schriftwerke stammen 
und wie sie von ihren Verfassern selbst ausgesprochen sein mochten. Das Ver¬ 
hältnis ist also ähnlich, wie wenn wir die deutsche Literatur etwa von 1100 ab nur 
in Eonsonantenschrift besäßen und mit den Vokalen des Leipziger oder Münchener 
Dialektes von 1900 aussprächen. Das bereits angeführte Beispiel wo der 
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masoretische, d. h. jerusalemische Dialekt die altkanaanäische Aussprache sön 
bietet, während der Konsonantentext scfn voraussetzt, ist besonders lehrreich. 
So mag es sein, daß auch andere Eigentümlichkeiten, wie z. B. die konsequente 
Durchführung der sog. Vortondehnung, die der Sprache ein so feierlich-schwer¬ 
fälliges Gepräge verleiht, und die nach unserer Meinung letzten Endes auf Neu¬ 
bildungen nach dem Muster der Pausalformen beruht, nur eine Eigenheit des 
südlichen oder judäischen Dialektes ist. 

Z Da die älteren Schriften zum Teil aus dem Nordreich stammten, so werden 

sie gewiß manche Formen und Wörter enthalten haben, die in späterer Zeit in 
Jerusalem ungebräuchlich oder ganz unbekannt waren. In solchen Fällen wird 
man, wenn man nicht den Text selbst umgestaltet hat, schon in sehr früher Zeit 
die Aussprache nur auf gut Glück geraten oder nach gewissen mehr oder weniger 
richtigen Analogien geregelt haben. Daß auf diese Weise leicht manche falsche 
Tradition sich einschleichen und forterben konnte, liegt auf der Hand. — 
Das eigentümliche Schwanken unserer Punktation bei der Behandlung gewisser 
Formen hat wohl verschiedene Gründe. Zum Teil wird diese Erscheinung auf 
eine in der Zeit der lebendigen Sprache bestehende Uneinheitlichkeit zurückgehen, 
die entweder auf innersprachlichen Varianten oder auf Dialektmischung beruhen 
konnte, zum Teil mag die Tradition durch den täglichen Gebrauch des Aramä¬ 
ischen unsicher geworden sein, so daß man sich bei der Punktation von den 
Regeln dieser Sprache, die übrigens auch nicht durchweg einheitlich waren, hat 
leiten lassen. Schließlich ist noch zu berücksichtigen, daß die Punktation nicht 
auf einmal entstanden ist und daß an ihr verschiedene Hände gearbeitet haben, 
die ihrerseits wieder inkonsequent oder nach abweichenden Grundsätzen ver¬ 
fahren sein mögen. In den poetischen Stücken ist außerdem mit der Möglich¬ 
keit zu rechnen, daß auch metrische Rücksichten — richtige oder unrichtige — 
für die Punktation mitbestimmend geworden sind. 

•ö' Während auf dem altklassischen und zum Teil auch schon auf 
orientalischem Boden die Arbeit der Archäologen eine Menge von epi¬ 
graphischen Denkmälern aufgedeckt hat, die auch für die Kenntnis 
der Gestaltung und Entwicklung der betreffenden Sprachen einen 
reichen Ertrag abwerfen, so steht im eigentlichen Palästina die plan¬ 
mäßige archäologische Durchforschung noch in den ersten Anfängen 1 ). 
Bis jetzt sind an außerbiblischen Denkmälern des Althebräischen 
nur die folgenden zutage getreten: 


l ) Vgl. H. Vincent, Canaan d’aprös l’exploration rScente, Paris 1904. Eine 
kurze Übersicht über die bisherigen Arbeiten und Ergebnisse mit reichen Lite¬ 
raturangaben bietet P, Thomsen, Kompendium der palästinischen Altertums¬ 
kunde, Tübingen 1913. 
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1. die 34-zeilige Inschrift des moabitisehen Königs M6sa‘ yt£*ö b' 
(um 850 v. Chr.), gefunden im Jahre 1868 in den Ruinen von Dlbän, 
dem alten ’pl'H, im ehemaligen Gebiete des Stammes Rüben, 20 km 
östlich vom Toten Meer 1 ). Der König, ein Zeitgenosse Ahabs und 
Iorams, berichtet darin über seine Kämpfe mit Israel (vgl. 2 Reg 3) und 
seine Bauten. Sprache und Stil sind ganz die des Alten Testamentes, 
charakteristisch ist besonders der Waw-Aorist als Tempus der Erzäh¬ 
lung. Die Abweichungen vom Hebräischen sind nur dialektische: 
Plural und Dual gehen wie im Aramäischen und Arabischen auf ^ aus 
statt D, die Femininendung n ist auch im Status absol. noch erhalten, 

es existiert wie im Babylonischen und Arabischen eine Reflexivbildung 
mit t nach dem ersten Radikal (Z. 11 u. 15: DPin^XT „und ich kämpfte“). 

2. die sechszeilige Siloah-Inschrift, entdeckt im Juni 1880 zu Jeru- c' 
salem am Ausgange des Felsenkanals, welcher die Marienquelle und 
den Siloahteich verbindet®). Sie berichtet über die Beendigung des 
Durchstichs und gibt die Länge des Kanals an (1200 Ellen) sowie die 
Höhe des Felsens darüber (100 Ellen); wahrscheinlich stammt sie aus 
der Zeit Hiskia’s (vgl. 2 Reg 20 2 », 2 Chr 32 so, Sir 48 17 ). Sie ent¬ 
hält nur ein im A. T. nicht belegtes Wort, Z. 3 n*lT. 

3. ein im Jahre 1908 von R. St. Macalister in Gezer gefundenes d' 
Kalksteintäfelchen mit sieben kurzen Zeilen, eine Art Bauernkalender. 


*) Dieses einzigartige Denkmal wurde im August 1868 von dem deutschen 
Missionar Klein entdeckt; während der Verhandlungen über die Erwerbung zer¬ 
sprengten aber die mißtrauischen Beduinen den Stein. Glücklicherweise hatte 
Clermont-Ganneau sich zuvor einen, wenn auch mangelhaften, Abklatsch ver¬ 
schafft. Der größte Teil der Bruchstücke samt dem Abklatsch befindet sich jetzt 
im Louvre zu Paris. VgL Lidzbarski, Handbuch, S. 39ff. (Bibliographie), 103ff., 
415f., sowie Ephemeris I, 1—10; II, 150—153. Beste Wiedergabe jetzt bei 
R. Dussaud, Les monuments palestiniens et judaiques, Paris 1913, vor S. 1. Die 
ebenda S. 19 ausgesprochene Ansicht, daß das Moabitische des 9. Jahrh. dem 
Arabischen sehr nahe gestanden habe und daß die moabitisehen Könige ihre 
Inschriften nur in israelitischer Sprache hätten abfassen lassen, halten wir für 
unbegründet. 

*) Sie wurde 1890 herausgehauen und befindet sich jetzt restauriert im 
Kaiserlichen Museum zu Konstantinopel. Vgl. Lidzbarski, Handbuch, S. 56ff. (Biblio¬ 
graphie), 105, 163, 439; Ephemeris I, 53ff-, 310f. Faksimile und Umschrift bei 
Gesenius-Kautzsch, Hebr. Grammatik, 28. AufL, nach S. 606. 

Bauer and Leander, Historische Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. 3 
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Die Schrift ist unbeholfen, aber sehr altertümlich und gehört vielleicht 
noch dem 9. Jahrhundert an. Eine auffallende Eigentümlichkeit ist 
das Fehlen des Artikels, der durch Waw compaginis ersetzt zu sein 
scheint 1 ). 

d 4. etwa 40 geschnittene Siegel mit hebräischen Legenden, darunter 
das 1904 im alten Megiddo (Teil el-Mutesellim) gefundene prächtige 
Löwensiegel mit der Umschrift "liy S?Dt&6. Da diese Siegel 

fast nur Namen enthalten, liefern sie natürlich für die Geschichte der 
Sprache nur geringe Axisbeute 2 ). Noch mehr gilt das von den Münzen, 
welche teils der makkabäischen Zeit (vom „zweiten Jahr der Befreiung“ 
140/139 ab), teils der der beiden Aufstände gegen die Römer unter 
Vespasian und Hadrian angehören*). — Die durch die amerikanischen 
Ausgrabungen (seit 1908) in Samaria zutage geförderten Ostraka sind 
noch nicht veröffentlicht (Vorläufige Mitteilungen darüber in Harvard 
Theol. Review, Jan. 1911 und danach im Theol. Lit.-Blatt 1911, 
Nr. 3 u. 4.) 

f Eine besondere Betrachtung verdient hier noch die phönizische 
Sprache, weil sie teils als nächstverwandt mit dem Hebräischen, teils 
als Überrest der Sprache der „Kanaanäer“ angesehen wird 4 ). Diese 
Meinungen sind nämlich unseres Erachtens irrig; in Wirklichkeit bildet 
vielmehr das Hebräische (mit den oben i ff. angeführten Einschrän¬ 
kungen) die geradlinige Fortsetzung des Altkanaanäischen, dagegen er¬ 
weist sich das Phönizische — trotz verschiedener auffälliger Überein¬ 
stimmungen mit dem Hebräischen — durch seinen Lautbestand, durch 
gewisse syntaktische Erscheinungen und zum Teil auch durch den 

*) Lidzbarski, Ephemeris TTT, 36 ff. 

*) M. A. Levy, Siegel und Gemmen, Breslan 1869. Lidzbarski , Ephemeris I, 
lOff.; n, 140 ff. 

. *) M. A. Levy, Geschichte der jüdischen Münzen, Breslau 1869; die weitere 
Literatur bei Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi, 
3. Aufl. (1901), I, 20 ff. 

4 ) Paul Schröder, Die phönizische Sprache, Halle 1869; B. Stade, Erneute 
Prüfung des zwischen dem Phönizischen und Hebräischen bestehenden Verwandt¬ 
schaftsgrades (in den .Morgenländischen Forschungen“, Leipzig 1875, S. 169ff.)j 
die für die Kenntnis der Vokalaussprache des Punisohen wichtigen Texte im 
Poenulus des Plautus wurden zuletzt behandelt von Gildemeister in Ritscht a 
Ausgabe des Plautus, Tom. 11, Lipsiae 1884. 
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Wortschatz als zugehörig zu der oben (§ ln) ausgeschiedenen „jüngeren 
Gruppe“, d. h. dem Aramäischen und Arabischen. 

a) Was den Lautbestand anlangt, so haben sich die ursemitischen 
Spiranten p, p, Ö, welche bereits im Urhebräischen (etwa im 4. Jahr¬ 
tausend v. Chr.) zu Zischlauten geworden waren, im Phönizischen bis 
in die griechische Zeit erhalten. Das ergibt sich für p aus der griechi¬ 
schen Umschrift des Namens Tvqos, dem ein phön. *purru zugrunde 
liegen muß, für/» aus der Bemerkung bei Plutarch, Vita Sullae, Cap. XVII, 
daß die Phönizier das Rind &ÜQ nennen, womit nur pör (arab. paur, 
hebr. Titt*, aram. “Tin) gemeint sein kann. Daß auch ö noch erhalten 
war, dürfen wir wohl aus der Analogie der beiden erstgenannten Laute 
schließen. 

b) Die für das Hebräische charakteristischen altertümlichen Waw- h' 
Verbindungen (früher Tempus consecutivum genannt), in denen sich 
die alte Funktion der beiden Tempusformen wie im Akkadischen er¬ 
halten hat, sind im Phönizischen nicht mehr lebendig, sondern wie im 
Aramäischen und Südsemitischen bis auf einen geringen Rest 1 ) ge¬ 
schwunden. 

c) Im Wortschatz weisen zwei der am häufigsten gebrauchten f 
Verba, *p „sein“ und bvB „machen“, direkt auf das Arabische hin, die 
entsprechenden hebräischen Wörter rPH und fehlen im Phönizi¬ 
schen gänzlich. 

Von den angeführten Unterschieden ist der unter b) genannte / 
allein schon so tiefgreifend, daß er eine Sprachgemeinschaft zwischen 
Phöniziern und Hebräern ausschloß, wenn auch eine notdürftige Ver¬ 
ständigung möglich gewesen sein mag. Ob die Tatsache, daß Kanaan 
in der Völkertafel (Gen. 10 e) als Sohn Cham’s erscheint, auf diese 
Sprachverschiedenheit hindeuten soll, lassen wir dahingestellt. 

Das Verhältnis zwischen dem Phönizischen und dem Hebräischen k 
ist unseres Erachtens so aufzufassen, daß das dem Akkadischen nächst¬ 
verwandte Alt-Kanaanäische, d. h. die Sprache der ältesten semitischen 

») Der einzige Überrest ist 131 „und es soll sein“ in den Opfertarifen. Daß 
hier nur eine archaische, erstarrte Formel vorliegt, ergibt sich daraus, daß sonst 
die Verbindungen von 1 mit dem Nominal immer perfektische Bedeutung haben. 

So auch in der lö^3-Inschrift: 031 (Z. 6) „ich war“ bzw. „ich ward“ und Z. 3 zwei¬ 
mal pi, falls nicht zu lesen. 


3* 
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Die grammatische Bearbeitung der hebräischen Sprache. 


§ 3 a 


Ansiedler im eigentlichen Palästina im ganzen und großen sich be¬ 
hauptet und die späteren Einwanderer sprachlich aufgesogen hat, 
während es in Phönizien umgekehrt durch eine jüngere semitische 
Schicht verdrängt wurde. Allerdings war aber — wie bei jeder 
Sprachübertragung — weder die Aufsaugung dort, noch die Ver¬ 
drängung hier eine völlige, vielmehr hat das Alt-Kanaanäische bei dem 
ersten Prozeß eine Reihe von jüngeren Einschlägen erhalten und das 
Phönizische beim anderen vielerlei Altes bewahrt. Aus dieser Gleich¬ 
heit der Grundlagen und der beteiligten Faktoren erklären sich auch 
die dem Phönizischen mit dem Hebräischen gemeinsamen Eigentümlich¬ 
keiten in Grammatik und Wortschatz 1 ). Diese Gemeinsamkeiten sowie 
der Umstand, daß der Unterschied der Aussprache in der Schrift ver¬ 
deckt wurde, haben den verschiedenen Charakter der beiden Sprachen 
so lange verkeimen lassen. Wann das Phönizische diejenige Gestalt, 
in der es geschichtlich vorliegt, erhalten hat, und wer die Träger 
jener jüngeren Schicht gewesen sind, von denen die Umgestaltung der 
Sprache ausgegangen ist, ob die Amoriter oder Habiru oder eine uns 
unbekannte Gruppe, darüber haben wir keinen festen Anhaltspunkt. 
Daß sie aber erheblich später als in der Tell-Amama-Zeit erfolgt sei, 
halten wir für ganz unwahrscheinlich. 

Die hier vorgetragene Auffassung vom Verhältnis des Hebräischen 
zum Phönizischen ist auch für die Frage nach dem Ursprung des sog. 
phönizischen Alphabetes (§ 5) nicht ohne Belang. 

§ 3. Die grammatische Bearbeitung der hebräischen Sprache. 

Literatur: IV. Bacher, Art. „Grammar“ in The Jewish Eneycl. Vol. VI 
(Newyork u. London 1904) und dort verzeichn. Lit.; Ders., Die hebr. Sprach¬ 
wissenschaft (vom 10. bis zum 16. Jahrh.), in Winter u. Wünsche, Die jüd. 
Lit. n, S. 133—235 (1894); Ders., Die Anfänge der hebr. Gram., ZDMG 49 (1895), 
1—62, 335—392. 

Durch das Vorbild der arabischen Sprachforschung angeregt, 
fingen jüdische Gelehrte schon ums Jahr 900 an, ihre heilige Sprache 

') Das Verhältnis läßt sich auch so ausdrücken, daß das Hebräische wie 
das Phönizische als Mischsprachen zu betrachten sind, daß aber beim ersteren 
die altkanaanäischen Elemente überwiegen, beim letzteren hingegen die der 
„jüngeren Gruppe“. 
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wissenschaftlich zu untersuchen. Der Begründer der hebräischen Sprach¬ 
wissenschaft ist Sctadja (f 942), der u. a. in arabischer Sprache ein 
aus zwölf Teilen bestehendes Werk, „Bücher der Sprache“ (kutub 
al-luga ), die erste systematische 1 ) Darstellung der hebräischen Gramma¬ 
tik, verfaßte. Dieses [Buch (zum größten Teil verloren gegangen) 
handelte u. a. über die Buchstaben des Alphabets, über die Eigentüm¬ 
lichkeiten der Kehlbuchstaben*), Buchstabenwechsel (wie n statt X, 3 
stat t b), Vokalwechsel, Dagesch und Rafe, über die Assimilation neben¬ 
einander stehender Buchstaben, die Konjugation des Verbs (Paradigma: 
PÖttO, das Nomen und die Partikeln. Sa c adja teilt schon die Wörter 
richtig ein in „Fundament“ und „Zusatz“ (in der hebräisch abgefaßten 
Einleitung seines „'Agrön“: "hD^ und nBDiFl), d. h. Stamm und 
Flexionselement. Mit seiner „Erklärung von 70 Wörtern“ 8 ) (noch vor¬ 
handen) — einer Liste von 90 hebräischen und aramäischen Wörtern, 
die in der Bibel selten oder nur einmal Vorkommen — gab er den An¬ 
stoß zu der für die biblische Lexikographie so fruchtbaren Heran¬ 
ziehung des Neuhebräischen und Aramäischen als Hilfsmittel der Wort¬ 
erklärung. Dasselbe Prinzip der Sprachvergleichung vertrat etwa 
gleichzeitig Jehuda b. QuraiS, der zu diesem Zweck auch das Arabische 
heranzog. 

Der spanische Jude Menahem b. Sarüq (um 960) verfaßte auf b 
hebräisch ein Wörterbuch (JYTQnö), das, nachdem es in seinem Vater¬ 
lande längst veraltet war, noch lange Zeit hindurch unter den Juden 
der christlichen Länder als Autorität gegolten hat. Seine grammatischen 
Erörterungen beschränkten sich hauptsächlich auf Zusammenstellung 
ähnlicher Erscheinungen in der Wortbildung und auf rein empirische 
Beobachtungen über den Gebrauch der Flexionselemente. Er be¬ 
mühte sich, den Sinn der Wörter aus dem Zusammenhang zu erklären, 
und bediente sich zu diesem Zwecke des von ihm erkannten Parallelis¬ 
mus der biblischen Poesie. DänaS b. Labrät, ein Schüler des Sa c adja, 

*) Ansätze grammatischen Wissens finden sich schon in Midrasch und 
Masora. Vgl. dazu § 6. 

*) Sa’adja machte sich natürlich keine klare Vorstellung von dem Unter¬ 
schied zwischen den Lauten der Sprache und den Buchstaben der Schrift. Eine 
solche vermißt man ja sogar oft in Werken neuerer Zeit. 

*) 70 ist ein alter Schreibfehler für 90. 
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unterwarf in seinem Buch der „Widerlegungen“ (rVAtt^Fl) die Mängel 
dieses Wörterbuches einer schonungslosen Kritik, die zu einer heftigen 
Polemik zwischen Schülern der beiden Gelehrten den Anstoß gab 1 ). 

Unter den Schülern und Verteidigern Menahems befand sich der 
unter dem Beinamen Hajjüg berühmt gewordene Grammatiker Jehuda 
b. David (um das Jahr 1000), der die wissenschaftliche Erkenntnis, 
die er durch gründliches Studium des Arabischen erworben hatte, auf 
das Hebräische anwandte und dessen grammatische Erforschung da¬ 
durch wesentlich förderte. Seine Bücher „von den schwachlautigen 
Verben und von den doppellautigen Verben (V"V) a , in denen er für die 
Trilitteralität auch dieser Stämme eintrat, brachten durch die syste¬ 
matisch durchgeführten Gesetze der Lautveränderungen und durch die 
genaue Sonderung der grammatischen Formen der Wortbildung zum 
erstenmal Ordnung und Klarheit in die Auffassung der Spracher- 
scheinungen. Auf dem von ihm gelegten Grund wurde die junge 
Wissenschaft von einem zweiten Meister ’Abulwalrd Marwän b. Ganäh 
(in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts), weiter ausgebaut. Dieser 
kommentierte, berichtigte und ergänzte in verschiedenen Werken 
Hajjug’s Ausführungen und faßte schließlich in einem großen Buch, 
Tanqth „Kritische Untersuchung“, das Ergebnis seiner grammatischen 
und lexikalischen Forschungen zusammen. Nach einer Darstellung 
der Redeteile folgen in dem ersten (grammatischen) Teil dieses Werkes 
8 Kapitel zur Lehre von den Buchstaben, nach ihren phonetischen 
Klassen, ihrer Kombinierung zu Wörtern, ihrer Einteilung in Stamm- 
und Flexionselemente und ihrer Permutation, dann 5 Kapitel über die 
Prinzipien der Nomenbildung, die Muster der Nomina (mit zahlreichen 
Beispielen) und über die Konjugation, ferner weitere Kapitel über den 
Einfluß der Laryngale auf die Formen, über die Relation des Verbs, 
über die Pronomina, über die Konjunktion % über die Status, die 
Pausalformen, die Assimilationserscheinungen usw., ferner 10 Kapitel 
über verschiedene Anomalien der Wort- und Satzbildung, Ellipse, 
Pleonasmus, Wiederholung von Wörtern, Singular statt Plural und 
umgekehrt, Parenthesen im Satzgefüge u. a. m., schließlich 11 Kapitel 

l ) DünaS dürfte der erste gewesen sein, der die Stammformen des Verbs 
in „leichte“ (Qal) und „schwere“ einteilte. Von ihm stammen auch die Be¬ 
nennungen Nif al, Pfel usw. 



§ 3 o— f Die grammatische Bearbeitung der hebräischen Sprache. 39 

über die Fragesätze, die bestimmte und unbestimmte Redeweise, das 
grammatische Genus und die Zahlwörter. Die Darstellung ist insofern 
unvollständig, als er die Werke Hajjüg s und seine eigenen früheren als 
bekannt voraussetzt und deren Inhalt nicht wiederholt 

Von den zahlreichen spanischen Grammatikern der folgenden d 
hundert Jahre sei nur Samuel b. Nagdela (Hannäjlö), ein Schüler 
Hajjüg’ s, erwähnt. Er hat bereits erkannt, daß die Formen '|rp und 
Hj?% da es zu den Verben pj, Plpb keinen Hifll gibt, nicht als Häfal 
aufzufassen sind, sondern als Passivum des Qal. 

Die spanischen Gelehrten hatten ihre Werke zumeist in arabischer e 
Sprache abgefaßt, und ihre Errungenschaften blieben daher den übrigen 
Juden Europas lange verborgen 1 ). Der Mann, der diese Kreise schließ¬ 
lich mit den Forschungen Hajjüg’s und seiner Nachfolger bekannt 
machte, ist der in Spanien geborene Abraham b. Esra (gew. Abenesra 
genannt, f 1167), der die letzten Jahrzehnte seines Lebens an ver¬ 
schiedenen Orten in Italien, Frankreich und England unter reger Tätig¬ 
keit verbrachte. Seine Schriften zur Grammatik — im ganzen acht 
— bezeichnen zwar keinen besonderen Fortschritt in der hebräischen 
Sprachwissenschaft, sie wurden aber insofern bedeutungsvoll, als sie 
hebräisch geschrieben sind und dadurch den Juden des christlichen 
Abendlandes zugänglich wurden. Doch zeichnet er sich überdies durch 
eine anziehende Darstellung aus und bekundet in zahlreichen ihm 
eigentümlichen Erörterungen und Bemerkungen seine Selbständigkeit, 
besonders da, wo es gilt, im Widerstreite der Meinungen sich für die 
ihm richtig scheinende zu erklären und sie zu begründen. 

Neben Abenesra hat sich ein anderer spanischer Jude um die / 
Verbreitung der grammatischen Kenntnisse seines Heimatlandes ver¬ 
dient gemacht: Joseph b. Isaak Qimhl (in der letzten Hälfte des 
12. Jahrhunderts). In seinem „Buch der Erinnerung“ (’j'PDT "ISD 
zeigt er sich jenem in methodischer Hinsicht überlegen und bringt 
auch einiges Neue von Bedeutung bei. So unterscheidet er, wahr¬ 
scheinlich durch das Lateinische angeregt, auch in der hebräischen 
Sprache zwischen kurzen und langen Vokalen*), während Hajjüg das, 

>) Menahem und DünaS bilden in dieser Hinsicht eine Ausnahme, vgl. oben b. 

*) — und — faßte er als immer lang auf, ein Irrtum, den erst die jüngste 
Forschung zu widerlegen vermocht hat. 
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was wir Länge des Vokals nennen, dahin erklärte, daß der betreffende 
Vokal einen quieszierenden schwachen Buchstaben nach sich habe, 
der allerdings oft nur hinzuzudenken sei (z. B. "lOK* — "löXttO. Die 
beiden Söhne Josephs, Moses Qimhl und David QimhT, führten in 
erfolgreicher Weise die Tätigkeit ihres Vaters weiter. Ersterer schrieb 
ein grammatisches Lehrbuch, „Weg der Pfade des Wissens“ D]?np 
njnn '»b'QBO, das, auf möglichst knappen Raum beschränkt und nur 
die unentbehrlichsten Definitionen und Regeln, zumeist auch Para¬ 
digmen enthaltend, den ersten methodischen Leitfaden zur Erlernung 
der hebräischen Grammatik darstellt. Letzterer (f tun 1235), der be¬ 
rühmteste seines Namens, verfaßte nach dem Vorbild von AbulwalTd's 
Tanqlh ein grammatisches und lexikalisches Werk, „Vollständigkeit“ 
(bibipp), das sowohl durch möglichste Vollständigkeit des Inhalts, als 
auch durch Klarheit und Übersichtlichkeit der Darstellung zum höchsten 
Ansehen gelangte und sein Vorbild bald vergessen machte. 

Die zahlreichen grammatischen Werke des 14. und 15. Jahrhunderts 
haben nichts wesentlich Neues gebracht. Dagegen bedeutet der An¬ 
fang des 16. Jahrhunderts für die hebräische Sprachwissenschaft einen 
Wendepunkt in ihrer Geschichte. Waren bis dahin die Juden fast 
die alleinigen Vertreter des hebräischen Sprachwissens und damit der 
Sprachkunde gewesen, so treten sie von nun ab fast ganz (nur der 
gleich unten zu erwähnende Elija Levita kommt noch in Betracht) in 
den Hintergrund. Die beiden mächtigen Bewegungen, welche die 
Neuzeit einleiten, führten nämlich auch für das hebräische Sprach¬ 
studium insofern ein neues Zeitalter herbei, als sie ihm auch bei christ¬ 
lichen Gelehrten Eingang verschafften, der Humanismus dadurch, daß 
er das Zurückgehen auf die Originalquellen energisch forderte, die 
Reformation, indem sie die Bibel in den Mittelpunkt des religiösen 
und wissenschaftlichen Interesses rückte; damit war aber die Not¬ 
wendigkeit eines eingehenden Studiums des Hebräischen auch für die 
Christen von selbst gegeben. Das erste Buch von Bedeutung, das 
ein Christ verfaßte, um Christen in die Kenntnis des Hebräischen ein¬ 
zuführen 1 ), stammte von keinem geringeren als dem Humanisten Jo- 

’) Als Vorläufer Reuchliris sind zu nennen der Predigermönch Petrus Nigri 
mit seiner hebräischen Fibel (1477), der Priester Johannes Böhm mit einem he¬ 
bräischen Wörterbuch und besonders Conrad PelUcari’s „De modo legendi et 
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hann Reuchlin (f 1522). Es erschien im Jahre 1506 unter dem Titel 
„De rudimentis hebraicis“, und in der Folge wandten christliche Ge¬ 
lehrte, besonders in Deutschland, in immer steigendem Maße dem 
neuen Studium ihre Aufmerksamkeit zu. Freilich waren diese Männer 
durchaus von ihren jüdischen Vorlagen abhängig, aber sie schufen dem 
hebräischen Sprachstudium einen Platz an den Universitäten neben dem 
klassischen und verschafften ihm dadurch die Möglichkeit kräftigerer 
Entwicklung. Bald nach Reuchlins 1 ) Tod trat in Deutschland noch 
einmal ein jüdischer Gelehrter auf, Elija Levita (+ 1549), der sowohl 
durch persönliche Lehrtätigkeit als auch durch seine Schriften außer¬ 
ordentlich dazu beigetragen hat, der hebräischen Sprache auch in nicht- 
jüdischen Kreisen Freunde zu gewinnen. Seine Lehrbücher — u. a. 
Tm und die Einleitungen zu lYTlDön n“ 1*1 DD — wurden von seinem 
Schüler Sebastian Münster lateinisch bearbeitet. 

Die folgenden zweihundert Jahre brachten noch keine größeren h 
Fortschritte. Die 1605 erschienene Grammatik /oh. Buxtorfs d. Alt. 

(f 1629), „Praeceptiones grammaticae de lingua hebraea“ und sein 
„Thesaurus grammaticus linguae sanctae“ (1609), hielten sich fast ganz 
an die jüdische Überlieferung; der Thesaurus übertraf aber an Aus¬ 
führlichkeit, Genauigkeit und Methode alle früheren Grammatiken 
weit. Von anderen zu jener Zeit benutzten Werken seien genannt: 

W. Sdiidcard, Horologium hebraicum (1623), Sal. Glaß, Institutiones 
gramm. hebr. (1623) — besonders durch die treffliche Darstellung der 
Syntax hervorragend —, Jac. Alting, Fundamenta punetationis (1664), 

H. Opitz, Atrium linguae sanctae (1674) und /. Andr. Danz, Compendium 
gramm. ebr.-chald. (1699)*). Erst das 18. Jahrhundert vermochte durch 
ein eingehenderes Studium der verwandten Sprachen die Kenntnis der 


intelligendi Hebraeum“ (1501—04), neu herausgegeben von E. Nestle, Tübingen 
1877. Vgl. desselben Verfassers „Marginalien und Materialien“, Tübingen 1877. — 
Aus dem ganzen Mittelalter kommen von christlichen Gelehrten nur Raimundus 
Martini (+ nach 1284) und Nicolaus a Lyra (-)- 1340) als Kenner des Hebräischen 
in Betracht 

*) Von Reuchlin stammen ohne Zweifel die meisten grammatisch-technischen 
Ausdrücke, wie conjugatio (für die Bildung der Wörter aus der Wurzel), 
Status absolutus und Status „regiminis“, affixum usw. 

*) Benutzte zum erstenmal ^tip als Verbparadigma. 



42 Die grammatische Bearbeitung der hebräischen Sprache. § 3 h—j 

hebräischen Grammatik wesentlich zu fördern und zu vertiefen. Die 
bedeutendsten Vertreter der neuen Richtung dieser Zeit, der sog. 
holländischen Schule, sind Albert Schaltens (f 1750) — Institutiones ad 
fundamenta linguae hebraeae (1737) — und Nie. W. Schröder (f 1798). 
i Die moderne Entwicklung der hebräischen Sprachwissenschaft 
knüpft sich an den Namen Wilhelm Gesenius (geb. zu Nordhausen 
3. Febr. 1786, seit 1810 Professor zu Halle, gest. daselbst 23. Okt. 1842). 
Er veröffentlichte im Jahre 1813 ein „Hebräisches Elementarbuch“ 
(Erster Teü: Hebr. Gram.), von dessen Bedeutung die in rascher Folge 
erscheinenden neuen Auflagen ein beredtes Zeugnis ablegen (1816,1817, 
1819, 1820, 1823, 1824, 1826, 1828 usw.). Seit der 14. Auflage (1845) 
von E. Rödiger, seit der 22. (1878) von E. Kautzsch neu bearbeitet 
und erweitert, hat diese Grammatik im Jahre 1909 ihre 28. Auflage 
erlebt und ist trotz der ihr anhaftenden Mängel das relativ brauch¬ 
barste Hilfsmittel für ein eingehenderes Studium des Hebräischen in 
den letzten Jahren gewesen. In anderen grammatischen Werken, 
„Geschichte der hebräischen Sprache“ (1815), „Ausführliches gram¬ 
matisch-kritisches Lehrgebäude der hebräischen Sprache mit Ver¬ 
gleichung der verwandten Dialekte“ (1817), hat Gesenius seine sprach¬ 
wissenschaftlichen Anschauungen näher ausgeführt und begründet. 
j Die erste Auflage von Gesenius’ Grammatik ist ein Werk von 
202 Seiten in ganz kleinem Oktavformat In der Übersicht über die 
semitischen Sprachen (§ 1) befürwortet er in zutreffender Weise das 
Studium der verwandten Dialekte, besonders des Arabischen, als des 
reichsten unter ihnen. Die hebräische Sprache (§ 2) scheint ihm schon 
vor der Einwanderung der Abrahamiden in Kanaan he imis ch ge¬ 
wesen zu sein. In ihr sind uns die ältesten vorhandenen Sprach¬ 
denkmäler aufbewahrt. Die §§ 3—10 sind der Schriftlehre gewidmet. 
Die Aussprache wird im wesentlichen richtig erläutert Doch weiß 
er nichts von dem früheren lautlichen Unterschiede zwischen D und 
der Charakter des V ist ihm unklar („fast unnachahmlich für den Abend¬ 
länder“); bei mehreren Litteris b’jadl^fap „wird es uns schwer, die 
Aspiration hören zu lassen“; — und — sind natürlich nach ihm immer 
lang; nirp liest er jehova-, die Schwa bilden keine Silben: btSj?, "lion 
sind einsilbig, liest er ka-tla. Die §§ 11—20 handeln von „Eigen¬ 
tümlichkeiten und Veränderungen der Buchstaben, von den Silben und 



§ 4 j Die grammatische Bearbeitung der hebräischen Sprache. 43 

dem Tone“. Neben Assimilation und Versetzung (d. h. Metathese) 
operiert er mit dem Begriff der „Verwechselung“, worunter er teils 
Wechsel wie T^y: yby, teils partielle Assimilationen, wie in "IS’TIT! für 
"“liDriTn, versteht. Die Vokalbuchstaben „zerfließen in einen Vokal“, 
teils in Fällen wie rmrra > mura, rrba > jt6ü, 
teils in Fällen wie nxfe' > TW, Dip > Dip oder Dip. und hierher ge¬ 
hört auch das Schwinden der „furtiven Segol und Chirek“ in den 
Wörtern DiD > niD. 17)1 > n"Q, wo sich jedoch „das Vokalzeichen 
nach dem Vokalbuchstaben gerichtet hat“. Alle Formen des 
Nomens werden aus der Form des Sg. abs. mask. erklärt: so ist das 
a in "T, O'Sy aus ä gekürzt, das / in aus e, das u in npn aus ö. 
Alle schwachen Verbformen werden auf die masoretische Gestalt des 
^Dp-Paradigmas zurückgeführt, ohne daß also an die Möglichkeit einer 
Sonderentwicklung des letzteren nach der Abtrennung der schwachen 
Stämme gedacht wird: Dp < Dip (mit ff), D’fn < D^pn, nD < niD usw. 
Der Hebräer sagte ’HS^, weil er „zwei vokallose, also mit Schwa 
bezeichnete Buchstaben“ im Anfänge eines Wortes (etwa 'HS^) nicht 
aussprechen konnte. In den §§ 21—26 folgt das Pronomen „als der 
einfachste Redeteil, welcher bei der Bildung des Verbs wiederum 
zum Grunde liegt“, wie er in der Vorrede treffend bemerkt. Er be¬ 
schränkt sich hier, wie auch im folgenden in der Hauptsache auf 
die Deskription. Bemerkt sei nur, daß er als „vollständige“ Form 
des Artikels !?n ansetzt, daß er aber schon die doppelte Pluralbe¬ 
zeichnung bei den suffigierten Pluralen auf -5p OJTlbip. rpiYibip usw.) 
richtig erkannt hat. In diesem Abschnitt behandelt er auch die suffi¬ 
gierten Formen der Präpositionen und der Wörter 3. ’jn. *fiy usw. Das 
Verb umfaßt die §§ 27—69. Nach einer ausführlicheren Erörterung 
der „regulären“ Verba (d. h. des ?Dp und der „Gutturalverba“) und 
der „seltneren Konjugationen“ folgt eine kurze Darstellung der Ab¬ 
weichungen der „irregulären“ Verba, die er in defectiva C)"5> V"V) und 
quieseentia (R"S, urspr. YB, urspr. y/ S. 1"y. V 'V> R'6. TV'b) einteilt. Seine 
Auffassung vom historischen Verhältnis zwischen Verb und Nomen zeigt 
sich bereits ganz modern entwickelt: er kennt Verba denominativa 
(z. B. Ppy „das Genick brechen“ von Pj'lV „Genick“) und stellt sogar 
die Reihe „weiß sein“: n33.^> „ Ziegelstein“: '[D.b „Ziegelsteine formen“ 
auf. Seine Vorstellungen von dem Wesen und der Entwicklung der 
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menschlichen Sprache sind aber um so unklarer; beim Vergleich der 
Endungen des Praeteritum (d. h. des bis jetzt sog. Perfekts) mit dem 
Pron. pers. äußert er: „Den Spracherfindem (sic!) schwebte dabei 
der Gesichtspunkt vor, solche Formen auszuwählen, welche nicht mit 
den Suffixis verwechselt werden konnten.“ Das „Vau conversivum 
Futuri“ (unser uäu Aoristi) erklärt er nach einem älteren Autor aus 
Hin „fuit“ und verweist dabei auf den Gebrauch des entsprechenden 
arabischen Verbs, sowie, was die Form betrifft, auf das Schwinden 
des h dieses Verbs im Syrischen. Die §§ 70—86 handeln vom Nomen. 
Die Übersicht der Stammbildung ist relativ ausführlich, die Flexions¬ 
lehre recht kurz. Eine anderswo von ihm geäußerte Vermutung, daß 
das „He paragogicum“ (z. B. in nW?) die syrische Artikelform sei, 
nimmt er jetzt im Hinblick auf die Form nrilön (mit dem hebr. Art.) 
zurück; er begnügt sich nun, diese Endung mit „andern ebenfalls 
poetischen Anhängebuchstaben, z. B. 1 in dem Suffixum iD—> ID'—> 
zu vergleichen“. und DN3B* erkennt er schon als Plurale- Das m 
des PL abs. mask. konnte im St. cstr. fallen, weil man vielleicht das D 
am Ende der Wörter nicht deutlich aussprach, wie im Lateinischen 
das m vor einem Vokal (vgl. hierzu oben über den Sg. abs. mask. als 
Ausgangspunkt bei der Erklärung der Nomenformen). Die §§ 87—90 
liefern eine Übersicht der Partikeln. Im Zusammenhang mit den Prä¬ 
positionen behandelt er die Endung n— mit der Bedeutung der „Richtung 
nach etwas hin“, die von dem n paragogicum unterschieden wird. 
Der Rest des Buches, §§ 91 —127, wird von der Syntax aus¬ 
gefüllt. Die hier hauptsächlich deskriptive Darstellung bewegt sich im 
großen und ganzen in denselben Linien, wie auch neuere Werke. 
Auch vom pädagogischen Gesichtspunkte aus bezeichnet das Buch 
einen bedeutenden Fortschritt. — In den folgenden, noch von ihm 
selbst bearbeiteten Auflagen finden sich schon mehrere bemerkens¬ 
werte Verbesserungen. 

Die neue Methode wurde von Heinrich Ewald (f 1875 zu Göttingen) 
weiter ausgebildet. Seiner „Kritischen Grammatik der hebräischen 
Sprache“ (1827) folgte im nächsten Jahre die „Grammatik der hebrä¬ 
ischen Sprache des Alten Testaments“, die 1870 unter dem Titel „Aus¬ 
führliches Lehrbuch der hebräischen Sprache des Alten Bundes“ ihre 
8. Auflage erlebte. Seine Bestrebungen gehen dahin, die Spraehformen 
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auf allgemeine Gesetze zurüekzuftihren und diese Gesetze rationell zu 
erklären. Er beobachtet die Einwirkungen benachbarter Laute aufein¬ 
ander, sucht ferner zu zeigen, wie aus den Wurzeln die Nomen- und 
Verbstämme gebildet, wie an diesen Person, Genus und Numerus be¬ 
zeichnet werden, und wie am Nomen die Kasus, am Verb die Tempora 
und Modi zum Ausdruck kommen. Der Unterschied zwischen Sprache 
und Schrift, Laut und Buchstabe ist ihm vollkommen klar. Er be¬ 
schreibt auch die Laute zutreffender, als früher geschehen war, ob¬ 
schon er in der Terminologie noch recht imbeholfen ist. Durch Ver¬ 
gleichung der verwandten Sprachen gelangt er zu einer wesentlich 
richtigen Auffassung von den s-Lauten. Das Schwa mobile ist ihm 
jedoch noch unklar; er bezeichnet es als einen Vokalanstoß, der aber 
keine Silbe bildet, und transskribiert z. B. „ ksil oder k?stl, 

nicht xil“, D'QITD kö-tbhim, \2FÖ kit-tbhu, jil-mdu. Seine Er¬ 
klärung der Nomenformen ist ziemlich verworren. In der Darstellung 
der schwachen Verba steht er noch ganz auf altem Boden (vgl. oben j). 
Verschiedene unmögliche Konsonantenübergänge werden angenommen. 
So ist nach ihm das i in lUTH „sich stellen“ [von 22W „stellen“] 
aus n entstanden, ebenso das i in HIT „ziemen“ [von ntO „schön sein“], 
und das i in D^p^ „thermae“ [von DH „heiß sein“] aus h, da die beiden 
Halbvokale u und i „so schmelzend und zergehend sind, daß sogar das 
weiche n oder der härteste Hauchlaut n noch weiter bisweilen in j 
sich erweicht“. Seine weitschweifige und manierierte Ausdrucksweise 
beeinträchtigt zudem die Übersichtlichkeit, erschwert auch manchmal 
das Verständnis. 

Justus Olshausen (f 1882 zu Berlin) steht in seinem 1861 ver- / 
öffentlichten „Lehrbuch der hebräischen Sprache“ unserer Zeit be¬ 
trächtlich näher als Ewald in seiner neun Jahre später erschienenen 
letzten Auflage. Er zeichnet sich vor allem dadurch aus, daß er die 
Sprache historisch zu verstehen sich bemüht und daher überall auf 
ihre ältere Gestalt zurückzugehen sucht. Wenn er auch auf Grund 
seiner Anschauung, daß das Hebräische eine „Zwillingsschwester“ des 
Arabischen sei und in einseitiger Überschätzung der Ursprünglichkeit 
des letzteren die urhebräischen Formen teilweise allzu arabisch ansetzt, 
so ist er doch zumeist auf dem richtigen Wege. So gibt er z. B. die 
älteren hebräischen Formen des Perf. Qal folgendermaßen an: mäSäl-ä, 
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mäsäl-ät, mäSäl-tä, mäSäl-ti, mäSäl-ti, mäSäl-ünä, mäSäl-täm, mäSäl-tän, 
mäSäl-nu; die des Imp.: mSül, mäSl-t, müSl-u, mSül-na; die des Impf, 
(„erste Modifikation“): jä-mSül-ü, tä-mSäl-u, tä-mSül-ä, tä-mSäl-tnä, ’ä- 
mMl-ä , jä-mSul-ünä, ta-mSul-nä, tä-mSäl-unä, tä-mSäl-nä, nä-mSül-ü. 
Seiner Einteilung der Nomina liegen die alten Formen derselben zu¬ 
grunde: also qatl, qitl , qatl, qatal, qatil, qatul, qital, qatäl usw. Auch 
das Hebräische hat nach ihm ohne Zweifel, wie das Arabische, im Sg. 
früher drei Kasus (-«, -i, -a) gehabt, im Du. und PL zwei (-äni, -aini, 
bzw. -üna, -tnä). Durch verschiedene Lautübergänge, durch Einbuße 
an Lauten, insbesondere vokalischen, vor allem am Ende der Wörter, 
auch im Innern derselben, durch euphonische Verlängerung von Vo¬ 
kalen und durch euphonische Abänderungen der ursprünglichen Silben¬ 
abteilung hat sich das in der Bibel vorliegende Hebräisch aus der 
älteren Stufe entwickelt. Die Entstehung der hebräischen Vokale aus 
den drei ursprünglichen a, i und u, sowie die Veränderungen der Kon¬ 
sonanten schildert er in vielen wesentlichen Punkten ziemlich' korrekt 
(tf hat sich jedoch nach seiner Ansicht erst nach Einführung der hebrä¬ 
ischen Konsonantenschrift von D abgezweigt). Auch über die früheste 
Entwicklung des semitischen Sprachstamms sucht er Licht zu verbreiten: 
während die ursprüngliche Begriffsbezeichnung syllabischer Natur war, 
sind die semitischen Sprachen allmählich zur Verwendung von drei 
Konsonanten zur Bezeichnung der einfachen Begriffe gekommen, und 
zwar entweder durch Verdoppelung eines der Konsonanten, oder durch 
Zusatz eines neuen. Die Ausdrucksweise ist klar, und die Terminologie 
zeigt gewisse Fortschritte. Doch spricht er z. B. noch von Entartung 
der Sprache, Verstümmelung der ursprünglichen Laute, wo wir, Wert¬ 
urteile vermeidend, Entwicklung der Sprache, bzw. Lautwandel sagen. 
Die emphatischen Konsonanten nennt er „Laute von abnormer Bildung“. 
Das Schwa mobile ist immer noch nicht silbenbildend. Auch bei den 
Worterklärungen geht er natürlich manchmal fehl: der Artikel lautete 
ursprünglich bn, die Dem.-Pronn. Hls ntfT sind aus ■'T, bzw. zat, 
das Rel.-Pron. tt> ist durch Assimilation aus 1t^(X) entstanden usw. 

v v ~ 

Imm erhin ist es zu bedauern, daß die Grammatik Olshausens nur eine 
Auflage erreicht hat; offenbar ist ihre Bedeutung von den Zeitgenossen 
nicht genügend erkannt worden. 

m Das große Werk von Friedrich Böttcher, „Ausführliches Lehrbuch 
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der hebräischen Sprache“, nach dem Tode des Verfassers von Ferdi¬ 
nand Mählau herausgegeben (1866—68), bezeichnet zwar keine be¬ 
sonderen Fortschritte in der wissenschaftlichen Auffassung, ist aber 
als die reichste Materialsammlung, die wir zurzeit besitzen, noch heute 
unentbehrlich. Es beschränkt sich auf die Laut- und Formenlehre, 
da Böttcher bei seinem Tode die Syntax noch nicht ausgearbeitet hatte. 

Bernhard Stade (f 1906) machte es sich in seinem „Lehrbuch rt 
der hebräischen Grammatik, erster Teil: Schriftlehre, Lautlehre, 
Formenlehre“ (1879) *) zur Aufgabe, die Systeme Ewalds und Olshausens 
zu vereinigen. Und das ist ihm auch in anerkennenswerter Weise 
gelungen. Die vergleichende Betrachtung der verwandten Sprachen 
liegt bei ihm wie bei Olshausen überall zugrunde; er führt durch- 
gehends die tatsächlichen Formen auf mutmaßliche ältere zurück* 
Daneben bemüht er sich aber auch, nach der von Ewald angebahnten 
synthetischen Methode das Material zusammenzustellen und die Ge¬ 
setze der lautlichen Entwicklung und der Wortbildung aufzudecken. 
Durch eine scharfe Kritik der überlieferten masoretischen Formen sucht 
er das sichere Material möglichst genau auszuscheiden. Seine Dar¬ 
stellung der Lautlehre bezeichnet, im ganzen genommen, hierin den 
Höhepunkt des vorigen Jahrhunderts. Freilich zeigt auch er sich in 
der Phonetik nicht durchweg genügend geschult. So spricht er z. B* 
von „Verdünnung“ des a zu i (madbar > ”13.*Tp), von „Verschleifung“ 
eines Konsonanten von einem Vokale zum andern (wie die verstärkte 
Aussprache durch Dagesch bezeichnet: ’QSy). ce(s t jöl) hält er noch für 
kürzer als a und i, ä für kürzer als u; er spricht daher von Verkürzungen 
des a oder des i zu ce, des u zu ä, a wird zu ce „geschwächt“ (rnity 
ist aus ‘ äsärät verkürzt, aus hips-i). Der Ausdruck „Steigerung“ 
des i zu e ( sere) und des u zu o (holcem) beruht auf der noch gelten¬ 
den Anscha uung, daß e und o immer lang seien. Da er den Cha¬ 
rakter der auslautenden langen Vokale des Ursemitisehen als ancipites 
noch nicht kannte, hat er sich mit der lautphysiologisch unmöglichen 
Annahme vom Wegfall langer Endvokale zu behelfen versucht (ä hinter 
*^, f hinter FIX, finj?^). Er läßt das Schwa lautlich zu seinem 
Recht kommen, spricht aber auch das sog. Schwa medium aus (mal e xe) f 


*) Die versprochene Syntax ist nicht erschienen. 
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was ihn zu irrtümlichen Erörterungen veranlaßt. In der Behandlung 
der Verba V'% ’P"? und begründet er eine neue Auffassung 1 ); 
diese sind nach ihm von Haus aus zweiradikalig und wurden erst se¬ 
kundär teilweise „auf den Bestand dreier Laute“ erhoben. Die aus¬ 
führliche Übersicht der Stammbildung der Nomina ist sehr wertvoll, 
ebenso die Zusammenstellung der zu belegenden Verbformen der 
verschiedenen Klassen. Das Buch ist ein Meisterwerk in bezug auf 
Klarheit und Übersichtlichkeit. 

c Eduard König , „Historisch-kritisches Lehrgebäude der hebräischen 

Sprache mit steter Beziehung auf Qimchi und die anderen Auctoritäten. 
I. Lehre von der Schrift, der Aussprache, dem Pronomen und dem 
Verbum (1881). n. 1. Abschluß der speziellen Formenlehre und ge¬ 
nerelle Formenlehre (1895). II. 2. Historisch-comparative Syntax der 
hebräischen Sprache“ (1897), kritisiert die bloß behauptende Dar¬ 
stellungsart, die sich auf dem Gebiete der hebräischen Grammatik 
der Herrschaft bemächtigt hatte, und ist bestrebt, die aufgeworfenen 
Probleme allseitig zu beleuchten, um die Leser zur Bildung eigener 
begründeter Ansichten zu befähigen. In der Tat liefert das groß und 
breit angelegte Werk reiches Material für die Diskussion einiger 
hieher gehöriger Fragen und erhält dadurch einen nicht zu unter¬ 
schätzenden Wert. Im Übrigen ist diese Leistung freilich überaus 
dürftig, und in sprachwissenschaftlicher Methode bezeichnet sie 
Stade gegenüber nicht nur keinen Fortschritt, sondern eher einen 
Rückschritt. 

p Als Gesamturteil über die wissenschaftliche Tätigkeit des vorigen 
Jahrhunderts auf diesem Gebiete, wie — von einigen wenigen 
rühmenswerten Ausnahmen abgesehen — in der semitischen Gram¬ 
matik überhaupt, muß gesagt werden, daß sie methodisch hinter der 
gleichzeitigen auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachwissen¬ 
schaft zurücksteht und infolgedessen geringere Ergebnisse gezeitigt 

■ hat als in der grammatischen Bearbeitung der wichtigsten indogerma¬ 
nischen Sprachen zu verzeichnen sind. 

q Durch die grundlegenden zusammenfassenden Arbeiten C. Brockel- 


*) Gleichzeitig mit August Müller, ZDMG 33, S. 698 ff. 
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mann’s 1 ) wurde aber in jüngster Zeit für die wissenschaftliche Be¬ 
arbeitung sowohl des Hebräischen wie der verwandten Sprachen eine 
Grundlage geschaffen, auf der sie sich schließlich zur Höhe der Indo¬ 
germanistik wird emporarbeiten können. 

§ 4. Phonetische und sprachgeschichtiiche Vorbemerkungen. 

Literatur: E.Sievers, Grundzüge der Phonetik, 5. Aufl., 1901; O. Jespersen, 
Lehrbuch der Phonetik, 2. Aufl., 1913; H.Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, 

4. Aufl., Halle 1909; K. Brugmann, Kurze vergleichende Grammatik der indog. 
Sprachen, Straßburg 1904, S. 33 ff. 

Die Sprachlaute werden bekanntlich seit alters in Vokale und Q 
Konsonanten eingeteilt. Der Unterschied zwischen diesen Kategorien 
ist jedoch nicht so grundsätzlich, wie oft angenommen wird. Er be¬ 
steht nämlich nur in der mehr oder weniger offenen Mundstellung, mit 
■der die Laute gesprochen werden: bei mehr offener haben wir einen 
Vokal, bei mehr geschlossener einen Konsonanten. Da es sich also 
nur um einen Gradunterschied handelt, so ist die zwischen den beiden 
Kategorien gezogene Grenze eigentlich konventionell. 

Ein wissenschaftlich befriedigendes Einteilungsprinzip erhält man, b 
wenn man von der Tatsache ausgeht, daß die verschiedenen Bestand¬ 
teile eines Lautkomplexes sich durch ungleiche Sonorität (Schall¬ 
fülle) auszeichnen. Die Stellen, wo die Sonorität schwächer ist als 
im unmittelbar vorhergehenden und folgenden, bilden Grenzen zwischen 
■verschiedenen Silben. Der sonorste Laut der Silbe, ihr Gipfel, 
wird Sonant genannt, die übrigen nennt man Konsonanten. 

Die Kategorie der Sonanten deckt sich, wie wir gleich sehen c 
werden (unten d), nicht vollkommen mit den Vokalen der älteren 
Terminologie, und die Bezeichnung Konsonant ist also leider zwei¬ 
deutig. Man verstehe indessen darunter immer den Gegensatz von 
Vokal, falls nicht ausdrücklich von der Funktion innerhalb der Silbe 
die Rede ist. 

*) Grundriß der vergleichenden Grammatik der semitischen Sprachen. 

X Band: Laut- und Formenlehre, Berlin 1908; H. Band: Syntax, Berlin 1913. 
Kurzgefaßte vergleichende Grammatik der semitischen Sprachen. Elemente der 
Laut- und Formenlehre. Berlin 1908 (Porta lingu. Orient. XXI). 

*) Jespersen, Lehrbuch der Phonetik 3 , S. 128f. 

Baaer and Leander, Historische Grammatik der hebr&ischen Sprache des A. T. 
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d 1. In sonantischer Funktion werden gebraucht: 
a) alle Vokale: Tag, sprengt, Erd-kluft, Ki-osk, 
ß) oft auch l, r, m und n, in Lautschrift dann mit /, /*, m, n 
wiedergegeben: han~d\ (orthogr. Handel), fa-tr-lant (orthogr. 
Vaterland ), ha-bn (orthogr. haben), le-sn (orthogr. lesen), 
y) seltener andere Laute, wie s in pst. 

Ann. Man hat keine Veranlassung, zu vermuten, daß im Hebräischen 
andere Laute als Vokale sonantisch fungieren könnten. 

2. In konsonantischer Funktion werden gebraucht: 
a) nicht nur alle Laute, die wir gewöhnt sind, Konsonanten 
zu nennen (vgl. die Beispiele la), 
ß) sondern auch mehrere Vokale, besonders i und u, in Laut¬ 
schrift dann mit i und u wiedergegeben: 'am (orthogr. ein), 
1 auf (orthogr. auf). 

e Die Silbengrenze liegt oft im Innern eines konsonantisch fungieren¬ 
den Lautes: Schiff-fahrt, Sdiwimm-meister, Fisdi-sdiuppe, Bett-tudi. Ein 
solcher sich auf zwei Silben verteilender Laut wird Geminata 
genannt. 

/ Eine Silbe, die auf einen Sonanten ausgeht, heißt offen, eine 
solche, die auf einen Konsonanten ausgeht, heißt geschlossen. 
Man spricht auch von doppelt geschlossenen Silben und ver¬ 
steht darunter Silben, die auf zwei konsonantisch fungierende Laute 
ausgehen. — Der Vokal einer offenen Silbe heißt frei, der einer ge¬ 
schlossenen gedeckt. 

g Die Quantität eines Lautes ist die Zeit, die zu seiner Arti¬ 
kulation erforderlich ist. Man unterscheidet gewöhnlich zwischen 
langen und kurzen Lauten, z. B. franz. tel mit kurzem, eile mit 
langem Konsonant, deutsch las mit langem, laß mit kurzem Vokal. 

h Der Akzent einer Silbe ist teils der Grad der zu ihrem Aus¬ 
sprechen verwendeten Exspirationsstärke (der exspiratorische 
Akzent oder der Silbendruck), teils ihre Höhe auf der Tonskala 
(der melodische Akzent). Der exspiratorische Akzent kann drei¬ 
fach abgestuft werden: Hauptdruck, Nebendruck und Druck- 
losigkeit. Wir bezeichnen den Hauptdruck mit —, den Neben¬ 
druck mit —, lassen aber die Drucklosigkeit einer Silbe unbezeiehnet: 
Gießerii, sympathisieren, Meistersinger, Der melodische Akzent läßt sich. 
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da er in keinem orthographischen System berücksichtigt worden ist, 
nur in einer lebendigen Sprache feststellen. 

In der zusammenhängenden Rede erhalten die Worte je nach / 
ihrem größeren oder geringeren Gewicht verschiedenen Druck, Eine 
Silbe, die, wenn das Wort isoliert gesprochen wird, hauptbetont ist, wird 
im Satze also leicht zu einer neben- oder unbetonten herabgedrückt. 
Unter dem Einfluß dieses sog. Satzakzentes tauschen auch oft 
Hauptdruck und Nebendruck den Platz, vgl. dddürch und dädärch, ein 
Wechsel, dem besonders die im Satze schwachbetonten Worte ausgesetzt 
sind: Generäl Möltke (statt des gegen die Forderungen des Satzakzentes 
verstoßenden Generäl Möltke). 

Die Sprache ist im Laufe der Zeit allerlei Veränderungen unter» j 
worfen. So verschiebt sich der Silbendruck, wie wir soeben (oben i) 
gesehen haben. Ein starker Druck bewirkt Verkürzung oder so¬ 
gar Elision (Ausstoßung) benachbarter, druckloser Vokale, lebendig 
neben Üben, lateinisch *dexiler > dexter. In der Artikulation einzelner 
Laute finden Verschiebungen (Lautwandel) oder sogar plötzliche 
Umsprünge (Lautwechsel) statt. Auf dem Wege der Assoziation 
entstehen Neubildungen (Analogiebildung). 

Der Lautwandel ist zweierlei Art: k 

I. Lautwandel durch Verschiebung der Artikulations¬ 
basis (d. h. der Ruhelage der Sprachorgane vor Beginn ihrer 
Tätigkeit), a kann sich z. B., indem das Sprachorgan sich bei 
dessen Artikulation immer mehr schließt, allmählich dem o nähern; 
t kann, indem die Zunge immer schwächer gegen die Zähne ge¬ 
drückt und schließlich ihnen nur angenähert wird, in das gelispelte p 
übergehen. 

n. Kombinatorischer Lautwandel, der durch einen be- / 
nachbarten Laut hervorgerufen wird. In diese Kategorie gehören 
a )Assimilation — d. h. Annäherung eines Lautes an einen 
anderen in bezug auf die Artikulation —, insofern sie in Kon¬ 
taktstellung erfolgt (zur Assimilation in Femsteilung siehe 
unten m). Die Assimilation kann sein 

1. progressiv, wenn ein Laut sich einem vorhergehenden 
assimiliert, 


4* 
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2. regressiv, wenn ein Laut sich einem folgenden assimiliert; 
ferner 

a. t o t a 1, wenn die beiden Laute identisch werden, 

J>. partiell, wenn der eine Laut sich dem anderen 
annähert, ohne daß Identität eintritt. 

Beispiele. 1. a: *colnis > collis, althoehd. framwort („vor¬ 
wärts“) > frammort, lat. *coagö>cögö; 1. b: btaibn orthogr. blei¬ 
ben) > blaibm (unter dem Einfluß des labialen b ist der dentale 
Sonant in den labialen tibergegangen), griech. n<hpo$ > (dial.) 
ndrvos (der labiale Nasal m ist nach dem dentalen t durch den 
dentalen Nasal ersetzt worden); 2. a: lat. *supmos > summus, 
*adpono > appono, ei > ii; 2. b: *prim-c- > princ(eps), *neuos 
>novus (vor dem labialen {i ist der palatale Vokal e durch das 
labiale o ersetzt worden). 

Anm. 1. Mit der Assimilation verwandt ist die Elision (Lautausstbßung), 
die zur Vermeidung schwieriger Eonsonantenhäufungen erfolgt: Hauptmann 
> haupman, recht gut > rechgut. 

Anm. 2. Wenn zwei Laute gegenseitig aufeinander einwirken, erfolgt 
reziproke Assimilation, z. B. wenn au zu ö oder ai zu e kontrahiert werden. 
ß) Einschiebung von Konsonanten: eigenlich>eigentlich, 
lat. numerus > franz. nombre. 

y)Entstehung neuer Vokale: lat. scola > span, escuela, 
*stablis > stabilis. Solche nach einem von den indischen 
Grammatikern geprägten Terminus Svarabhakti genannten 
Laute sind natürlich ursprünglich Murmelvokale gewesen, 
(§ 10 v), können sich aber zu Vollvokalen entwickeln. 

Der Lautwechsel umfaßt hauptsächlich folgende vier Er¬ 
scheinungen: 

I. Assimilation in Fernstellung, die ebenfalls 1. progressiv 
oder 2. regressiv und a. total oder b. partiell sein kann. 

Beispiele. 1. a: lat. vulba> vulva, genitivus >genetivus; 

1. b: monimentum>monumentum ; 2.a: *pibo>bibo, *hemo>homo; 

2. b. griech. ßovviA g > powidg. 

II. Dissimilation, d.h. Entfernung einesLautes von einem anderen 
in bezug auf die Artikulation. Die Dissimilation, die fast immer 
in Femsteilung erfolgt, kann sein 
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1 . progressiv: lat. *militatis > militaris, griech. xe<palcdyla 

> xe<p akaqyla ; 

2. regressiv: lat. *mormica>formica, lat. mappa > franz. nappe. 
HL Haplologie: eine besondere Art der Lautausstoßung: was 

zweimal nacheinander gesprochen werden sollte, wird nur einmal 
gesagt, Festtag > festag, Selbstständig > selbständig, lat. *semi- 
mestris > semestris, griech. xaxa rdde > xatdSe. 

IV. Metathese, d. h. Umstellung der Laute eines Wortes. Solche 
findet statt sowohl bei Kontakt als in Femstellung: lat. *vepsa 
> vespa, griech. *<paviw > (paiv<a, lat. crqcodillus>ital. cocodrillo, 
*displicina > disciplina. 

Der Lautwandel verläuft nicht regellos, sondern vollzieht sich n 
unter den gleichen lautphysiologischen Bedingungen überall in der 
Sprache in gleicher Weise, soweit nicht bei einzelnen Wörtern andere 
Faktoren entgegenwirken. In diesem und nur in diesem Sinne spricht 
man von Lautgesetzen und von der Ausnahmslosigkeit der Laut¬ 
gesetze. Ein Lautgesetz ist überdies nicht nur räumlich, sondern 
auch zeitlich beschränkt, d. h. es erstreckt sich nur auf den in einer 
bestimmten Periode vorhandenen Sprachstoff. Die spätere Entwicklung 
kann also wohl zu Bildungen führen, die gegen jenes Gesetz verstoßen 
würden, so wie auch später übernommene Fremdwörter von ihm nicht 
mehr betroffen werden. So ist z. B. das lateinische pondus vor der 
hochdeutschen Konsonantenversehiebung ins Deutsche eingedrungen, 
und sein p ist also zu pf geworden: Pfand ; aber das lateinische pix 
ist erst nach derselben entlehnt, weshalb das p in diesem Worte ge¬ 
blieben ist: Pech. 

Für die Erscheinungen des Laut Wechsels lassen sich dagegen o 
keine festen Gesetze aufstellen. Da sie nämlich ursprünglich stets 
auf einzelne Fälle individuellen Versprechens zurückgehen, die in mehr 
oder minder weitem Umfang an die Stelle der eigentlich berechtigten 
Bildungen treten, so ist es klar, daß für diese Erscheinungen eine 
konstante Begelmäßigkeit des Auftretens nicht erwartet werden kann. 

Die AligPim oingiilti g keit der Lautgesetze erleidet durch die Ana- p 
logiebildung (den Systemzwang) eine Ausnahme, die jedoch 
nur scheinbar ist. Die lautgesetzliche Form eines Wortes wird nämlich 
oft durch eine Neubildung verdrängt, die nach der Analogie anderer, 
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ihm irgendwie assoziierter Wörter geschaffen wird. So hätten z. B. 
nach dem im Lateinischen zu einer gewissen Zeit durchgeführten Ge¬ 
setze vom Schwinden des u vor Ö ( *devorsom > deorsum, *suonos 
> sonus) die Formen dtvos, dTvom (später -us, -um) zu *dTos, bzw. 
*dlom werden sollen. Aber neben der großen Zahl der übrigen 
Formen desselben Wortes, die alle das u lautgesetzlich bewahrten 
idlvl, dlvö, dTva usw.), vermochten sich diese beiden Abweichungen 
nicht zu behaupten; die Durchführung des Lautgesetzes wurde viel¬ 
mehr an diesem Punkte durch die Analogie von Wörtern, wie bonos, 
bona, bonom, verhindert: 

bona dTva 
bonos ~ x 


x — dTvos. 


Überhaupt werden, wenn zwei Paradigmen eine oder mehrere 
übereinstimmende Formen haben, sehr oft Wörter, die dem einen 
angehören, nach der Analogie des anderen umgestaltet. So wird 
z. B. im Anschluß an Verba vom Typus tragen, trug die Form fragte 
nach der folgenden Analogie: 


tragen 

trug 


fragen 


x —frag 


oft durch frug ersetzt. Auf diese Weise kann auch eine Endung in 
Formen eindringen, wo sie ursprünglich nicht hingehört. Wenn also 
z. B. die Genetivendung s, die im Germanischen ursprünglich nur im 
Mask. und Neutr. Sg. berechtigt ist (vgl. das Deutsche), im Schwe¬ 
dischen auch im Plur. und im Fern. Sg. gebraucht wird, so erklärt 
sich das offenbar nach Analogien wie die folgenden 1 ): 


man 

mans 



x = mäns. 


man _ fru 

mans ~ x ’ 


x = fr us. 


Q Lautgesetz und Analogie liegen in jeder Sprache unaufhörlich 
miteinander im Kampfe. Oft werden in diesem Streit die Wirkungen 
eines Lautgesetzes bis auf einzelne Spuren beseitigt. Anderseits leisten 
naturgemäß sehr gebräuchliche Wörter den zähesten Widerstand gegen 
den Systemzwang, vgl. z. B. die Personalpronomina oder die Verba 
von der Bedeutung „sein“ in den indogermanischen Sprachen. 


*) man — Mann ; män = Männer-, fru — Frau. 
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Von großer Bedeutung für die Entwicklung der Sprache sind 
schließlich auch die Einwirkungen von außen, die eine Folge des 
internationalen Verkehrs sind. Je reger dieser ist, tun so größeren 
Umfang nehmen die Entlehnungen aus anderen Sprachen an. Unter 
besonderen politischen oder kulturellen Bedingungen kann ein Volk 
sogar seine eigene Sprache mehr oder weniger vollständig aufgeben, 
wobei aber die obsiegende Sprache von der unterliegenden stets mehr 
oder minder stark beeinflußt wird. 



II. Lehre von den Schriftzeichen. 

§ 5. Die Buchstabenzeichen. 

Lidzbarski, Handbuch, S. 173ff,; ders., Ephemeris, 1,109ff. und Art. „Hebrew 
Alphabet“ in The Jewish Encyclopedia I (1901), 439ff. (dazu Ephemeris I, 316), 
dort auch die frühere Literatur verzeichnet; H. Strack, Schreibkunst und Schrift 
bei den Hebräern, in der Realenzyklop, für prot. Theol. 8 , XVH(1906), 766—775; 
Benzinger, Hebr. Archäologie 4 , Tübingen 1907, S. 172 ff. Die besten Schrifttafeln 
sind die von Euttng bei Chwolson, Corpus inscriptionum Hebraicarum, Petersburg 
1882, und die von Lidzbarski in The Jewish Encycl., I, 449ff. 

Die hebräische Schrift besteht aus 22 (nach Einführung eines 
diakritischen Punktes 23) Buchstaben, welche von rechts nach links 
laufen und ursprünglich nur zur Bezeichnung der Konsonanten dienen: 

07hwx 

xaj nniT nis , i v s x i n 

Sie ist ein Abkömmling der altkanaanäischen Alphabetschrift, welche 
auch die Mutter unseres Alphabets geworden ist und gegenwärtig die 
ganze Welt, mit fast alleiniger Ausnahme Ostasiens, erobert hat. Die 
ältesten zeitlich bestimmbaren Denkmäler dieser Schrift liegen uns 
vor in den Inschriften des Königs Mesa c von Moab (§ 2 b') und des 
Kalamü von Ja’di (§ 1 e), beide etwa aus der Mitte des 9. Jahr¬ 
hunderts; ein zum Teil noch ursprünglicheres Gepräge zeigt die in 
Limassol auf Zypern gefundene phönizische Bronzeschale, die dem Ba'al 
des Libanon geweiht war (Corp. insript. sem. I, 22). Dieselben Züge 
finden wir nur mit geringen Abweichungen in der Siloahinschrift und 
auf den althebräischen Steinen und Siegeln, auch bei den makka- 
bäischen Münzen sind die alten Formen noch im wesentlichen er¬ 
halten. In dieser natürlich durch das Material etwas modifizierten 
Schrift waren ursprünglich auch die älteren Bücher des Alten 
Testaments geschrieben; zahlreiche durch Buchstabenverwechslung 
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entstandene Textfehler im A. T. sind nur aus ihr verständlich. Sie 
muß zur Zeit der Trennung der Samaritaner (Ende des 4, Jahr¬ 
hunderts v. Chr.) noch im Gebrauch' gewesen sein, denn diese haben 
mit dem Pentateuch auch die altjüdische Schrift übernommen und in 
einer merkwürdig eckigen und verschnörkelten Form, die an unsere 
gotischen Buchstaben erinnert, bis zum heutigen Tag beibehalten. 

Dagegen gehört die uns geläufige hebräische Quadratschrift dem b 
aramäischen Zweig der semitischen Schriftentwicklung an. Er 
unterscheidet sich vom kanaanäischen besonders darin, daß durch das 
Bestreben, die Buchstaben — oben mit dem schrägen Strich nach 
links beginnend — möglichst in einem Zuge zu schreiben, die Köpfe 
bei A und der Kreis bei O sich oben öffnen, die Ecken viel¬ 
fach sich runden und einen kursiven Zug annehmen. Diese aramäische 
Schrift, die wir in besonders charakteristischer Ausprägung auf den 
ägyptischen Papyri (§ 1 f) finden, bürgerte sich nach der Rück¬ 
kehr aus dem Exil wohl gleichzeitig mit der aramäischen Sprache 
auch allmählich bei den Juden ein. Zunächst wird sie nur dem pro¬ 
fanen Gebrauch gedient haben, aber bald wurde auch die alttestament- 
liche Literatur in die neue Schrift übertragen, die man nach ihrer 
Gestalt V2.1D 2JTD „Quadratschrift“ oder nach ihrer Herkunft an? 
„assyrische“, d. i. wohl syrische, aramäische 1 ) Schrift nannte im Gegen¬ 
satz zur alten „hebräischen“ Schrift, 

Das früheste Denkmal in hebräischer Quadratschrift, wahrschein- c 
lieh aus dem Jahr 183 v. Chr., ist die Inschrift von 'Aräq el-Emlr, 
einer ehern. Burg Hyrkans ( fosephus , Antiqu. XII 4, 11), 27 km nord¬ 
östlich von der Jordanmündung. Sie besteht freilich nur aus fünf Buch¬ 
staben, die wohl imy zu lesen sind; aber nur das “1 zeigt ganz die 
Form der Quadratscbrift, 2, % n gleichen den entsprechenden aramä¬ 
ischen Zeichen der Perserzeit, während das V noch die alte kreisförmige 
Gestalt besitzt. Dagegen zeigt die aus dem 1. vorchristlichen Jahr¬ 
hundert stammende, im Tale Josaphat aufgefundene Grabschrift der 
Priesterfamilie der ’V'Tn ’tia keine Erinnerung mehr an die althebrä¬ 
ische Schrift. Das gleiche gilt von den aus derselben Zeit herrührenden 


l ) Daß Esra die Schrift aus dem Exil mitgebracht habe, wie die Tradition 
behauptet, ist gewiß unrichtig- 
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Ossuarien. Daß zur Zeit Christi die neue Schrift schon vollkommen 
eingebürgert war, ergibt sich auch aus Matth. 5 is; denn die Worte 
iwta sv tj (da v.sqaia ov (irj itaqilfh] sind nur aus ihr verständlich. 
d Die Quadratschrift hat im Laufe der Jahrhunderte sich nur wenig 
verändert, es ist daher sehr schwierig, das Alter der einzelnen Bibel¬ 
handschriften (unpunktierte Rollen zum gottesdienstlichen Gebrauch, 
Kodizes, meist punktiert, zum Privatgebrauch) paläographisch zu be¬ 
stimmen. Das älteste bekannte Fragment ist der 1902 aufgefundene 
Papyrus Nash 1 ), Ex. 20 a—n und Deut. 6 ♦, also den Dekalog und An¬ 
fang des Sma c enthaltend, wahrscheinlich um das Jahr 100 nach Chr. 
geschrieben. Aus den nächstfolgenden Jahrhunderten ist nichts erhalten. 
Von datierten Bibelhandschriften ist die älteste der berühmte Peters¬ 
burger Prophetenkodex *) aus dem Jahre 916/17. Doch ist der Cod. 
Or. 4445 des Britischen Museums wahrscheinlich einige Jahrzehnte 
früher geschrieben, und neuerdings scheinen in Kairo noch ältere 
ans Tageslicht getreten zu sein, insbesondere gehören dazu die 
Reste der östlichen, d. h. aus Babylonien stammenden Hand¬ 
schriften 8 ). Leichter als das Alter läßt sich in gewissen Grenzen die 
Herkunft der Handschriften bestimmen. Ziemlich deutlich unter¬ 
scheiden sich die älteren östlichen Handschriftenreste von der großen 
Masse der westlichen. Unter den letzteren weisen viele bei einzelnen 
Buchstaben gewisse Verzierungen auf, 'pjfi „Krönchen“, auch 'J’OV'T 
oder („kleine Zaiin“) genannt. Von diesen Verzierungsstrichen 
finden sich je drei über den sieben Buchstaben S J T 3 t9 V tP, je einer 
Uber pmi, in einzelnen Handschriften auch Uber "> und Pl; der Ur¬ 
sprung dieser Verzierungen, die schon im Talmud (Menaftot 29 b) vor¬ 
geschrieben werden, ist dunkel. Ferner läßt sich der sephardische 
(morgenländisch-spanische) Duktus mit mehr runden Zügen von dem 
aschkenazisehen (deutsch-polnischen) mit eckigen unterscheiden, und 

*) Zuerst veröffentlicht von F. C. Burkitt in den Proceedings of the Soc. 
of BibL Arch. 25 (1903), S. 34fL Vgl. N. Peters , Die älteste Abschrift der zehn 
Gebote, Freiburg 1905. 

*) Prophetae posteriores ad fidem Codicis Babylonioi Petropolitani ed. 
Herrn. Strack, Petersburg 1876. 

*) Vgl. jetzt auch Ph. Berger u. M. Schwab, Le plus ancien manuscript 
höbreu, Journal asiat. 1913, II, S. 139—175. 
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ihnen stehen wieder die schmalen Buchstaben der aus dem Jemen 
stammenden Handschriften gegenüber 1 ). Die Entwicklung der neu¬ 
hebräischen Kurrentschrift zu verfolgen, ist nicht unsere Aufgabe. 

In den ältesten semitischen Inschriften, den kanaanäischen sowohl e 
wie den aramäischen, sind die einzelnen Wörter durch einen Punkt 
getrennt, ein Brauch, der sich bei den Samaritanern erhalten hat; 
in der Mesa'inschrift findet sich überdies noch ein senkrechter Strich 
für die Satztrennung. Dagegen müssen die Schriften des A. T., wie 
die vielen falschen Wortabteilungen beweisen, ähnlich den späteren 
phönizisehen Inschriften ursprünglich ohne jegliche Trennung ge¬ 
schrieben worden sein. Worttrennung durch Spatien findet sich zu¬ 
erst in Inschriften und Papyri aus persischer Zeit, sie ist ferner in 
mehreren nabatäischen und sinaitischen Inschriften nachweisbar. Auch 
in der Quadratschrift ist diese Art der Wortabteilung bereits bei der 
Inschrift der TTn *02, und im Papyrus Nash, wenn auch nicht überall 
ganz deutlich, zu erkennen. 

Derselbe Papyrus zeigt auch schon die fünf Finalbuchstaben / 
m=n- Diese stellen mit Ausnahme von D die ältere Gestalt der 
betreffenden Buchstaben dar. Sie erklären sich daraus, daß bei dem 
Bestreben, das ganze Wort möglichst in einem Zuge zu schreiben, der 
Schaft nur am Ende des Wortes gerade blieb, während er sonst, der 
Bewegung der schreibenden Hand entsprechend, nach dem folgenden 
Buchstaben, d. h. nach links umgebogen wurde 9 ). Bei D hingegen 
wurde der krumme Schaft nach oben weitergeführt, so daß es die 
Gestalt eines geschlossenen Vierecks bekam. 

Das Merkwort für die Finalbuchstab en lautet in der traditionellen Aus- g 
spräche yBJÖB, auch oder ^BlöB »wie ein (bzw. der) Zerschmetterer“; 

im Talmud mit anderer Keihenfolge “BSJa „von deinem Späher“ bzw. „deinen 
Spähern“, vgl. ZAW 27 (1907), S. 119 t und 278 ff. Die jüdischen Grammatiker 
bezeichnen diese fünf Buchstaben wegen ihrer doppelten Form als ni^BB ni'tlit, 

] ) Faksimiles von Bibelhandschriften in The Falaeographical Society’s 
Facsimiles of ancient manuscripts, Oriental Series, III. u. IV; A. Neubauer, 
Facsimiles of Hebrew Manuscr. in the Bodleyan Library, Oxford 1886; CA. D. Gins¬ 
burg, A series of fifteen facsimiles from manuscript pages of the Hebrew Bible, 
London 1897; Faksimiles von alten orientalischen Handschriften bei P. Kahle, 
Masoreten des Ostens, Leipzig 1918. 

’) Diese Neigung zur Kursive ist nur künstlich wieder aufgehoben. 
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und weiterhin die finalen *), 1, 1 als niUlSSfe ni'Jlk „gestreckte Buchstaben“, 
D dagegan als HDinD „geschlossen“. 

h Da in der Quadratsehrift die Wörter am Ende der Zeile nicht 
abgebrochen werden dürfen, so pflegt man, damit kein leerer Raum 
bleibe, gewisse dazu geeignete Buchstaben in die Breite zu dehnen. 
Als solche „litterae dilatabiles“ dienen in unseren Drucken die folgenden 
fünf; n, n, S, n, X (Merkwort DFlbnX), in Handschriften auch 1, 3, "1 ; 
vgl. Strack im Theol. Literaturbl. 1882, Nr. 22; Nestle in ZAW 1906, 
S. 170 f. 

i Der Ursprung des kanaanäischen Alphabets liegt noch immer 
ganz im dunkeln. Mit ziemlicher Sicherheit können wir nur sagen, 
daß es in der Zeit der Amarnabriefe, also in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, noch nicht vorhanden oder wenigstens noch nicht 
verbreitet war; sonst ließe sich nicht verstehen, daß die kanaanäischen 
Kleinfürsten nicht nur mit dem Pharao, sondern auch unter sich in 
der ihnen so unbequemen akkadischen Schrift und Sprache schrieben. 
Da nun die ältesten zeitlich bestimmbaren Buchstabeninschriften, die 
des Mesa c und des Kalamü, beide aus dem neunten Jahrhundert stammen, 
so müßte die Erfindung der Schrift in die Zeit von 1360—900 fallen 1 ). 
Etwas weiter führt uns vielleicht der Umstand, daß die südarabische 
Schrift (minosabäisch und äthiopisch, ferner lihjänisch, thamudenisch, 
safatenisch), die anerkanntermaßen der kanaanäischen entlehnt ist, 
nicht nur eine andere Reihenfolge und Benennung der Buchstaben 
voraussetzt, sondern überhaupt auf einen noch unfertigen Zustand 
des Alphabets hinzudeuten scheint (vgl. unten). Wir hätten demnach 
das uns bei M6§a‘ und Kalamü vorliegende Alphabet einerseits und das 
südsemitische andererseits als zwei „uralte Gabelungen einer noch 
nicht ganz festen einheitlichen Schrift“ 2 ) zu betrachten und deren Ur¬ 
sprung wohl einige Jahrhunderte vor MöSa* anzusetzen. 

i Nun existierten zu dieser Zeit in der Umgebung Kanaans, das ja 


’) Wenn in dem Bericht des Wen-Amon (um 1100) von 500 Papyrusrollen 
die Bede ist, welche von Ägypten nach Byblos gesandt wurden {vgl. die Stelle 
in Ranke'e, Übersetzung bei Oreßmann, Altorient. Texte und Bilder, 1229 oben), 
so läßt sich daraus nicht mit Sicherheit auf die Existenz der kanaanäischen 
Buchstabenschrift schließen. 

*) F. Praetorius in ZDMG 62 (1909), S. 191. 
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geographisch und kulturell den Mittelpunkt zwischen Ägypten, Klein¬ 
asien, Babylonien und der Welt des Ägäischen Meeres bildet, nicht 
weniger als fünf verschiedene und größtenteils unabhängig voneinander 
entstandene Schriftsysteme, das ägyptische, babylonische, hetitisehe, 
kretische und kyprische. Es ist also von vornherein anzunehmen, daß 
das kanaanäische Alphabet keine vollko mm en originelle Schöpfung 
darstellt, sondern daß es in Anlehnung an eine der genannten Schrift¬ 
systeme entstanden ist. In der Tat ist auch keines von ihnen dem 
Schicksal entgangen, als Vorbild der kanaanäischen Schrift in An¬ 
spruch genommen zu werden. 

a) Für ägyptischen Ursprung u. a./. Olshausen, Über den Ursprung des k 
Alphabets in „Philologische Studien“ I, Kiel 1841; H. Brugsch, Über Büdung 
und Entwicklung der Schrift bei Virchow-Holtzendorf, Sammlung gemeinwissen¬ 
schaftlicher Vorträge, Series III, Nr. 64, Berlin 1868; Em. de Rougi , Memoire sur 
l’Origine Egyptienne de l’Alphabet Phdnicien, Paris 1874, (denkt an hieratische 
Zeichen); J. Halivy in Revue Semitique 1901, S. 356ft, 1902, S. 331 ff. und in den 
Verhandlungen des XUI. Internat. Orientalistenkongresses zu Hamburg, Leiden 
1904, S. 199 ff. 

b) Für assyrisch-babylonischen Ursprung: W. Deeke, Der Ursprung 
des altsem. Alphabets aus der neuassyr. Keilschrift, ZDMG XXXI, 102 fL; 
Friedr. Delitzsch, Die Entstehung des ältesten Schriftsystems, Leipzig 1897, S. 221 ff.; 
Ball, The origin of the Phenician Alphabet, in Proc. of the Soc. of Bibi. Arch. 
XV (1893), 392—408; F. E. Peiser, Das semitische Alphabet, in Mitt. der Vorder¬ 
asiatischen Gesellschaft V (1900), S. 43—57. 

c) Für kretischen Ursprung: Fries, Die neuesten Forschungen über den 
Ursprung des phönizischen Alphabets, ZDFV XXII (1899), 118 ff.; A. J. Evans, 
Scripta Minoa, Oxford 1909, S. 77 ff.; H. Schneider, Der kretische Ursprung des 
phönikischen Alphabets, Leipzig 1913. 

d) Für Ursprung aus der kyprisohen Silbenschrift oder einem verwandten 
System: Praetorius, Der Ursprung des kanaanäischen Alphabets, Berlin 1906. 

e) Auf die Ähnlichkeit verschiedener phönizischer Zeichen mit (jetitischen 
weist (fragend) hin P. Jensen, Hittiter und Armenier, Strafiburg 1898, S. 76. 

f) Für die Herleitung der Schrift aus Tierkreisbildern, die nach dem 
Vorgang Älterer schon 1839 von Seyffahrt versucht worden war, sind neuerdings 
eingetreten Hommel, Stucken, Winkler vl. n. Vgl. Lidzbarski, Ephemeris I, 269 ff. 
und (zustimmend) V. Lichtenberg im Memnon VII, 84 ff. 

Keiner dieser Versuche, am wenigsten der, das Alphabet vom / 
Himmel abzulesen, hat zu einem einleuchtenden Ergebnis geführt. Da¬ 
gegen scheint uns ein Gedanke, der in verschiedenen der genannten 
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Schriften zum Ausdruck gekommen ist, als Ausgangspunkt für alle 
weitere Forschung gesichert zu sein, der nämlich, daß man bei der 
Frage nach der Entstehung des Alphabetes ein doppeltes zu unter¬ 
scheiden habe, das Prinzip der Konsonantenschreibung (mit Vernach¬ 
lässigung der Vokale) und die Herkunft der einzelnen Buchstaben¬ 
zeichen. So dunkel die letztere immer noch ist und auch in Zukunft 
noch bleiben mag, so klar scheint uns der Ursprung der ersteren zu 
sein. Die Außerachtlassung der Vokalschreibung ist nämlich keines¬ 
wegs für das Semitische so gleichgültig, wie man gewöhnlich annimmt, 
sondern sie stellt eine arge Unvollkommenheit dar, wie sich schon 
daraus ergibt, daß die späteren semitischen Schriftgattungen fast alle 
einen Weg zur Vokalbezeichnung gesucht haben. Eine Schrift, in 
welcher der Zeichenkomplex btsp als qatal, qittel, qutial, qötel, q e tol usw. 
gelesen werden kann, erinnert doch eher an eine Bilderschrift, in 
der die Worte nur begrifflich angedeutet, aber nicht ausgesprochen 
sind. Wenn nun der Schrifterfinder die darin hegende Unvollkommen¬ 
heit nicht gefühlt hat, so muß er, wie mit Recht neuerdings H. Schäfer 1 ) 
betont, „unter dem imponierenden und darum auch hemmenden Ein¬ 
fluß von etwas schon Vorhandenem gestanden haben“. Dieses kann 
nur die ägyptische Schrift gewesen sein, die bereits im vierten Jahr¬ 
tausend zur graphischen Bezeichnung der einzelnen Laute, und zwar 
nur der Konsonanten, mit Vernachlässigung der Vokale, fortgeschritten 
war. Diese Lautschrift war unseres Erachtens freilich nicht eine be¬ 
wußte Schöpfung der Ägypter, sondern wie so viele andere epoche¬ 
machende Entdeckungen mehr ein Zufallsergebnis, das in den lautlichen 
Verhältnissen der ägyptischen Sprache (siehe o) begründet war. Es 
scheint sogar, als ob die Ägypter selbst die überragende Bedeutung der 
Lautschrift gar nicht recht erkannt hätten, sonst hätten sie kaum den 
ganzen schwerfälligen Apparat der ideographischen Bezeichnungen 
neben ihr durch die Jahrtausende geschleppt Um so größer war die 
Tat des unbekannten Mannes aus Kanaan, der unter den verschiedenen 
Schriftsystemen, von denen er vermutlich Kunde hatte, mit richtigem 
Blick aus dem ägyptischen System gerade die Lautschrift herausgriff, 
welche mit ihren kaum zwei Dutzend Zeichen den ganzen Umfang 


*) Zeitsohr. für ägypt. Sprache, 52 (1916), S. 96. 
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der menschlichen Rede, wenn auch noch in unvollko mm ener Weise, 
auszudrücken vermochte. 

Stammt aber das Prinzip der Konsonantenschrift, woran nicht nt 
zu zweifeln ist, aus Ägypten, so wäre von vornherein zu erwarten, 
daß auch die Buchstabenzeichen selbst, wenn sie überhaupt entlehnt 
sind, ihr Vorbild in der ägyptischen Schrift haben, sei es in ihrer hiero- 
glyphischen oder einer späteren, der hieratischen bzw. demotischen 
Gestalt Nun kennen wir die einzelnen Phasen der ägyptischen Schrift 
genau genug, um mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, daß dies 
nicht der Fall ist, auch wenn wir dem Umstand Rechnung tragen, 
daß uns möglicherweise auf dem Mesa'stein nicht ganz die ursprüng¬ 
lichen Formen des Alphabets vorliegen. Daß aber die Zeichen aus 
einer nichtägyptischen Schrift entlehnt wären, ist, wie schon bemerkt, 
weniger wahrscheinlich und jedenfalls trotz aller Nachforschung nicht 
einleuchtend erwiesen. All das legt die Schlußfolgerung nahe, daß die 
Zeichen gar nicht unmittelbar einem fertigen System entnommen, 
sondern vom Schrifterfinder neu geschaffen sind. 

Dabei wäre wiederum ein doppeltes denkbar: n 

1. Die Zeichen sind nach dem Prinzip der sog. Akrophonie 
gebildet, d. h. sie stellen ursprünglich die rohen Umrisse der Gegen¬ 
stände dar, mit denen sie benannt sind, also < das Bild eines Rindes, 

$ das Bild eines Hauses usw., oder 

2. sie gehen überhaupt nicht auf Bilder zurück, sondern sind eine 
freie Kombination von Linien, vielleicht in Erinnerung an die dem Er¬ 
finder bekannten Schriftarten, jedoch so, daß er den Lautwert der 
einzelnen Zeichen willkürlich bestimmte. 

Gegen die erstere Annahme, welche die herkömmliche ist und & 
auch von Lidzbarski, Ephemeris I, 263 geteilt wird, sprechen eine 
Reihe schwerer Bedenken. Vor allem scheint das Prinzip einer Akro¬ 
phonie sonst nirgends nachgewiesen zu sein; jedenfalls liegt es nicht, 
wie die gewöhnliche Meinung ist, der ägyptischen Buchstabenschrift 
zugrunde, sondern diese geht letzten Endes darauf zurück, daß im 
Ägyptischen infolge des starken lautlichen Verfalles (ähnlich wie im 
Französischen) eine Menge von einkonsonantigen Wörtern entstanden 
waren (wie <=> r „Mund“, —— s „Riegel“, oa § „See“, ^ t „Brot“), 
die unter bestimmten Verhältnissen zu Lautzeichen sich entwickeln 
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konnten 1 ). Aber auch das Prinzip der Akrophonie zugegeben, so läf 
sich eine wirkliche Ähnlichkeit zwischen den Buchstabenzeichen un 
den konkreten Gegenständen, deren Namen sie tragen, nur in einige: 
wenigen Fällen, etwa bei O „Auge“, A „Kopf“, < „Stier“, W „Zahn‘ 
aber auch hier nicht ganz einleuchtend aufzeigen. Zudei 
bleibt immer die Möglichkeit bestehen, daß diesen Zeichen die Name 
erst auf Grund ihrer Form beigelegt sind. Bestände aber zwisehe: 
beiden überall ein ursprünglicher Zusammenhang, so könnte er schwel 
lieh so völlig verwischt sein, da die Entstehung der Schrift nur ei 
paar Jahrhunderte über unsere ältesten Dokumente hinaufreicht. 
p Gegen die Herleitung der Zeichen aus Bildern spricht ferner di 
zum Teil schon von Af. A. Levy, Phönizische Studien, 1856,1, 49 ff., dam 
weiter von Halevy, Mdlanges d'6pigraphie et archdol. s^mitique, 1874 
S. 179, gemachte Beobachtung, daß einige der Zeichen durch Mc 
difikation bzw. Kombination anderer entstanden zu sein scheinen. Vei 
anlassung dazu gab offenbar das Bedürfnis, gewisse Lautnüancen, di 
ursprünglich durch ein Zeichen ausgedrückt wurden, genauer zu untei 
scheiden. So ist nach jetzt wohl allgemeiner Annahme & (n) nur ein 
Erweiterung von ^ (rt), ¥ (D) eine solche von I (T), während ® (ti 
eine Kombination von O (y) und X (H) darstellt und j*- (k) aus Z (T) un 
einem diakritischen Strich entstanden ist. Nun hätten sich doch nac 
dem Prinzip der Akrophonie auch für diese Zeichen leicht Bilder finde 
lassen*); wenn es nicht geschehen ist, so ist damit nicht bewiesen, abe 
wahrscheinlich gemacht, daß auch den übrigen Zeichen keine Bilde 
zugrunde liegen. Die gewöhnlich geltend gemachte Analogie der übrige 
Schriftsysteme, die aus Bilderzeichen hervorgegangen sind, ist gerad 
auf das kanaanäische Alphabet nicht anwendbar; denn dieses bezeichn« 
eben keinen absoluten Anfang, sondern ist in einem Lande entstandei 
wo man schon seit langem in Zeichen schrieb, die den ursprüngliche 
Büdcharakter völlig verloren hatten und den Eindruck ganz willkürlich« 
Erfindung machen mußten. Wir glauben demnach, solange die En 

l ) VgL Kurt Sethe in der Zeitschrift für ägyptische Sprache, 45 (1908/0S 
-S. 37; A. Erman, Ägyptische Grammatik* (1911), § 19. 

*) Für n etwa: „Strick“, Bin „Faden“, nun „Speer“, TDn „Esel“ 

für B: XJB „Korb“, Schüssel; für D: D1D „Pferd“, TD „Topf“, „Felsspitze* 
für S: -IN1S „Hals“, „Bild“, y^X „Rippe“, 1DX „Gespann“, TlX „Fels“ u., 
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lehnung der kanaanäischen Sehriftzeichen nicht einwandfrei nachge¬ 
wiesen ist, an der Ansicht festhalten zu dürfen, daß sie der freien 
Erfindung des Urhebers ihr Dasein verdanken. 

Eine Bestätigung unserer Ansicht ergibt sich vielleicht aus folgen- q 
der Beobachtung. Wenn wir in der ersten Hälfte der Alphabetreihe 
die nach der obigen Darlegung erst später eingeführten Zeichen für 
H und tt ausschalten und an Stelle des Y 0) bei Mesa‘ die entsprechende 
vermutlich ältere Form der gräco-italischen Schrift einsetzen, so 
erhalten wir für die Zeichen von D bis i die folgende Reihe: 
AA, ^\, Z Z (ursprünglich vielleicht 131, vgl. das gräco-italische X)'. 
Hier scheint doch das System oder vielmehr das mechanische Prinzip, 
nach welchem der Erfinder gearbeitet hat, vollkommen durchsichtig 
zu sein und bedarf keiner weiteren Erläuterung. Auffällig ist nur, daß 
beim ersten und dritten Paar das um einen Strich vermehrte Zeichen 
an zweiter Stelle steht, beim mittleren Paar dagegen an erster; 
das sieht so aus, als sei hier eine Umstellung von n und 1 erfolgt. 
Nun hat Lidzbarski schon einmal in einem anderen Zusammenhang 
(Ephemeris, IH, 39) darauf hingewiesen, daß das südarabische- Y (n) 
dieselbe Form wie das Y fl) der Mesa c inschrift hat, und daß umgekehrt 
das südsemitische ® (1) sich eher aus dem kanaanäischen ^ (n) als 
aus Y 0) ableiten läßt; er hat dabei die Vermutung ausgesprochen, daß 
in alter Zeit der Gebrauch von n und 1 schwankte 1 ). Daß hier zwei 
ganz verschiedene Wege zu derselben Schlußfolgerung führen, spricht 
doch wohl für ihre Richtigkeit; wir würden demnach AA, ZZ 
als die ursprüngliche Reihenfolge anzusetzen haben. Ist y (3) viel¬ 
leicht durch einen diakritischen Strich aus umgelegtem A (3) weiter¬ 
gebildet wie & aus p- aus Z? 

Auch in der zweiten mit b beginnenden Hälfte der Reihe scheint r 
das mechanische Prinzip des Erfinders, wenn auch weniger deutlich, 
erkennbar. Wie in der ersten Hälfte scheint auch hier eine Störung 
der ursprünglichen Folge stattgefunden zu haben und C P (p) von dem 
mit ihm zusammengehörigen O (V) getrennt worden zu sein; darauf 

*) Eine Parallele hierzu bieten die Buchstaben X und W des griechischen 
Alphabets. X ist im Osten = x, im Westen aber = 1; im Osten = v, im 
Westen = x und in einigen Inschriften von Thera und Melos = I. Siehe Prae- 
torius ZDMG 56 (1902), S. 676. 

Baatr and L 0 auder, Historisches Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. 5 
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deuten ja auch die weiter unten (s) zu erwähnenden alphabetischen Verse 
hin. Wenn wir wiederum die sekundären Zeichen D und a aus- 
scheiden und 9 neben O stellen, so erhalten wir 

L *11 1,0% \ W, X 
b ö : s, v p, "i, w, n. 

Auch hier möge die Reihe für sich selbst sprechen. Daß die 
Zeichen von b bis S irgendwie zusammengehören, scheint ziemlich klar, 
wenn wir auch bei unserer Unkenntnis der genauen ursprünglichen 
Form und vielleicht auch Reihenfolge uns einer eingehenden Analyse 
besser enthalten. Wer würde auch all die zufälligen Faktoren und 
Augenblickseinfälle, die mit Notwendigkeit bei einer solchen „Erfindung“ 
im Spiele sein müssen, mit Sicherheit aufzeigen wollen? wäre, wenn 
wir diese Form als die ursprüngliche betrachten dürfen, das durch 
einen Strich erweiterte O. Die letzten drei Zeichen scheinen in ihrer 
Bildungsweise unabhängig voneinander zu sein, aber auch sie stellen, 
wie man sieht, nur eine Kombination von geraden Linien dar. Daß 
in dem einen oder anderen Einzelfall, etwa bei O und \ der Laut¬ 
wert des Zeichens durch den Namen eines ihm ähnlichen Körper¬ 
gliedes („Auge, Kopf“) bestimmt worden sein mag, brauchen wir nicht 
einmal absolut auszuschließen. Es läßt sich aber auch nicht erweisen 
und ist jedenfalls, was das Prinzip der Zeichenbildung angeht, be¬ 
deutungslos. 

Was die Reihenfolge der hebräischen Buchstaben anlangt, 
so besitzen wir ein altes Zeugnis dafür in den „alphabetischen“ 
Psalmen 9 und 10 (die Ordnung ist hier teilweise gestört, man vgl. 
die Kommentare), 25, 34, 37, 111, 112, 119, ferner in Thr 1 — 4, 
Pr 31 io—3i ; Spuren davon auch in Nah 1 a-io. Den alphabe¬ 
tischen Charakter des Gebetes bei Jesus Sirach 51is-so hatte Bickell 
(Zeitschrift für kathol. Theologie, 1882, S. 319 ff.) schon vor der Auf¬ 
findung des hebräischen Originals aus der griechischen und syrischen 
Übersetzung erschlossen; doch ist auch hier die ursprüngliche Ordnung 
durch Textverderbnisse gestört. Zu beachten ist, daß sowohl bei 
Sirach als auch in den Psalmen 25 und 34 der 1-Vers fehlt und ein 
zweiter S-Vers am Ende steht, eine Erscheinung, die noch nicht mit 
Sicherheit erklärt ist, die aber im griechischen Alphabet, wo dem t das v 
folgt, eine Analogie besitzt. In Psalm 34 (hier nachträglich umgestellt), 
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Thr 2, 3, 4, Pr 31ss (nach LXX) steht V nach S, was vielleicht 
die ursprüngliche Anordnung ist (vgl. r). 

Wir geben im folgenden die Reihe der Buchstaben mit Beifügung t 
ihrer hebräischen, griechischen, äthiopischen und der von Nöldeke 1 ) 
hypothetisch rekonstruierten ältesten Benennungen sowieihrerZahlwerte. 


Namen 


Zeichen 

Laut¬ 

wert 

hebr. 

griechisch 

äthiop. 

urepr. 

Zahlen- 

wert 

X 

* 

*älcef 

"Alepa 

’alf 

’alf 

l 

2 

b,b 

bep 

Bfjia 

bet 

bet 

2 

a 

g>3 

gimcelf) 

räf.i(j.a 

g&ml, 

g?ml 

3 

"I 

d,ö 

dälcep 

Jilra 

d e a nt , 

delt 

4 

n 

h 

he 

El 

höi 

he 

5 


u 

uäu 

[Fav] 

uäue 

uau 

6 

T 

z 

zdiin 

Zrjra 

zai, zäi 

zai 

7 

n 

h 

hep 

'Hra 

haut 

het 

8 


t 

tep 

d^ra 

tait 

tet 

9 

i 

j 

iöö 

’lwra 

iaman 

iöd 

10 

= (D 

k,k 

kaf 

K&nna 

kaf 

kaf 

20 

b 

I 

lämceö 

Aa(/i)ßöa 

läu(i) 

lamd 

30 

O(B) 

m 

mem 

Mv 

mai, mäi 

mem 

40 

5(D 

n 

nun 

Nv 

nahäs 

nun 

50 

D 

s 

sdmeek 

liyfxa 

sät 

sfrmk 

60 

V 

c 

'diin 

Ov 

€ ain 

c am 

70 

s (*|) ' 

PJ 

pe 

Ilei 

5 af 

pe(pce?) 

80 

^(r) 

s 

säde 

— 

sadäi 

säde 

90 

p 

q 

qöf 

Kircna 

qaf 

qof 

100 


r 

reS 

‘Pü 

re es 

röS (reS) 

200 


S 

Sin 1 







\ 

£dv 

Saut 

Sin 

300 

& 

S 

Sin f 





n 

t,P 

täu 

Tav 

tau, täui 

tau 

400 


Eine von der griechischen und hebräischen völlig verschiedene u 
Reihenfolge weist das äthiopische Alphabet auf. Doch deutet der wohl 


0 Beiträge zur semitischen Sprachwissenschaft, Straßburg 190t, S. 124ff. 
Hier viele weitere Einzelheiten. 

*) Auch die Aussprache gimmcel ist gut bezeugt. 


5* 
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kaum als Zufall zu betrachtende Umstand, daß die ersten sechs Buch¬ 
staben desselben (*1 D PI b n) die kanaanäischen Worte „das Brot, 
(das) Fleisch“ ergeben 1 ), darauf hin, daß diese Reihe ebenfalls in Kanaan 
entstanden ist. Es läge ihr dann eine zu praktischen oder didaktischen 
Zwecken angefertigte kanaanäische Wortreihe zugrunde. Ob die Tat¬ 
sache, daß auch die ersten vier Zeichen des kanaanäischen Alphabets 
(*T 2 1 X) „Vater, Großvater“ (so “12 im Arabischen und vielleicht auch 
irgendwo in Kanaan) ergeben, auf Zufall beruht, sei dahingestellt. 
Die Frage, welche der beiden Reihenfolgen die ursprüngliche ist, 
würde zugunsten der kanaanäischen dadurch entschieden, daß, wie 
oben gezeigt worden ist, die Paare AA, ^\, Z Z das gleiche Bildungs¬ 
prinzip aufweisen; denn daraus würde folgen, daß diese Reihe mit 
der Entstehung der Buchstabenzeichen selbst zusammenhängt. Daß 
es in ihr Schwankungen gegeben hat und daß sie durch die Ein¬ 
schiebung der sekundär gebildeten Zeichen ¥ D tD n gestört worden ist, 
haben wir bereits oben an verschiedenen Stellen erwähnt. Wenn die 
stimmhaften Verschlußlaute 1 J 2 nebeneinanderstehen, so müssen wir 
darin, da die entsprechenden stimmlosen n 35 weit voneinander ge¬ 
trennt sind, einen bloßen Zufall sehen, um so mehr als wir in dieser 
Zeit wohl gewisse mnemotechnische Hilfsmittel, aber keine phonetischen 
Erkenntnisse voraussetzen dürfen. 

Was die Namen der Schriftzeichen betrifft, so sind wir 
nach unseren obigen Ausführungen der Meinung, daß sie ihnen erst 
nachträglich beigelegt wurden, wobei in einzelnen Fällen die Form der 
Zeichen für die Benennung bestimmend gewesen sein mag. Vielleicht 
haben auch die Namen der akkadischen Keilschriftzeichen, die wahr¬ 
scheinlich in Kanaan nicht unbekannt waren, zum Teil als Vorbild ge¬ 
dient. In der von Peiser (ZA. I [1886], S. 95—125) zusammengestellten 
assyrischen Liste von etwa 200 Zeichen finden sich nämlich die Namen 
alpu „Rind“ (105), bitu „Haus“ (147), daltu „Tür“ (155), mü „Wasser“ (1), 
nünu „Fisch“ (17), enu „Auge“ (42), pü „Mund“ (51), reSu „Kopf“ (52); 
die eingeklammerten Zahlen bezeichnen die Stelle, die sie in der 
Reihe einnehmen, und Zimmern hat in ZDMG 50 (1896), S. 667 ff. 
darauf hingewiesen, daß die Reihenfolge dieselbe ist wie im kana- 


r ) Vgl. Bauer in ZDMG 67 (1913), S. 501f. 
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anäischen Alphabet. Da die akkadische Reihe aber mit mü beginnt 
und reSu umnittelbar auf pu folgt, Schwierigkeiten, auf die auch 
Zimmern selbst hingewiesen hat, so scheint uns die Abhängigkeit der 
kanaanäischen Reihe nicht einleuchtend genug. Aber der Gedanke 
selbst, die Zeichen in dieser Weise nach konkreten Dingen zu be¬ 
nennen, mag wohl durch die akkadischen Zeichenlisten angeregt 
worden sein. Daß einzelne Benennungen von Anfang an schwankend 
gewesen sind, bezeugen die mehrfach abweichenden äthiopischen 
Zeichennamen, wie nahäs (vgl. hebr. tt*nJ „Schlange“) für nun, sät 
für sämek, zai für zain (zai auch in LXX und bei Hieronymus, letzterer 
schreibt daneben auch zaith, vgl. griechisch Zr\tä). Die Verschieden¬ 
heit der Vokalisation in gTmcel und räfifia, reS und C -Pw, Sin und säv usw. 
deutet auf verschiedene Herkunft dieser Benennungen hin. Aber auch 
die von Nöldeke aufgestellte Liste der ältesten hypothetisch erreich¬ 
baren Formen ist keineswegs einheitlich, wie die Erhaltung des ai in 
€ ain gegenüber dessen Kontraktion in bet und mem zeigt. 

Die Deutung der Buchstabennamen ist nur bei den folgenden 15 w 
ziemlich gesichert: „Rind“, H'3, „Haus“, „Kamel“, n^H 

„Tür“, "pT „Waffe“, 11 „Haken, Nagel“, Ti''„Hand“, S]3 „Handfläche“, 
D^Ö „Wasser“, )13 „Fisch“, ’pg „Auge“, HS „Mund“, tP'H „Kopf“, > pt2> 
„Zahn“, in „Zeichen“. Die sieben übrigen sind dunkel und ihre zu¬ 
meist aus der Gestalt entnommene Deutung ist nur geraten. 

Daß die Heimat unseres Alphabets irgendwo in Kanaan zu suchen x 
ist, kann nicht bezweifelt werden und ist bisher stets vorausgesetzt 
worden. Diese Heimat näher zu bestimmen, würde vermutlich auch 
dann nicht gelingen, wenn wir, was nie zu hoffen steht, eine genauere 
Kenntnis der kanaanäischen Mundarten um 1300 v. Chr. gewännen. 
Denn es ist keineswegs sicher, daß die Erfindung der Zeichen und 
ihre uns überlieferte Benennung von einem und demselben Punkte aus¬ 
gegangen sind. Von den Phöniziern dürfen wir annehmen, daß sie 
das Alphabet nach dem Westen und vielleicht auch nach dem Süden 
vermittelt haben. Dagegen erscheint uns die herkömmliche Meinung, 
daß sie auch die Erfinder desselben gewesen sind, doch etwas zweifelhaft. 
Wie nämlich in § 2 g' ausgeführt wurde, besaßen die Phönizier noch in 
griechischer Zeit die ursemitischen Spiranten p und p, die schon im 
Urhebräischen mit den Zischlauten § und s zusammengefallen waren. 
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Nun ist es freilich möglich, daß der Schrifterfinder einzelne nahe ver¬ 
wandte Laute durch dasselbe Zeichen ausgedrückt hat 1 ), aber p und $ 
stehen einander doch zu fern, als daß sie so leicht verwechselt werden 
könnten. Wenn die Phönizier sie trotzdem durch ein Zeichen wieder¬ 
geben, so erklärt sich das am einfachsten daraus, daß sie die Schrift 
von Nachbarn übernommen haben, in deren Sprache p überall zu ä ge¬ 
worden war. Demnach würden wir die Heimat des Alphabets eher im 
Innern Kanaans als an der phönizischen Küste zu suchen haben. 

y Während die Phönizier und Aramäer schon frühzeitig besondere Zahl¬ 

zeichen ausgebildet haben (vgl. Lidzbarski, Handbuch, S. 198 ff.), werden 
im Hebräischen in alter Zeit die Zahlen nur durch Zahlwörter ausgedrückt. Da¬ 
gegen finden wir zuerst auf den makkabäischen Münzen die Buchstaben des 
Alphabets zur Bezeichnung der Zahl*) wie bei den Griechen: SV — HHS HJV', 
IV — yaix nitf. Diese Zahlbuchstab en wurden später besonders bei der 
Zählung der Kapitel und Verse in den Bibelausgaben verwendet. Die Einer 
werden durch N—15 bezeichnet, die Zehner durch ’—X, 100—400 durch p—n. Die 
Zahlen über 400 werden entweder zerlegt in 400 + 100 usw. (600 = 400 + 200 = “in, 
900 = 400 + 400 + 100= p"nn), oder man verwendet dafür die Finalbuchstaben: 
■) 500, □ 600, 1 700, 800, f 900. Die Tausende drückt man durch die betreffenden 

Einer aus mit zwei darüber gesetzten Punkten, z. B. 3 2000. Bei zusammenge¬ 
setzten Zahlen steht die größere voran, also rechts, 3’ (mit dem Abkürzungszeichen 
3"') =12, )"p = 150, n"3B f = 325. Nach diesem System wäre 15 zu schreiben !+; 
da dies aber als Abkürzung des Gottesnamens gefaßt werden könnte, so schreibt 
man dafür ID, d. i. 9 + 6; aus dem gleichen Grunde vermeidet man auch meist V 
für 16 und setzt dafür ID, d. i. 9 + 7. Bemerkt sei, daß diese Zahlbuchstaben 
auch wirklich als Buchstaben und nicht nach ihrem Zahlwert ausgesprochen 
werden, also )p = 150 als qöf nün (vulgär auch galt) usw. 

Z Die Angabe der Jahreszahlen erfolgt gewöhnlich nach der sog. „kleinen“ 

Zeitrechnung (p"S^ = )Dj? D3B^>, d. h. mit Weglassung der Jahrtausende der 
Schöpfungsära (nT5P), also z. B. TDin (vulgär tarsad) — 664, d. i. 5664 
= 1903/1904 n. Chr. 


l ) Mit Sicherheit läßt sich das aber auch für V y V nicht behaupten; denn 
es könnten ja in seiner Mundart die beiden Laute zusammengefallen sein, wie 
das im Akkadischen tatsächlich der Fall ist, oder wie nach Jud 12« die Ephrai- 
miten (und Amoriter, vgl. § 2 i Note) sogar V als D aussprachen. 

*) Wenn wir in den Zahlen von Gn 14 (818 = ItV’^X) und Ez 4 * ff. 
(390 = 1XD ’D’, vgl. Ez 4s, 5s), Beispiele für Gematria sehen dürfen, so wäre die 
Benutzung der Buchstaben als Zahlzeichen bei den Hebräern wohl etwas weiter 
hinaufzurücken. [Persönliche Mitteilung von Prof. Hölscher.] 
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Abkürzungen scheinen in vereinzelten Fällen schon in alten Hand- fl' 
Schriften gebraucht worden zu sein. Wenigstens lassen sich Textunterschiede wie 
Jer 6 n, wo MT. Hin 1 non hat, LXX töv &vjuöv jiov aber 'HOPl voraussetzt oder 
umgekehrt Jon 1» MT. ’13y, LXX mrv 13y nicht wohl anders erklären. Besonders 
auffällig ist Jer 3i«, wo an Stelle von MT. “’N die LXX liest: 'D Hin’ ]DX. (Vgl. 

C. Steuernagel, Lehrbuch der Einleitung, Tübingen 1912, S. 78 f.) Das älteste 
epigraphische Beispiel einer Abkürzung, hier offenbar durch den Kaummangel 
bedingt, ist das bereits erwähnte V für nJBf auf den makkabäischen Münzen. In 
späterer Zeit und bei den heutigen Juden sind Abkürzungen ungemein häufig 
und beliebt 1 ). Als Zeichen derselben dienten früher ein oder drei Punkte, später 
ein oder zwei schräge Striche, z. B. 'S = „jemand“, '131 = 10131 „usw.“; 

\ = Hin’; ferner T' Jn (gespr. tanaft) = D'3in3 D'X'33 min, d. h. Altes 

Testament; 0"3D1 (gespr. Rambam ) = ptS'ö p ntfD '31 Moses Maimonides; 

(gespr. Sadal) Samuel David Luzzatto; D"^ (gespr. Sas) = O’IID ntP’ty d. i. Talmud 


§ 6. Die masoretische Überlieferung des hebräischen 

Bibeltextes. 

Man kann beim hebräischen Text des Alten Testaments in doppelter fl 
Hinsicht von einem Textus receptus sprechen: mit Bezug auf den Kon¬ 
sonantentext und mit Bezug auf den Text, der mit Vokalen und Ak¬ 
zenten versehen ist. Als man dem Konsonantentext die Lesezeichen 
beizusetzen begann, war er selber längst festgestellt und bis auf ge¬ 
ringfügige Varianten in seinem Wortlaut allgemein anerkannt. Und 
auch der mit Vokalen und Akzenten versehene Text liegt seit un¬ 
gefähr dem 12. Jahrhundert in einer Gestalt vor, die bis auf einige 
unbedeutende Abweichungen in den Lesezeichen einheitlich ist. Dieser 
doppelte Textus receptus ist das Resultat einer über etwa tausend Jahre 
sich erstreckenden minutiösen Beschäftigung mit dem Bibeltext, die 
man mit dem Namen „Masora“ (JlliDD), d. h. Überlieferung, bezeichnet. 

Zu den sprachlichen Problemen, die das Wort Masora bietet, vgl. P. de La- b 
garde, Mitteilungen I 91—94, W. Bacher, Die exeget. Terminologie der jüdischen 
Traditionsliteratur I (1899) 107f., II (1905) 115. Sicher im nachbiblischen Hebräisch 

’) Vgl. Jo. Buxtorf, De abbreviaturis Hebraicis, Basileae 1613 u. ö.; Pietro 
Perreau, Oceano delle abbreviature e sigle, 2. ed., Parma 1883 (Appendice: 1884); 

G. H. Händler, Lexikon der Abbreviaturen, Anhang zum aramäisch-neuhebräischen 
Wörterbuch von G. Dalman, Frankfurt 1897; /. Levias, Art. „Abbreviations 4 , 
in The Jewish Encyclopedia I, 39—42. 
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und targumischen Aramäisch findet sich ein Verbum IDO „überliefern“. Die 
Stellen, an denen sich das Wort im Alten Testament findet (Nu 31 s, i«) sind 
textkritisch verdächtig. Das an sich nicht gut bezeugte DIDO Ez 20*7 (LXX 
scheint dafür TDDD gelesen zu haben) ist von Theodotion und vom Targum als 
„Überlieferung“ verstanden worden. Das Wort wird auch sonst von der Über¬ 
lieferung geschichtlicher und sonstiger Kenntnisse — nicht von der Überlieferung 
religiöser Satzungen — gebraucht. Es wird Terminus technicus für die Über¬ 
lieferung des Bibeltextes. Auf die sorgfältige Überlieferung des Konsonanten¬ 
textes bezieht sich das dem R. ‘Aqiba zugeschriebene Wort (Pirqe Abot 3 is) 
min^ l’D moo „Masora ist ein (schützender) Zaun für das Gesetz“. Die im 
bab. Talmud häufige Formel mpo^ DX tt” mDO^ DX V' bedeutet etwa: „Eine 
feste Grundlage hat der traditionell fixierte Konsonantentext, eine feste Grund¬ 
lage die traditionelle Aussprache desselben.“ — Die Form rnbD ist eine erst im 
16. Jahrhundert zu mDD gebildete Nebenform. Die Aussprache rHDö ist eine 
Bildung nach Analogie von rnB3; sie hat keine alten Zeugen für sich. Danach 
bildet man dann auch einen Status absolutus rn'DD „Massora“. 
c Die Männer, denen in älterer Zeit die Überlieferung des Bibel¬ 
textes oblag, heißen D'HSb ; das Wort bezeichnet ursprünglich die 
alten Schriftgelehrten in ihrer Gesamtheit seit Ezra, wird dann in 
nachchristlicher Zeit insbesondere von den Trägern der ältesten Schrift¬ 
auslegung, den Bewahrern und Erklärem des Bibeltextes gebraucht 
(vgl. Bacher 1136 f.). Ihre Tätigkeit erstreckt sich auf das Abschreiben 
des Konsonantentextes, seine Vergleichung mit andern Handschriften, 
die Durchsetzung des maßgebenden Textes, auf die Lesung des der 
Vokalzeichen entbehrenden Textes (D'HSD XIpO), auf die Zählung der 
Worte und Buchstaben des Bibeltextes 1 ). Das Resultat ihrer Arbeit 
liegt in dem uns einheitlich überlieferten Konsonantentext des Alten 
Testaments vor. Die von ihnen gepflegten Überlieferungen, die zu 
der Feststellung dieses Textes in der definitiven Form geführt haben, 
werden früh aufgezeichnet worden sein. Sie sind zum Teil in den 
späteren masoretischen Sammelwerken enthalten, aber freilich in stark 
überarbeiteter Gestalt, so daß Probleme und Streitfragen, die seiner¬ 
zeit die alten Masoreten bewegten, aus dem masoretischen Material 
nicht mehr zu erkennen sind. Einen gewissen Ersatz bieten dafür 
zerstreute Angaben, die sich in alten jüdischen Quellen, in den Mi¬ 
draschen, in der Mischna und den Talmuden finden, und die noch 

l ) Vgl. zu dieser letzten Tätigkeit bab. Qiddusin 30a: „Die Alten werden des¬ 
halb D’nBD genannt, weil sie alle Buchstaben in der Tora zählten.“ Bacher 1134. 



§ 6 c—e Die masoretische Überlieferung des hebräischen Bibelfestes. 73 

erkennen lassen, daß oft Eigentümlichkeiten im Texte stereotyp ge¬ 
worden sind, die den Ansichten der älteren Masoreten nicht entsprechen. 

a) Der Konsonantentext. 

Die einheitliche Gestalt des hebräischen Konsonantentextes er- d 
klärt sich nicht daraus, daß dieser Text seit den ältesten Zeiten ein¬ 
heitlich überliefert worden wäre. Paralleltexte, die sich an ver¬ 
schiedenen Stellen des Alten Testaments finden (z. B. 2 S 22 = Ps 18, 

2 Rg 18i3—20i9 = Jes 36—39, 2 Rg 24 n ff. = Jer 52, Jes 22 ff. = Mi 4iff., 

Ps 14 = Ps 53, Ps 40 m ff. = Ps 70 usw.), zeigen, daß der Urtext der 
biblischen Bücher in älterer Zeit mannigfach überarbeitet und wenig 
sorgfältig überliefert sein muß. Wie stark die hebräische Vorlage der 
alexandrinischen Übersetzung (LXX) von dem masoretischen Texte 
oft abgewichen ist, zeigt z. B. die Tatsache, daß bei ihr im Buche 
Jeremia etwa ein Achtel des hebräischen Textes fehlt, oder daß in 
Ex 36—40 die Anordnung in beiden Textgestalten vollkommen ver¬ 
schieden ist Für den am sorgfältigsten von den Juden überlieferten 
Pentateuchtext liegt im Pentateuch der Samaritaner 1 ) eine dritte Text¬ 
gestalt vor, die, abgesehen von einigen spezifisch samaritanischen Korrek¬ 
turen als uralte vulgäre Überarbeitung des Urtextes angesehen werden 
kann. Zahlreiche Übereinstimungen mit der griechischen Übersetzung 
der Alexandriner beweisen, daß ihm nahestehende Texte auch in 
jüdischen Kreisen weitverbreitet gewesen sein müssen; es läßt sich 
wahrscheinlich machen, daß solche Texte zur Zeit des Neuen Testa¬ 
ments in Gebrauch waren 2 ). 

Als nach der Zerstörung Jerusalems (70 n. Chr.) das Judentum e 
gezwungen war, sich neu zu konsolidieren, als das erstarkende ortho¬ 
doxe Judentum alle die Richtungen von sich schied, die es früher in 
sich hatte dulden können und deren literarische Erzeugnisse zum Teil 
noch in den sog. Apokryphen und Pseudepigraphen vorliegen, als für 
die Auslegung der Wortlaut der Bibel von Wichtigkeit wurde, da 
ward ein einheitlicher Bibeltext dringendes Erfordernis. Rabbi 'Aqiba 

l ) Der hebräische Pentateuch der Samaritaner. Herausg. von August Frei¬ 
herrn von Gail. Gießen 1914 ff. 

*) Vgl Kahle, Untersuchungen zur Geschichte des Pentateuchtextes, in, 
Theol. Studien und Kritiken 1915, S. 399—439. 
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(f ca. 135 n. Chr.), dem die erste Kodifikation des jüdischen Gesetzes 
{Mischna) zugeschrieben wird, mag den Hauptanstoß zu dieser end¬ 
gültigen Redaktion des hebräischen Bibeltextes gegeben haben. Sein 
Anteil an der Neugestaltung des Judentums ist in verschiedener Hin¬ 
sicht sehr groß gewesen 1 ). Zuerst hat man sich über den Pentateuch¬ 
text geeinigt. Ihm wandte sich das Hauptinteresse der damaligen 
jüdischen Kreise zu. Er ist, so scheint es, mit Sorgfalt, vielleicht mit 
Heranziehung verschiedener Handschriften, unter Anwendung einer 
allerdings recht primitiven Textkritik, jedenfalls aber auch mit re¬ 
daktionellen Eingriffen, festgestellt worden. Für die andern Teile der 
Bibel wird man nicht dieselbe Sorgfalt angewandt haben. Die zur 
Verfügung stehenden Texte werden mannigfach verderbt gewesen sein 
und wurden mit solchen Verderbnissen kanonisch. 
j Eine bekannte in Sifre II 356 (zu Dt 3327), jer. Ta'anit 42, Mas. Soferim VI 4, 

übrigens nicht einheitlich überlieferte Notiz besagt, daß im Tempel drei Tora- 
exemplare vorhanden waren, das )iyö "1SD (in ihm habe statt Hliyo in Dt 3327 
)iyD gestanden), das 13D (in ihm habe statt ’TJjJ in Ex 246 ’DltSyt ge¬ 

standen), und das N’H 1BD (in ihm habe 9 mal, in den andern 11 mal N’H für das 
sonst im Pentateuch übliche N1H gestanden). Die von zwei Hss. bezeugte Lesart 
habe man in den Text gesetzt. Vgl. hierzu Ginsburg, Introduction, S. 4081, 
L. Blau, Studien zum althebräischen Buchwesen (Straßburg 1902), S. 101 ff. 
g Die Arbeit der älteren Masoreten (D'HSD) wird man sich so vor¬ 
zustellen haben, daß sie für den mit ihrer Hilfe festgestellten Kon¬ 
sonantentext eintraten, die vorhandenen Hss. nach ihm durchkorrigierten, 
sie allmählich ganz beseitigten und durch neue korrekte ersetzten. Die 
Masoreten werden dafür gesorgt haben, daß zunächst alle wesentlichen 
Abweichungen aus den Hss. schwanden. Unbedeutendere lassen sich 
bis ins 8. Jahrhundert, ja noch später, in Bibelzitaten jüdischer Ge¬ 
lehrter nachweisen, und es ist wichtig zu beachten, daß diese ab¬ 
weichenden Lesarten in weitem Umfange der hebräischen Vorlage der 
LXX entsprachen 2 ). Wahrscheinlich werden sich diese alten Lesarten 
mehr in privaten als in zu öffentlicher Vorlesung gebrauchten Hss. ge- 

*) Vgl. Abraham Geiger, Urschrift und Übersetzungen der Bibel (Breslau 
1857), S. 156 f. 

*) Vgl. V. Aptowitzer, Das Schriftwort in der rabbinischen Literatur, in den 
Sitzungsber. d. Wiener Akad. 153 (1906), 160 (1908) und im Jahresbericht der 
Israelit, theolog. Lehranstalt in Wien für das Schuljahr 1910/11. 
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funden haben. Allmählich beseitigte die Masora auch sie, und die Hss. 
wurden einander so angeglichen, daß, abgesehen von geringfügigen Ab¬ 
weichungen, die der im Osten (Babylonien) anerkannte Konsonanten¬ 
text gegenüber dem im Westen (Palästina) überlieferten bot, Varianten 
im hebräischen Konsonantentext nicht vorhanden sind. 

Für die Geschichte des Textes des Alten Testaments und seiner h 
Überlieferung muß man folgende Daten aus der Geschichte des Juden¬ 
tums beachten: Bis zum Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. blühten 
die jüdischen Studien in Palästina, und zwar seit Beginn des 2. Jahr¬ 
hunderts in den Städten Galiläas. Die Synagogenruinen Galiläas 
zeugen noch heute von dieser Blüte jüdischen Lebens unter der 
Gunst römischer Kaiser *). Das zur Herrschaft gelangende Christentum 
bewirkte, daß die jüdischen Studien in Palästina verkümmerten und 
viele Gelehrte nach Babylonien auswanderten. Hier haben besonders 
seit dem 2. Jahrhundert die jüdischen Studien eine Stätte gefunden. 
Im 3. Jahrhundert standen die jüdischen Akademien in Sura (KTlD) 
und Nehardea (XJH”irO) in Blüte. Nehardea wurde 259 n. Chr. zerstört, 
die dortigen Überlieferungen wurden aber an anderer Stelle weiter 
gepflegt. Die Namen beider Städte begegnen noch oft in den Angaben 
der babylonischen Masora. Bis ins 9. Jahrhundert muß Babylonien 
das eigentliche Zentrum jüdischer Studien gewesen sein, bis ins 10. Jahr¬ 
hundert läßt sich die dort geleistete Arbeit an der Überlieferung des 
Bibeltextes urkundlich verfolgen. 

In P alästina, nehmen seit der Herrschaft des Islam, d. h. seit i 
dem 7. Jahrhundert, die jüdischen Studien wieder einen Aufschwung. 
Seit dem 8. bis 9. Jahrhundert gewinnt die Schule von Tiberias für 
die Arbeit am Bibeltext große Bedeutung, und ihre Arbeiten werden 
für das gesamte Judentum maßgebend, nachdem im 10. Jahrhundert 
die babylonischen Schulen in Verfall geraten waren. 

Die beiden Hauptzentren jüdischer Wissenschaft, Babylonien und / 
Palästina, haben zwar, besonders in der ersten Zeit, regen Austausch 
miteinander gehabt, haben aber doch ihre besonderen Traditionen aus¬ 
gebildet und ihre eigenartige Entwicklung gehabt. 

i) Vgl. Heinr. Kohl und Karl Watzinger, Antike Synagogen in Galiläa 
{Leipzig 1916), S. 203, 218. 
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k Beim hebräischen Text des Alten Testaments sind die ältesten 
masoretischen Zutaten wohl noch aus Palästina von alter gemeinsamer 
Quelle, dann aber entwickeln sich die verschiedenen Überlieferungen 
in gewisser Selbständigkeit in Palästina und in Babylonien, schon 
äußerlich durch die verschiedene Terminologie erkennbar. Es hat 
Zeiten gegeben, in denen die Hauptarbeit am Texte in Babylonien 
geleistet wurde. Aber ihren Abschluß fand die masoretische Text¬ 
überlieferung erst im 12. Jahrhundert, zu einer Zeit, als die baby¬ 
lonischen Hochschulen längst in Verfall geraten waren, und so ist es 
zu erklären, daß schließlich die Schulen von Palästina, besonders die 
von Tiberias, mit ihren Überlieferungen überall durchgedrungen sind. 
Die Reste der babylonischen Überlieferung waren bis auf eine Liste 
von Abweichungen so vollständig geschwunden, daß sie erst kürzlich 
aus alten Handschriftenresten wieder entdeckt werden mußten. Sie 
stehen auf einer früheren Stufe der Entwicklung als das, was wir 
bisher von tiberischer Überlieferung kennen, und geben für die Ge¬ 
schichte der masoretischen Überlieferung wertvolle Aufschlüsse *). 

I Wenn auch im allgemeinen der Bibeltext als unantastbar galt und 
sein Vorhandensein sehr weit zurückdatiert wurde, so hat doch die 
jüdische Überlieferung die Erinnerung an einige absichtliche Korrekturen 
des Textes bewahrt, die sicher in die älteste Zeit der Masora zurück¬ 
reichen. Sie sind zu verstehen aus dem Bemühen, bei der Erwähnung 
Gottes Anthropomorphismen und Anthropopathismen zu vermeiden. 
Das geschieht meist dadurch, daß das betreffende Wort durch eine 
Änderung des Personalsuffixes seine anstößige Beziehung auf Gott 
verliert. Man sagt dann: 3,insn n3*D „die Heilige Schrift hat es um¬ 
schrieben“, oder spricht direkt von D'HSD „Verbesserungen der 

Schreiber“. Die Zahl dieser „Verbesserungen“ schwankt, in der Mechilta 
zu Ex 157 werden 11 Stellen aufgezählt, in andern Midraschen 7,10,13; 
die Masora zählt im allgemeinen 18 solcher Stellen auf und führt 
sie auf Ezra zurück 8 ). Ich stelle hier diese 18 Verbesserungen zu¬ 
sammen, in dem ich zu dem „verbesserten“ Wort in Klammem die 


') Vgl. Kahle, Mas. d. 0. 

*) Vgl. Geiger, Urschrift S. 309 ff.; Ginsburg, Introduction, S. 347—363; 
Bacher a. a. 0. I 83 f. 
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ursprüngliche Lesung setze: 1. Gn I 822 HirP "Osb "TOP Um» D!"n2Xl 
[orrox 'täb tdp um» mm]. 2 . Nu 1115 ->nra ppy-Q]. 3. Nu 121 a 
10 « ... nfea [uox ... untrij. 4. 1 s 313 nr6 [*6]. 5. 2 s 1612 wpa, 

[Wpa]. 6 . 2 S 20i i^nxb [Yrfcxb]. 7. 1 Rg 12 16 [ebenso]. 8 . 2 Chr 
10i6 [ebenso]. 9. Jer 2n *m22 ['"TI22]. 10. Ez 817 DSX [iSX]. 11. Hos 47 
omaa [maa]. 12 . Hab 112 mo: [man]. 13 . zach 212 wp [wp]. 

14 . Mai 113 imx [mix]. 15 . Ps 10620 nmaa [maa]. 16. Hi 720 'hy [-^p]. 

17. Hi 323 2VX [OW^X]. 18. Thr 320 "UPS: [-)tPS3]. 

Schwerlich ist dies eine erschöpfende Aufzählung solcher „Ver¬ 
besserungen“. Viele ähnliche werden vorgenommen sein, ohne daß 
wir ausdrücklich davon Kunde haben. 

Andere Eingriffe in den Text sind die D'HSÖ 'Httsy „Weglassungen m 
der Schreiber“, die im Talmud (bab. Nedarim 37b) 1 ) erwähnt werden. 
Viermal sei bei dem Worte "inx (Gn 18s, 2455, Nu 31 2 , Ps 682 s) und einmal 
bei "ptostPD (Ps 367 ) ein früher vorhandenes 1 „und“ beseitigt worden. 
Dieselbe Talmudstelle spricht von sieben Fällen, in denen etwas zu lesen 
ist, ohne daß es geschrieben ist [] 2 W 2 X^l ]mj?] und von fünf Fällen, 
in denen etwas geschrieben ist, ohne daß es zu lesen ist []pij? X^T ]2W3]. 
Gelesen wird danach, ohne daß es sich im Texte befindet mjD 2 S 83 , 
tT'iX 2 S I 623 , D'X2 Jer 3138, Jer 5029, [b'2] TIX Ru 2 n , ^X Ru 3s, 17 ; 
dagegen werden nicht gelesen die im Texte stehenden Wörter XJ 
2 Rg 5 18 , nxi Jer 32 11 , “pm Jer 513, Ez 48 ie, DX Ru 3 12 . Es 
handelt sich hier wohl im wesentlichen um erkannte Versehen des 
vorliegenden Textes. Ginsburg hat aus masoretischen Noten für die 
erste Kategorie noch vier weitere Beispiele gesammelt: *02 Ri 20 13 , 

"P 2 s 1820 , JTIX 2 Ü 2 Rg 1931, V 02 2 Rg 1937. 

In andern Fällen war es nach der Überlieferung der Masoreten n 
geboten, anders zu lesen, als im Text geschrieben war. Man las z. B. 
*0“TX „Herr“ statt des Gottesnamens iTliT, der nicht ausgesprochen 
werden durfte, man las statt des obszön klingenden DJTXin bzw. Dmn 
2 Rg I 827 , Jes 3612 ): Dnxiit, was dezenterklang, man las zwei Worte, 
wo eins geschrieben war und umgekehrt, und dergleichen, und unter¬ 
schied so 2' , rp „Geschriebenes“, das aber nicht geändert werden 

*) Über diese wichtige Stelle handelt eingehend Geiger, Urschrift S. 251fi. 
und danach Ginsburg, Introduction, S. 307f. 
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durfte, von *Hj? „zu Lesendem“. Mit dem zunehmenden Studium des 
Bibeltextes durch die Masoreten wuchs die Zahl solcher Stellen stark 
an, man zählte schließlich über 1300; es war unmöglich, sie alle aus¬ 
wendig zu behalten, und man wird schon früh Verzeichnisse dafür 
angelegt haben. 

o Nahe verwandt hiermit sind die Fälle, in denen die Masoreten 
eine Lesart des Textes direkt für fehlerhaft erklären; bisweilen setzen 
sie die zu erwartende Lesart daneben. 

P In der babylonischen Masora werden diese fehlerhaften Lesarten des Textes 

bezeichnet durch H'3 ’plP'antS'O'l, bzw., wenn es sich um eine Lesart handelt, die 
mehrfach vorkommt, durch ]iH3 „worin sie (d. h. die Schreiber) fehler¬ 

haft belehrt 1 ) sind“. Als Abkürzung gebraucht man dafür tP’D bzw. B”DT Wird 
die zu erwartende Lesart angeführt, so geschieht es mit den Worten rl’i? ’irn 
»wofür passend wäre“ bzw., wenn es sich um mehrere Stellen handelt, yin^ ’iriT. 
Die palästinische Masora hat für das letztere als Terminus technicus den Aus¬ 
druck T3D „es ist zu vermuten“, und sie fügen öfters hinzu „und sie 

(die Schreiber) sind irreleitend (den Leser)“. 
q Da es sich hier meist um naheliegende und leicht zu verbessernde 
Textverderbnisse handelt, ist es erklärlich, daß Handschriften und 
Übersetzungen oft die „zu vermutende“ Lesart aufweisen. Es mag 
in der „zu vermutenden“ Lesart auch oft eine alte richtige Lesart 
stecken*). Den Masoreten galten sie aber als von ihnen vorgeschlagene 
Korrekturen. Übrigens weist die babylonische Masora sehr viel mehr 
solcher zu „vermutender“ Lesarten auf als die palästinische Masora *). 
r Irgendwelche Zufügungen zum Bibeltexte selber zu machen, war 
in älterer Zeit den Masoreten nicht erlaubt. Trotzdem haben sich 
gerade aus ältester Zeit eine Anzahl von Zeichen in allen Bibelhand- 
sehriften — östlichen wie westlichen — erhalten, in denen man wohl 
den ersten Versuch der Kritik des überlieferten Textes zu sehen hat. 

’) Zu der Bedeutung des Wortes vgl. Bacher, II 213. 

*) Julius Readi aus Prag versucht in seiner durch Graetz angeregten Schrift 
„Die Sebirin der Masoreten von Tiberias“ (Erlanger Phil. Diss., Breslau 1895) 
die Sebirin ganz allgemein als alte Lesarten nachzuweisen. Ähnlich Ginsburg, 
in seiner Introduction, S. 193 ff. 

*) Ginsburg behauptet im ganzen 350 Sebirin gefunden zu haben (Intro¬ 
duction, S. 195). Die in dem von ihm veröffentlichten, aus Babylonien stammenden 
masoret. Kommentar zum Pentateuch enthaltenen zahlreichen Stellen hat er 
nicht erkannt. Zu den babyl. Hs-Fragmenten vgl. Kahle, M. T. und M. d. 0. passim. 
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Man hatte Bedenken gegen die Richtigkeit des Textes, wagte aber 
nicht, ihn zu ändern; so schrieb man, wie man es vorfand, und ver¬ 
sah die Stellen, die man für bedenklich hielt, mit Punkten (rnipJ 
Puncta extraordinaria) oder kennzeichnete die Stellen auf andere Weise. 

Derartige Punkte finden sich über einzelnen Buchstaben (Gn 16s 5 
I 89 1933 Nu 9io) oder ganzen Wörtern (Gn 33« 37 i 2 Nu 339 21 30 29 15 
Dt 2928 2 Sam 1920 Jes 44g Ez 4120 4622 Ps 27 13). Sie sind in den 
alten tannaitischen Midraschen, zum Teil in der Mischna, schon vor¬ 
ausgesetzt. Aber man hatte ihre Bedeutung schon früh vergessen, 
und so stehen sie in unsem Handschriften und Drucken vielfach an 
Stellen, die nicht korrekt sind und den ältesten Deutungen wider¬ 
sprechen. In sorgfältiger Untersuchung hat Ludwig Blau gezeigt, wo 
nach den alten jüdischen Quellen die Punkte eigentlich zu erwarten 
wären *). — Auffallend ist, daß das Wort in Ps 27 13 „von unten 
und oben“ (nbyp^DI punktiert ist, wahrscheinlich beruhen die 

hier über und unter das Wort gesetzten Punkte auf einem Mißver¬ 
ständnis der masoretischen Notiz, die besagen sollte, daß der mit 
beginnende Vers am Anfang und Ende punktiert sei: mit dieser 
Punktierung scheinen die Masoreten angedeutet zu haben, daß der 
Vers hier nicht an der richtigen Stelle steht (Blau, S. 36 ff.). Nichts 
anders scheint auch das „umgekehrte Nun“ (rD)SH zu bedeuten, 
das sich vor Nu IO35 und nach Nu IO36 sowie bei Ps 10723-28,40 findet. 
Es scheint eine Abkürzung von “flpJ „punktiert“ zu sein und wurde 
umgekehrt, damit es nicht aus Versehen in den Text geriet 2 ). 

In der babylonischen Masora hat sich die Nachricht erhalten, t 
daß noch andere Stellen, an denen Meinungsverschiedenheit (Nl^HD) be¬ 
stand, punktiert (Tipi) waren: so ist nach dem von Ginsburg ver¬ 
öffentlichten masoretischen Pentateuchkommentar 8 ) in Nu 327 das erste 
1 von yiXUn punktiert, ebenso das 1 in rO'ttn Dt 5s; in Gn 613 “itMOI,. 

*) Ludwig Blau, Masoretische Untersuchungen (Straßburg i. E. 1891), S.6—34. 

*) Blau a. a. 0., S. 40 ff; Ginsburg möchte in dem umgekehrten Nun ur¬ 
sprünglich Klammern sehen (Introduction S. 341 ff.), Krauß eine Nachahmung 
des griechischen Obolus (ZAW XXH [1902], S. 57—69), C. Leyias macht darauf 
aufmerksam, daß das Zeichen in allen Hss. oft mehr einem umgekehrten 3 oder 1 
als 1 gleicht (Jewish Enzyclopaedia VIII 365). 

*) Chr. D. Ginsburg, The Massorah III 207—268. 
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weil Streit darüber sei, ob hier ein geschlossener Abschnitt (XDinD XpD'B) 
beginne. In einem Cambridger Fragment desselben Kommentars 1 ) ist 
aus demselben Grunde nt^xn bx Gn 3i6 punktiert, mit der Hinzufügung, 
die Suräer läsen hier keinen Abschnitt (Xj?D*0). 
u Nicht immer deutlich ist der Sixm der sog. „schwebenden“ oder 
„aufgehängten“ (rPl^ri) Buchstaben: Jud I 830 steht in ntWD das 3 über 
der Linie: es war ursprünglich ntPö geschrieben, und 2 nachgetragen 
( Lagarde , Mittheilungen I 19); Ps 80 w deutet das in IV’D über der 
Zeile stehende V die Mitte des Psalters an. Ein eben solches V findet 
sich im DW1 Hi 38i3 und DWIÖ Hi 38is. Endlich finden sich im 
Alten Testament eine Anzahl von groß bzw. klein geschriebenen Buch¬ 
staben n'pmx und nutap "X). Ihre Bedeutung ist nur zum 

Teil ersichtlich, und über ihre Setzung herrscht große Verschiedenheit 
in den Handschriften und masoretischen Angaben. Man vergleiche 
darüber die von Ginsburg nach zehn bzw. neun Handschriften aufge¬ 
stellten Tabellen (The Massorah, IV 40 f.). 
v Ziemlich früh ist der Bibeltext in bestimmte Abschnitte geteilt 
worden. Je nachdem der Einschnitt des Abschnitts (Xj?D^S) größer 
oder kleiner ist, unterscheidet man den offenen (XPlins) und den ge¬ 
schlossenen (XDinD) Abschnitt. Der erstere beginnt mit der vollen 
Zeile, die vorhergehende Zeile darf entweder nicht voll ausgeschrieben 
sein, oder es muß eine ganze Zeile vorher freibleiben. Der geschlossene 
Abschnitt beginnt mit einer eingerückten Zeile, oder nach einem 
Zwischenraum, den man innerhalb der Zeile freiläßt (Mas. Soferim I15). 
w Etwas später ist die Einteilung der Bibel in Verse ("ppIDS), und 
zwar wurde zunächst der Anfang des Verses (Xj?1DB tP"H) durch einen 
Punkt 2 ) oder einen Kreis oder ein ähnliches Zeichen*) angedeutet, später 
das Versende (Xj?lDS 5]1D) teils durch einen Kreis*), teils durch einen 
Doppelpunkt. Letzterer ist dann die Regel geworden. 

') Taylor-Schediter-CoUection, E 1, in der University Library. 

ä ) Solche sind Mas. Soferim 3 t vorausgesetzt. Vgl. S. 81, Anm. 1. 

*) Vgl. die von mir in M. d. 0. als Nr. 35 a beschriebene Hs. und das 
Faksimile auf Tafel 10 daselbst. — Auch der von Ginsburg veröffentlichte, aus 
Babylonien stammende masoretisehe Kommentar zum Pentateuch (The Masorah 
III 207—268) bezeichnet stets die Versanfänge (S"l = NplDS ti”')). 

*) Vgl. die in M. d. 0. unter Nr. 24, 25, 28, 40 a, 50 beschriebenen Hss. 
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Während die Einteilung in nimn» und nittinp überall, auch * 
in den zur Schriftlesung verwandten Thorarollen, vorausgesetzt ist, durfte 
man Thorarollen, in denen die Verse abgeteilt waren, zur Schriftlesung 
nicht gebrauchen 1 ). Es gibt noch sowohl aus dem Westen, wie aus 
dem Osten stammende alte Handschriften, in denen das Versende nie 
oder doch nur selten bezeichnet ist, trotzdem sie sonst vollkommen 
mit Punktation versehen sind 2 ). 

Zu liturgischen Zwecken wurde in Palästina das Alte Testament y 
in etwa 452 „Ordnungen“ (D' | 'HD) eingeteilt. Diese Einteilung ist in 
alten palästinischen Midraschen vorausgesetzt. Der Pentateuch zählt 
154 bzw. 167 Ordnungen und soll danach innerhalb von drei Jahren 
im Gottesdienste verlesen werden ( Ginsburg , Introduction S. 32—65). 
Doch ist diese Einteilung durch die in Babylonien übliche in 54 (oder 53) 
Paraschen (nitshs), die die gottesdienstliche Verlesung des Pentateuchs 
in einem Jahre vorsehen, verdrängt worden (ibid., S. 66f.). Die 
Seder-Einteilung des ganzen Alten Testaments ist in Vergessenheit 
geraten, seitdem die Kapiteleinteilung der Bibel vom Christentum über¬ 
nommen wurde. Das ist seit dem 14. Jahrhundert geschehen (ibid., S. 25.) 

b) Die Punktation. 

Allmählich beginnt man damit, den Privathandschriften selber z 
Zeichen beizusetzen: sie sind bestimmt, einmal die Aussprache des 
Konsonantentextes festzulegen, andererseits sollen sie den rechten 
Vortrag des Textes sicherstellen. Die ältesten dieser Zeichen werden 
im wesentlichen Punkte gewesen sein. Im Anschluß an die viel älteren 
Puncta extraordinaria (jVPIjM) nannte man die neuen Zeichen insge¬ 
samt „Punktation“ (*Tlj?,D) und brauchte das Verb ”Ij?J in der Bedeutung 
„mit Punktation versehen“. 

Wann die hebräischen Vokal- und Akzentzeichen erfunden sind, a' 
ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Daß dem Talmud solche Zeichen 

») Mas. Soferim 3 7; 13 mp’ 13tP D'piDS nwn Ip'JB' ipDBtr TDD vgl. 

M. d. O., S. 181, 175, 177. 

*) Vgl. das alte tiberische punktierte Pentateuch-Ms. or. 4445 des British 
Museum in London, und die von mir in M. d. 0. unter Nr. 17, 26, 30 be¬ 
schriebenen Hss. — Im Petersburger Prophetenkodex B 3 vom Jahre 916 und 
in vielen andern alten Hss. sind die die Verse abteüenden Doppelpunkte erst vom 
Punktator nachgetragen worden. 

Baner and Leander, Historische Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. 
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bekannt gewesen sind, läßt sich nicht erweisen. Wohl setzt das ent¬ 
stehende Raräertum 1 ) eine Punktation voraus, aber Erfinder derselben 
sind sie sicher nicht gewesen. Wahrscheinlich aber haben sie Anstoß ge¬ 
geben zu genauerer Ausbildung der Punktation, und es ist wohl möglich, 
daß sie die Erfinder des jetzt allgemein üblichen tibetischen Punktations¬ 
systems sind*). Aber vorher hat es andere Systeme gegeben, und man 
wird die Anfänge der Punktation ins 6. Jahrhundert zu setzen haben. 
b‘ Den Gaonen*) des 9. Jahrhunderts ist das relativ junge Alter 
der Punktation noch bekannt: Der Gaon Natronäi II beantwortet die 
Frage, ob man den Pentateuch mit Punktation versehen dürfe, ab¬ 
lehnend. Die Punktation stamme nicht vom Sinai, sondern sei von 
den Weisen eingeführt worden' 4 ). Aber schon der Karäer Jehuda 
H adassi (1075—1160) erklärt sie in seinem Werke "BSn (zum 

Namen vgL Ct Im) als Offenbarung, die dem Mose am Sinai gegeben 
sei: Gott habe die Thora nicht ohne Punktation erschaffen. Diese Theorie 
wurde in jüdischen — und dann auch christlichen Kreisen maßgebend, 
bis Elia Levita in der dritten Vorrede zu seinem Buche r"l23" ITC3 

TT“ TT 

nachwies, daß an der späten Entstehung der Punktation nicht ge- 
zweifelt werden könne 5 ). 

c Auch w o die Punktation zuerst eingeführt wurde, ist nicht sicher 
zu sagen. Im 6. und 7. Jahrhundert lebten die maßgebenden Kreise des 
Judentums in Babylonien, und schon deshalb ist es wahrscheinlich, daß 
die Anf änge der Punktation dort zu suchen sind; vielleicht hat die Ein¬ 
führung analoger Zeichen bei den Nestorianem den Anstoß dazu gegeben. 

’) Die Gründung der Sekte der Karäer (O’fcnj? (Sing. ’XTj?) nennen sie 
sich als Anhänger der Schrift, Kipp ’J3, die sie allem anerkennen, unter Ver¬ 
werfung der rabbinischen Tradition des Talmud) durch ‘Anan b. David hat 
wahrscheinlich 761/2 stattgefunden. 

*) S. u. S. 81, 106. 

*) fl« „excellentia" ist der Titel, den der Vorsteher der Talmudhochschule 
in Sura (Babylonien) seit der Zeit des Islams führt. 

4 ) Mahzor Vitry (d. L das Gebetsritual, das Simha b. Sema'el ans Vitry [bei 
Ch&lons] in Frankreich, ein Schüler Raäi's [f 1106] um 1100 verfallt hat), § 120, 
ed. Hurwitz, Berlin 1896/97, S. 91. 

*) Das Buch des Elia Levita erschien 1538. In der 2. AufL (Basel 1539) 
hatte Seb. Münster die Vorreden ins Lateinische übersetzt. Der Nachweis des 
Elia Levita erregte damals in christlichen Kreisen das größte Aufsehen. 
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Auch über die älteste Art der Punktation lassen sich nur d' 
Vermutungen auf stellen. Grundlegend ist die Notiz, die sich in dem 
um 1100 abgefaßten Mahzor Vitry findet (§ 424, ed. Hurwitz, S. 462): 

“px -npib d^oh onytr xh Tipib non •o-ata Tipj "px 

bxit^'i „und dem entsprechend gleicht die tiberische Punktation nicht 
der bei uns üblichen, und die beiden gleichen nicht der Punktation 
des Landes Israel“. Die Notiz ist nur verständlich unter der Voraus¬ 
setzung, daß hier ein babylonischer Jude redet. Damals waren also 
bekannt drei Punktationssysteme: das tiberische, das babylonische und 
das des Landes Israel. Die beiden letzten waren vollkommen in Ver¬ 
gessenheit geraten. Erst seit 1839 sind Reste des babylonischen 
Systems bekannt geworden. Aber die zuerst aufgefundenen Hand¬ 
schriften mit dieser Punktation waren von tiberischen Masoreten stark 
überarbeitet, sowohl der berühmte Petersburger Prophetenkodex vom 
Jahre 916, der seit der durch H. L. Strack besorgten photolithographischen 
Wiedergabe 1 ) in besonderem Maße zugänglich wurde, als auch die aus 
Jemen stammenden Handschriften, die in großer Zahl hauptsächlich in 
die Bibliotheken von Oxford, London (Brit. Mus.) und Berlin kamen. 
Ein wirkliches Verständnis der Eigenart der babylonischen Punktation 
wurde erst ermöglicht durch eine Untersuchung des Berliner Ms or 
qu 680 und einer großen Anzahl von Bibelfragmenten, die zumeist aus 
der Geniza von Altkairo nach Oxford und Cambridge gekommen sind 
(vgl. M. T. und M. d. 0.). 

Erst in den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts wurden Reste e' 
eines dritten Punktationssystems bekannt, das man wohl mit Recht 
mit der „Punktation des Landes Israel“ identifiziert hat, und danach 
palästinisches Punktationssystem nannte. Die wenigen Reste 
dieses Systems kamen aus der Geniza von Altkairo nach Oxford und 
Cambridge. Sie bestehen in merkwürdig abgekürzten Bibeltexten 2 ) 
und in liturgischen Stücken 8 ). Die wichtigeren Bibeltexte sind so an- 

J ) Prophetarum posteriorum Codex Babylonicus Petropolitanus, Petersburg 
und Leipzig 1875. 

*) In Oxford, BodL Library Ms. Heb. e 30 fol. 48, 49; in Cambridge, Uni- 
versity Library, Taylor-Schechter-Collection, A 43 Nr. 9 unten P3 genannt. 

*) In Oxford, Bodl. Library, Ms. Heb. d 63 (= P1). — Ein anderes Frag¬ 
ment hat C. Levlas veröffentlicht (= P 2); vgl. unten § 7 ... 
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geordnet, daß von jedem Vers das erste Wort ganz, von den übrigen 
Worten immer nur einzelne mit charakteristischen Vokalen und Ak¬ 
zenten versehene Buchstaben geschrieben werden 1 ). Solche Hss. werden 
als Hilfsmittel beim Verlesen der Bibeltexte verwandt worden sein, und 
scheinen der im Talmud erwähnten Abkürzungsart der 'pJI’TPD zu 
entsprechen 8 ). Trotz dieser Beschaffenheit der Hss. kann man das 
Wesen der Punktatiön aus ihnen gut erkennen. 

Daß das palästinische System (wenigstens P1 und 3) dem tiberischen 
nahesteht, ist von vornherein zu vermuten. Bewiesen wird es dadurch, 
daß 1. in beiden das Qameszeichen sowohl für ä als auch für offenes 
kurzes o (ä) (Qames hatuf) gebraucht wird, während in der babylonischen 
Punktation das offene o stets anders (durch Holem bzw. Sureq oder 
Modifikationen derselben) bezeichnet wird (M. d. 0-, S. 159); 2. daß 
jene beiden Systeme ein Segol als siebentes Vokalzeichen kennen, 
während das babylonische System nur sechs Vokalzeichen hat (M. T. 
S. 24ff.); 3. daß jene beiden Systeme eine Anzahl von sog. konjunktiven 
Akzenten, die Linea Maqqef und das Paseqzeichen aufweisen; diese 
sind dem babylonischen System ursprünglich ganz fremd (M. d. O., 
S. 171 f.). — P 2 steht allerdings in mancher Hinsicht dem babylonischen 
System nahe. 

Von den beiden aus Palästina stammenden Systemen ist das sog. 
palästinische sehr viel primitiver und unpraktischer als das tibetische. 
Es läßt sich aber bisweilen im einzelnen wahrscheinlich machen, daß 
gewisse Zeichen in der tiberischen Punktation Umbildungen oder 
Weiterbildungen des palästinischen Systems sind. Es liegt daher nahe, 
in der palästinischen Punktation oder einer ihr nahestehenden eine Vor¬ 
stufe der tiberischen Punktation zu sehen. Wenn eine von karäischen 
Schriftstellern überlieferte Notiz Glauben verdient, so ist das tibetische 
System von dem Karäer MoSe b. Mohe (xnitt 13 nttto) um 780—800 
eingeführt worden 8 ). Es hätte dann bald das ältere unpraktische 

l ) VgL über dies System meine Beiträge zur Geschichte der hebräischen 
Punktation, ZAW XXI (1901), S. 273—317. 

*) Vgl. F. Perles, Analekten zur Textkritik des Alten Testaments (1895), 
S. 9 und Archiv für Stenographie LIV (1902) S. 45f. 

“) Vgl. ni’Jb'tj? (d. i. Sammlungen älterer Schriftwerke) ed. Pinsker 
(1860), S. 32. Vgl. dazu Graetz, Geschichte der Juden Bd. 5 Note 23, II. Die 
Echtheit der Stelle wird allerdings bestritten. 
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System abgelöst imd verdrängt. Aber auch ohne eine solche aus¬ 
drückliche literarische Betätigung ist es sehr wahrscheinlich, daß sich 
die tiberische Punktation aus der palästinischen entwickelt hat. 

In Babylonien haben sich selbständig aus einfachen Anfängen sehr ti 
komplizierte Systeme entwickelt, die in ihren besten Ausgestaltungen 
als dem tiberischen System gleichwertig angesehen werden können. 
Die große Anzahl verschiedenartiger Handschriftenfragmente, die auf 
uns gekommen sind, ermöglicht es, ziemlich genau den Gang der 
Entwicklung dieser Punktation zu zeichnen. Mit dem Niedergang der 
jüdischen Hochschulen in Babylonien beginnen die tiberischen Maso- 
reten sich der alten babylonischen Hss. zu bemächtigen und sie nach 
den in der tiberischen Punktation geltenden Prinzipien umzuarbeiten. 

Mit der Einführung von Funktationszeichen werden die letzten i' 
Schwankungen im Konsonantentext beseitigt worden sein, sowohl in 
Babylonien als in Palästina. In der späteren Masora hat sich eine 
Liste von Abweichungen (D^BI^n) erhalten, die der bei den im Osten 
(Babylonien) wohnenden Juden C'Xrp'HD „die östlichen“) anerkannte 
Bibeltext gegenüber dem Text der im Westen (Palästina) wohnenden 
Juden OXliyD „die westlichen“) bot. Diese Abweichungen sind ge¬ 
ringfügiger Natur, beziehen sich mit zwei Ausnahmen auf den Kon¬ 
sonantentext und sind auf die „Propheten“ und „Schriften“ beschränkt. 
Von S. Baer, Chr. Ginsburg u. a. sind aus masoretischen Angaben 
Ergänzungen zu dieser Liste gesammelt worden, die sich zum Teil 
auch auf den Pentateuchtext erstrecken 1 ). Diese Liste ist von Wert 
bei der Prüfung von Hss. (vgL M. T., S. 18—23); indessen ist bei 
der Verwendung solcher aus so verschiedenen und meist späten Quellen 
stammenden Angaben Vorsicht geboten. Als Hauptquelle für die 
orientalischen Lesarten müssen die Reste babylonischer Hss. und baby¬ 
lonischer Masora, die auf uns gekommen sind, angesehen werden. Für 
den Pentateuchtext ist insbesondere von Wichtigkeit ein aus Baby¬ 
lonien stammender, leider nur in Fragmenten erhaltener masoretischer 
Kommentar*). 

*) Ginsburg, The Massorah ... I 591—599, IV 414—422, Jntroduction, 

S. 197—240. 

*) Veröffentlicht von Ginsbürg nach einer von Strack angefertigten Ab¬ 
schrift in „The Massorah ...“ III207—268. Ein Faksimile der zugrunde liegenden 
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c) Die Masora. 

k Wahrscheinlich im wesentlichen gleichzeitig mit der Punktation 
wurde den Hss. das masoretische Material beigesetzt. Auch dies sieht 
im Osten (Babylonien) wesentlich anders aus als im Westen (Palästina), 
schon rein äußerlich. In Babylonien setzte man kleine Bemerkungen 
zur Piene- und Defektiv-Schreibung, zu Formen, die selten Vorkom¬ 
men usw. über die Worte, zu denen sie gehören, zwischen die Zeilen 
(vgl. M. d. 0., Tafel 1, 2, 9, 11, 14). Umfangreichere Bemerkungen, 
besonders Aufzählungen, werden zunächst auf die Seitenränder, rechts 
und links (ebenda Tafel 9, 11), später auf den unteren Rand der Seite 
geschrieben (ebenda Tafel 1, 2, 8, 14). Außerdem hat man dort eine 
Art masoretischen Kommentars verfaßt, der das gesamte masoretische 
Material nach Versen und Worten des Textes ordnete, und der wohl 
neben Hss., die lediglich den Konsonantentext enthielten, verwandt 
worden sein mag (vgl. oben S. 85 Anm. 2). — In Palästina hat man 
die kleinen Bemerkungen der Masora — soviel wir wissen 1 ) — stets 
auf die Seitenränder gesetzt (= Masora parva) und umfangreichere Be¬ 
merkungen, besonders Aufzählungen u. dgl., auf den unteren und 
oberen Rand der Hss. (= Masora magna): diese beiden Arten der 
Masora werden zusammengefaßt unter dem Namen „Randmasora“ 
(Masora marginalis), im Unterschied von der „Sehlußmasora“ (Masora 
finalis, hebr. rö"WO „Anordnung“), einer alphabetisch angeordneten 
Zusammenstellung des gesamten masoretischen Materials, die sich am 
Schlüsse der Rabbinerbibeln findet. Dazu sind aus Palästina mehrere 
Sammlungen masoretisch-grammatischer Lehrstücke bekannt. 

Die Schlußinasora ist angelegt von Jakob ben Haijim (f vor 1538) für die 
von ihm herausgegebene [zweite] Rabbinerbibel, die bei Daniel Bömberg in Ve¬ 
nedig 1524/5 erschien. Die Grundlage dafür bildeten Sammlungen, die im Mittel- 


Petersburger Hs. (Pirk. II 1549) in M. d. O., Tafel 16; weitere Fragmente dieses 
Textes in der Taylor-Schechter-Collection der University Library in Cambridge 
(Kasten D 1). Dieser masoretische Kommentar hat noch längst nicht die ihm ge¬ 
bührende Beachtung gefunden. Ginsburgs Bearbeitung wird ihm in keiner 
Weise gerecht.. Eine zuverlässige neue Ausgabe wäre sehr notwendig. In Cam¬ 
bridge befindet sich ein Fragment eines ähnlichen Kommentars zum Buche Josua. 

*) Eine Untersuchung der ältesten Reste der palästinischen Masora ist noch 
nicht angestellt worden. 
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alter existierten und mit der Aufzählung der Wörter begannen, die nur zweimal 
im Alten Testament. Vorkommen, einmal ohne, einmal mit vorstehendem 1. Das 
erste dieser Beispiele war (1 S 1») und n i ?3X'l (Gn 27«), und man nannte 
diese Zusammenstellungen danach Das Werk war lange verschollen. 

Es ist von S. Frensdorf/ in einer Pariser Hs. aufgefunden und 1864 veröffent¬ 
licht. Über ein ähnliches Sammelwerk in der Hallischen Universitätsbibliothek 
berichtet Hupfeid in ZDMG 1867 S. 201 ff. Ginsburg hat es in seiner „Massorah“ 
verwertet. Es hat Elia Levita gehört (vgl. Ginsburg, Introduction, S. 464), und 
ist also wohl von Jakob ben Haijim bei seiner Kompilation benutzt worden. 

Eine Sammlung masoretisch-grammatischer Lehrstücke ist zuerst in der m! 
von Felix Pratensis herausgegebenen [ersten] Babbinerbibel, die bei Daniel Böm¬ 
berg in Venedig 1516—18 erschien, am Ende des ersten Bandes abgedruckt. 
Mehrere ähnliche Sammlungen sind von Ginsburg veröffentlicht, und zwar in der 
Introduction S. 983—999 (nach dem 1009/10 geschriebenen Petersburger Ms B 19 a), 
The Massorah ... I 654—660 (nach dem 1448 geschriebenen Londoner Ms. Add. 
15251, fol. 444 a—448a), HI 41—43 (nach dem Londoner Ms. or. 2626—28), HI 
269—294, 295—309, 310—326 nach Stracks Abschriften der Petersburger Codd. 
Tschufutkale 17, 15, 19, Zum Teil diese, zum Teil andere Quellen haben 5. Baer 
und H. L. Strack benutzt bei der Zusammenstellung des Buches, das sie nennen: 
„Die Dikdüke ha-T*amim des Ahron ben Moscheh ben Ascher und andere gram- 
matisch-massoretische Lehrstücke zur Feststellung eines richtigen Textes der 
hebräischen Bibel“. Leipzig 1879. Gegenüber den von Baer hierin sehr will¬ 
kürlich redigierten Texten ist große Vorsicht geboten. 

Wichtiger ist, daß die gesamte Terminologie der babylonischen ti 
Masora von der in Palästina üblichen wesentlich abweicht. Diese 
Tatsache ist zunächst nicht erkannt worden, weil dem berühmten 
Petersburger Prophetenkodex vom Jahre 916, dem ersten Ms. mit 
babylonischer Punktation, das allgemeiner bekannt wurde, tiberische 
Masora beigesetzt war, und die jemenischen Hss. keine Masora aul¬ 
wiesen. Der aus Babylonien stammende masoretische Kommentar 
zum Pentateuch, den Ginsburg 1884 veröffentlichte (s. o. S. 85), ist 
von ihm in seiner Eigenart nicht erkannt worden (vgl. MT S. 14). 
Daß es eine selbständige babylonische Masora gegeben hat und worin 
ihre charakteristischen Eigentümlichkeiten bestehen, habe ich im An¬ 
schluß an eine Untersuchung des Berliner Ms. or qu 680 nachgewiesen. 

Ich habe M.T. S. 13—18 den Sprachgebrauch der babylonischen Masora be- o' 
handelt und S. 83—89 eine umfangreiche Probe dieser Masora veröffentlicht. 
Weiteres Material dazu machte bekannt J, Weerts in seiner Arbeit „Uber die 
babylonisch punktierte Handschrift Nr. 1548 der H. Firkowitschschen Sammlung 
<Cod. Tschufutkale Nr. 3)“ Diss. phil. Halle 1905 S. 22—26 (= ZAW XXVI [1908] 
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S. 49—84) und ich selber in M. d. 0. S. 141—143, 147ff. u. passim. Die zum Tar- 
gum Onkelos vorhandene Masorastammt auch aus Babylonien. Vgl. M.d.O., S. 208ff. 

p' Weder in Babylonien noch in Palästina herrschte in den maso- 
retischen Überiieferungen Übereinstinmmng. Aus Babylonien kennen 
■wir eine Anzahl von Besonderheiten der Hochschule von Sura gegen¬ 
über der von Nehardea; aber auch darüber hinaus ist es nicht selten, 
daß verschiedene aus Babylonien stammende masoretische Noten ein¬ 
ander widersprechen. 

cf Dasselbe ist in noch höherem Maße bei dem überaus umfang¬ 
reichen Material der Fall, das uns aus Palästina erhalten ist. Besonders 
in älteren Handschriften stimmen die Angaben oft nicht zueinander, 
und eine sorgfältige Untersuchung der ältesten tiberischen Hss., be¬ 
sonders auch der Handschriftenfragmente, die aus der Synagoge von 
Altkairo in englische Bibliotheken gekommen sind, oder die, von 
Fir/cowitsch zusammengebracht, sich in der Kaiserlichen Bibliothek in 
Petersburg befinden, würde in mancher Hinsicht wichtige Resultate 
ergeben. Allmählich ist die Überlieferung einer Masoretenschule, 
die der Familie der Ben ASer in Tiberias, zu überragendem Ansehen 
gelangt, wahrscheinlich durch den Einfluß des Moses Maimonides (f 1204), 
der ihn für die zuverlässigste Textgestalt erklärte. So wurde der von 
den Ben ASer festgesetzte Text der jüdische Textus receptus. 

f Über die abweichenden Überlieferungen aus Babylonien vgl. M. d. O. 

passim. — Ahron ben MoSe ben ASer blühte in der ersten Hälfte des 10. Jahr¬ 
hunderts. Schon seine Vorfahren haben sich um die Überlieferung des Bibel¬ 
textes Verdienste erworben. Vgl. hierzu Diqduqe ha-Te c amim S. X—XVII und 
Ginsburg, Introduction, S. 241 ff. — In der späteren Masora haben sich im wesent¬ 
lichen nur von einer andern Textgestalt Nachrichten erhalten, nämlich von der, 
die Ben Naftali überliefert hat. Die Varianten, die in Listen auf uns gekommen 
sind, sind geringfügiger Natur und beziehen sich zumeist auf Minutien des 
rezitativen Vortrags des Textes. Schon das zeugt dafür, daß Ben Naftali in 
Palästina — vielleicht in Tiberias selber — lebte *). Über sein Leben wissen wir 
nichts. Hss., die in der Art des Ben Naftali punktiert sind, sind bisher noch nicht 
mit Sicherheit nachgewiesen worden. Wahrscheinlich haben wir es mit der Über¬ 
lieferung des Ben Naftali zu tun in der Handschriftengruppe, die dem Reuch- 
linschen Prophetenkodex nahesteht. Vgl. dazu Franz Delitzsoh's Praefatio zum 
•Liber Jeremiae ed. Baer (Leipzig 1890) und unten § 7 und 8. 

*) Elia Levita hat sich in einem bedenklichen Irrtum befunden, wenn er in 
seiner nDöH fllDD Ben Naftali zu einem Babylonier macht. Vgl. dazu M. d.O., S.Xff. 
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Mit dem Durchdringen eines Textus reeeptus wird die Masora s r 
eigentlich überflüssig. Masoretische Bemerkungen werden aber trotz¬ 
dem weiter den Hss. beigesetzt, vielfach aber mehr zum Ausputz der 
Hss., und man beginnt mit diesen Noten allerhand Verzierungen auf die 
Ränder der Hss. zu malen. Während in den älteren Hss. die maso- 
retischen Noten knapp und sehr korrekt zu sein pflegen, werden sie 
in späteren Hss. oft in großer Menge zugesetzt, und beweisen häufig, 
daß die Schreiber den Sinn der Bemerkungen nicht verstanden. Zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts war Sinn und Bedeutung der Masora 
überhaupt in Vergessenheit geraten, und Jakob ben Haijim mußte 
sich erst mühsam in das Material hineinarbeiten. Auf Grund von 
zum Teil sehr mangelhaften Hss. hat er die masoretischen Bemerkungen, 
die er fand, gesichtet und geordnet und an dem Rande der großen 
Rabbinerbibel vom Jahre 1624/5 abgedruckt. Der dort abgedruckte 
Bibeltext entspricht im wesentlichen diesem masoretischen Material. 
Da die Hss., die für diese Ausgabe zu Gebote standen, hinsichtlich 
der Masora und des Bibeltextes im wesentlichen den Textus reeeptus 
geboten haben werden, kann man den von Jakob ben Haijim ab¬ 
gedruckten Bibeltext im großen und ganzen als Wiedergabe des Textes 
des Ben Äser ansehen. 

Die Wissenschaft, die alles erreichbare Material in den Kreis ihrer f 
Betrachtung ziehen muß, kann sich aber damit nicht begnügen. Schon 
für die Herstellung des Textus reeeptus steht uns viel besseres hand¬ 
schriftliches Material zur Verfügung als dem Jakob ben Haijim; dazu 
kommt, daß gerade die ältesten uns erhaltenen Hss. andere Textge¬ 
stalten voraussetzen. Der Nachweis verschiedener Textrezensionen, 
die im Osten (Babylonien) und Westen (Palästina) verbreitet waren, 
muß die Voraussetzung einer wissenschaftlichen Ausgabe des maso¬ 
retischen Textes des Alten Testaments sein. Dieser Nachweis ist da¬ 
durch erschwert, daß die Masora an sich das Bestreben hat, die ver¬ 
schiedenen Rezensionen einander anzugleichen. Es ist aber möglich 
auf Grund einer Untersuchung der ältesten östlichen und westlichen 
Hss., und der Masora, die ihnen beigesetzt ist. Der Text des Ben A§er 
ist — trotz der Masse von Zeugen, die für ihn vorhanden sind — nur 
als eine Rezension des westlichen Textes zu bewerten. 

Über die Arbeit des Jakob ben Haijim an Masora und Bibeltext und die U f 
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Aufgabe einer 'wissenschaftlichen Ausgabe des masoretischen Textes des Alten 
Testaments vgl. meine Ausführungen in M. d. 0., S. VII—XX. 

V Literatur zur Masora: Vgl. im allgemeinen C. Levias' Artikel „Masorah“ 

in der Jewish Encyclopedia VIII 365—371 und H. L. Strack's Artikel „Masora“ in 
Hauck's Realenzyklopädie XII 393—399. 

Zur Einführung in das Studium der Masora ist des Elia Levita mDÖ "ISD 
PHDÖH (Venedig 1538, 2. Aufl. Basel 1539; deutsch mit Anmerkungen Semtefs 
Halle 1772; hebräisch und englisch: The Massoreth ha-Massoreth of Elia Levita ... 
ed. Chr. D. Ginsburg, London 1867) noch heute zu brauchen. Vgl. ferner: Die 
Massora Magna. I. Massoretisches Wörterbuch oder die Massora in alphabetischer 
Ordnung von 5. Frensdorf/. Hannover und Leipzig 1876. — H. Hyvemat : Petite In- 
troduction k l’Etude de laMassore, Revue Biblique 1902 S. 552—63; 1903 S. 529—49; 
ders.: Le Langage de la Massore, ebenda 1904 S. 521—46; 1905 S. 203—34; 515—42. 
— Eine Zusammenfassung des gesamten heute zugänglichen handschriftlichen 
Materials beabsichtigt Chr. D. Ginsburg zu geben in seinem Werke: The Massorah 
-compiled from Manuseripts alphabetieally and lexically arranged. London Bd. I 
1880; II 1883; HI (Nachträge) 1885; IV 1 (Nachweise) 1905. — Mit großer Sorg¬ 
falt ist hier viel Material zusammengetragen: Ginsburg hat aber kein Verständnis 
für die Verschiedenartigkeit dieses Materials gehabt; die zunächst fehlenden 
Nachweise über die Herkunft der einzelnen Angaben sind im Bd. IV für die erste 
Hälfte (’-N) nachgetragen — leider ist eine Fortsetzung des kostspieligen Werkes 
nach dem Tode Ginsburgs kaum zu erwarten. — Für die Zukunft wird es nicht 
sowohl auf die Sammlung einzelner masoretischer Angaben aus verschiedenen 
Hss., als vielmehr darauf ankommen, das in einzelnen alten Hss. vorliegende 
Material kritisch zu bearbeiten. 

w' Neuere Bibelausgaben: Einen Versuch, den hebräischen Text des Alten 

Testaments auf Grund der Masora neu herzustellen, machte Seligman Baer in 
den unter Mitwirkung von Franz Deliizsdt herausgegebenen Büchern des Alten 
Testaments. In den Jahren 1869—92 erschienen (bei Tauchnitz in Leipzig) alle 
alttestamentlichen Bücher bis auf Exodus-Deuteronomium. Die Ausgaben ent¬ 
halten manches wertvolle Material, aber die eigenmächtige und unmethodische 
Art, in der Baer die Masora behandelte, bewirkte, daß er einen Text konstruierte, 
der so nie wirklich existiert hat, und seinen Ausgaben gegenüber ist Vorsicht 
geboten. — Im wesentlichen den Text des Jakob ben Haijim druckt ab Chr. D. 
Ginsburg in dem für die Trinitarian Bible Society herausgegebenen Alten Testa¬ 
ment (London 1894, 2 Bände; ein billiger Nachdruck erschien in London 1906). 
Ginsburg hat hier die Abweichungen der ältesten Bibeldrucke verzeichnet Wert¬ 
voll ist die zu dieser Ausgabe erschienene „Introduction to the Massoretico- 
critical Edition of the Hebrew Bible“ London 1897. — Derselbe Text liegt der 
neuen Ausgabe des Textes zugrunde, die Ginsburg mit ungleich größerem Apparat 
für die British and Foreign Bible Society begonnen hat. Er nennt diese Aus¬ 
gabe „diligenter revisus juxta Massorah atque Editiones principes cum varüs 
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lectionibus e Mss. atque antiquis Versionibus collectis“. Der Pentateuch erschien 
in London 1908, Jesaja 1909, die früheren und späteren Propheten 1911, die 
Psalmen 1913. Die Ausgabe wird nach Ginsburgs Tode von seinem bisherigen 
Mitarbeiter fortgesetzt. Neben den alten Drucken sind über 70 meist in London be¬ 
findliche Hss. berücksichtigt worden. Die im Titel versprochene Berücksichtigung 
alter Versionen ist sehr unvollkommen. Als Sammelwerk wird diese Ausgabe 
— unter Voraussetzung der Genauigkeit der Angaben — einen gewissen Wert 
behalten, wenn auch für eine relativ geringe Ausbeute ein unverhältnismäßiger 
Aufwand an Arbeit und Kosten gemacht worden ist. Im übrigen stellt sich die 
Arbeit dar als Abdruck des Textus receptus, zu dem eine Fülle von ungleich¬ 
artigem gedruckten und handschriftlichen Material in unübersichtlicher Weise 
herangezogen ist, ohne daß auch nur der Versuch einer Gruppierung vorge¬ 
nommen wurde. — Der Text des Jakob ben Haijim ist zugrunde gelegt in der 
von R. Kittel zusammen mit andern herausgegebenen Biblia Hebraica (Lipsiae 
1905/06; 2. ed. 1909). Diese Ausgabe weicht in der Anordnung des Druckes von 
den masoretischen Vorschriften bewußt ab und bringt in den Fußnoten eine gute 
Auswahl von Varianten zum masoretischen Text nach den übrigen Textzeugen 
und wichtigeren Konjekturen. 


§ 7. Die Zeichen für die Vokale. 

Die Aussprache des hebräischen Textes, der lediglich 22 Kon¬ 
sonanten verwendete, hatte schon bei Lebzeiten der Sprache Schwierig¬ 
keiten gemacht, und wohl schon in sehr alter Zeit sind % % am 
Ende des Wortes auch n, und gelegentlich ein X, das seinen Konso¬ 
nantenwert einbüßte, zur Andeutung von Vokalen angewandt worden. 
Dabei ist die Verwendung von 1 und 1 von den Fällen ausgegangen, 
in denen au > ö, ai > e kontrahiert war. In Dl* 1 = iaum > iöm, n*Q 
= bait > bet schien 1 das ö, *> das e anzudeuten. So wurden diese 
Buchstaben auch sonst zur Andeutung dieser Vokale, wie zu der von 
B und f verwandt. Das n zur Andeutung eines Schlußvokals ist von 
der pausalen Femininendung ausgegangen, die auf -ah endigte, und 
in der der gehauchte Absatz geschwunden war. So schien das n 
lediglich den Schlußvokal anzudeuten, und wurde mm auch bei andern 
Formen angewandt, so besonders bei den Verben l v 6. N als Vokal¬ 
buchstabe hat sich von Worten wie fOl, in denen es zum Stamme 
gehörte, und ursprünglich gesprochen wurde, weiter ausgebreitet (vgl. 
Brockelmann, Grundriß I 409). Diese Vokalbuchstaben sollten das Ver- 
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ständnis des Konsonantentextes erleichtern, und sind ursprünglich 
wohl gesetzt worden, um gleich geschriebene Worte, die verschieden 
zu lesen waren, auch äußerlich zu unterscheiden 1 ). Eine Konsequenz 
in der Setzung dieser Zeichen bzw. ihrer Forttassung ist nicht zu er¬ 
weisen, auch ist die Einheitlichkeit der Setzung in den verschiedenen 
Handschriften des Alten Testaments nicht sehr groß, wenn auch die 
Masoreten sich bemüht haben, möglichst regelmäßig anzugeben, wo 
ein Wort ohne einen Vokalbuchstaben (Dn = IDH „defectiv“) oder mit 
einem solchen (bab. = ubw, tib. „plene“) zu schreiben ist. 

Man nannte diese Vokalbuchstaben ITlSX „Lesemütter“, „Matres 

lectionis“ 2 ). 

b Die abnehmende Kenntnis der hebräischen Sprache machte eine 
genauere Bezeichnung der Aussprache des Konsonantentextes unab- 
weislich, und da man in den einmal als heilig betrachteten Konso¬ 
nantentext nicht in größerem Umfang Vokalbuchstaben einfügen konnte, 
die seine Lesung hätten sichern können, diese Vokalbuchstaben allein 
auch nur ein imvollkommener Behelf waren zur Sicherung der Lesung, 
so erfand man kleine Zeichen, die dem Konsonantentext beigesetzt 
wurden, damit sie zu seiner richtigen Aussprache verhülfen. Diese 
Zeichen dienen zunächst der Andeutung von Vokalen, indem die Fülle 
der tatsächlich gehörten Vokale unter eine bestimmte Anzahl von Vokal- 
qualitäten untergeordnet, und diese je durch ein Zeichen angedeutet 
werden. Aber auch der Konsonantentext selber bot manche Schwierig¬ 
keit. Eine Anzahl von Buchstaben mußte je nach der Bedeutung 
des Wortes oder ihrer Stellung im Worte verschieden gelesen werden. 
Die meisten Konsonanten mußten gelegentlich verdoppelt gesprochen 
werden. Auch die Andeutung des Wortdruckes stellte sich mit der 
Zeit als notwendig heraus. Wenn sich auch die verschiedenen Gruppen 


l ) Vgl. Alfred Rahlfs, Zur Setzung der Lesemiitter im Alten Testament. 
Nachrichten der E. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, phiL-histor. Klasse, 1916, S. 315—347. 

*) Als niöJt werden in dem vielleicht noch aus dem 7, oder 8. Jahrhundert 
stammenden ältesten qabbalistischen Werke m’X’ 1SD „Buch der Schöpfung“ 
die drei Konsonanten H, 1, 1 bezeichnet. David Qimfii sagt in seiner Grammatik 
^30 "1BD „Buch der Vollständigkeit“: die drei Konsonanten K, 1, 1 sind die Mütter 
aller Buchstaben, sie werden „Mütter“ genannt, da man weder ein Wort noch 
einen Buchstaben aussprechen kann ohne einen dieser Buchstaben (Rabin). 
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der Zeichen nebeneinander entwickelt haben, so soll hier der Über¬ 
sichtlichkeit halber zuerst von den Zeichen für die Vokale (§ 7), 
dann von den Zeichen für die verschieden zu lesenden Konsonanten 
(§ 8), endlich von Zeichen für den Wortdruck und den Vortrag des 
Textes (§ 9) gehandelt werden. 

a) Die älteste Vokalbezeichnung. 

Von der ältesten Art der Beizeichen hat sich, wie es scheint, in c 
der tiberischen Masora noch eine Erinnerung erhalten. Bekanntlich 
sind die grammatischen Te rmini „von oben“ und „von 

unten“, die gewöhnlich darauf hinweisen, daß der Wortdruck auf der 
vorletzten bzw. letzten Silbe des Wortes steht 1 ), an einigen Stellen 
mit Bezug auf die vokalische Aussprache der Worte gebraucht. So 
werden Worte, die mit einer der Partikeln 2, 2, b beginnen, als 
bezeichnet, wenn in der Partikel der Artikel enthalten ist, sie 
also mit Patah mit folgendem Dages forte zu sprechen sind, als jr6ö, 
wenn sie mit Swa, bzw. vor folgendem Swa mit i zu lesen sind. Also 
etwa Kl 2u Jes 4022 ninstPÖ^ Jos 7 14 gelten als 

während niyö"!2 Ps 80e ^nx2 Jes 38i2 ninSBto^ Neh 4? als y"6ö 
bezeichnet werden. In der Masora finden sich Listen der Wörter, 
die je einmal in dieser Weise als und Vorkommen 2 ). In 

ähnlicher Weise wird ein Wort mit sog. 1 consecutivum ^*^0 genannt 
gegenüber einem Worte mit 1 copulativum, also etwa D'V'I Ps 648 
gegenüber □"PI 2 Kg 1727, oder das Wort mit einem mit Qames zu 
sprechenden 1 gegenüber dem, das ein mit Swa zu sprechendes 1 vor 
sich hat, wie z. B. rUHl Ez 2 10 gegenüber nJH) Hi 372®), und ebenso 
bei b, z. B. Dt 17s gegenüber Stwi? Lev 132. In seiner maso- 
retischen Studie „Die Anfänge der Vokalzeichen im Hebräischen“ 
MGWJ wv (1881) s. 348—367, 395—405, hat H. Graetz sicher mit 
Recht vermutet, daß die Bezeichnung und jn^ö in diesen Fällen 

daher rührt, daß man in älterer Zeit vor der Einführung der Vokali- 
sation die vollere Aussprache eines Wortes durch einen über das 

1 ) in der babyl. Masora entspricht XU’J, abgekürzt i'J, dem b^hü, KUH 
dem der tib. Masora in dieser Bedeutung; s. u. § 9. 

*) Vgl. z. B. Ginsburg, The Massorah, 3 11a—c = 1169 IV 173; 3 18 =H«, 

> 11, 13, 17, 18, 19a—c = H 96, 109f. 

s ) Vgl. ib. 1 10, 14 m, n, 34 i, 26 c = 1 331, 337f., 335, 337. 
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Wort gesetzten Punkt bezeichnet haben wird, die leichtere durch einen 
darunter gesetzten Punkt. 

d Nicht ganz ebenso läßt sich eine Liste erklären, die sich in 
Jakob ben Haijim’s Masora finalis unter S 24 findet mit der Über¬ 
schrift: yinrvDi mh in 1 ?» "tm b'ybü in im in ztk, ähnlich in Ochia 
we-Ochla § 5, wo Frensdorf/ erläuternd übersetzt: „Ein unvollständig 
alphabetisches Verzeichnis von Wörtern, die nur zweimal Vorkommen, 
und zwar ein Mal mit einem langen und ein Mal mit einem kürzeren 
(langen) oder kurzen Vokal.“ Ich stelle hier nach dieser Liste eine 
Anzahl von Wortpaaren zusammen mit der jetzt üblichen tiberischen 
Vokalisation; das erste ist immer als ^l^ö, das zweite als IH^b be¬ 
zeichnet: 

ibx-ibx; fix -)ix; djx-djx; lyn-iyn; bttfon-buton 

ii^iin-iJPiininnjn-nnjn^^iT-ynTn^-^niDnbxb-Dnbxb; 

"oxip; *oidi - *o»i; bibstt' - utDStrv ■'bisn - ibxn- 

e Gegen Frensdorff hat schon Graetz (a. a. 0. S. 351) mit Recht 
geltend gemacht, daß bei der hier gemachten Unterscheidung die 
Quantität der Vokale nicht berücksichtigt ist. Die Unterscheidung 
von langen und kurzen Vokalen rührt erst von Josef Qimhi (f ca. 1160/70) 
her. Es liegt vielmehr so, daß das Verhältnis von o zu ä a e, von 
u zu. a e i, von fl zu a e i dargestellt wird als das von ^y^b zu 
ynbn. Wenn also auch hier das erstere auf den darübergesetzten, 
das letztere auf den daruntergesetzten Punkt sich bezieht, so würde 
der erste die mehr dumpfe bzw. geschlossene, der zweite die hellere, 
mehr offne. Aussprache des Vokals andeuten. Sicher hängt wohl die 
später in der tiberischen Punktation übliche Bezeichnung von o und 
i mit dieser alten Andeutung der dumpfen und hellen Aussprache zu¬ 
sammen. 

/ Wichtig ist es nun, daß in den von Ginsburg in seiner „Masso- 
rah“ 8 ) benutzten Quellen dieselbe Liste statt ^l6b und in*?» :y»p 

’) In Ochia we Ochia fälschlich umgekehrt. 

*) So Jer 13aa ; Frensdorff gibt fälschlich ’JXIj? Jes 49 i an. 

’) The Massorah II 3101 (= J 606 a, b); an der zweiten Stelle hat Ginsburg 
die Worte föp und nns verwechselt. Leider ist wieder nicht zu sehen, welches 
seine Quellen sind. 
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und nns hat. Da bedeutet also ganz allgemein die dumpfere, 
mehr geschlossene, Pins die hellere, mehr offne Aussprache des Vokals.. 
Der Gebrauch dieser Namen ist also noch nicht auf die später mit 

und nns bezeichneten Vokale beschränkt. Ähnlich ist es in der 
babylonischen Masora 1 ). Hier findet sich für ]>Dp :XD1S ysp^D 2 ) „Zu¬ 
sammenziehung des Mundes“, wofür sich zweimal die Abkürzung iö *) 
DIS findet. Für nns stehthier XD1S nns*D 4 ) „Öffnung des Mundes“ 
oder einfach Snn^S 8 ) „Öffnen“, bzw. abgekürzt ri^S 6 ). In der Notiz 
zu Ex 3220 heißt es: HTJH nx "in ri'Sl p"l (Ex 3220) D^DH iJS bv "in 
DIS 5fD2 p*1 (Jud 638). Ex 3220 ist in babylonischer Überlieferung nicht 
mehr erhalten, tiberisch lautet die in Betracht kommende Form "in, das 
würde babylonisch "in sein; Jud 638 ist das Wort im Oxforder Ms 
e 309 "IT' I 1 punktiert. Die Notiz besagt, daß "in mit ri*© (Pitha) und 

mit DIS XDa, (Miqpas bzw. Mismaq Puma) nur je einmal vorkommt. 
Der Unterschied von i und ä ist also hier als der von Patah und 
Qames bezeichnet. 

In der älteren Masora werden also yDp und nns, bzw. ihre g 
babylonischen Äquivalente, bzw. und JH^D noch nicht für be¬ 

stimmte Vokale gebraucht, sondern sie bezeichnen ganz allgemein das 
Verhältnis der verschiedenen Vokalgruppen zu einander. Man unter¬ 
scheidet lediglich Vokale, die mit mehr geschlossenem Munde, und 
solche, die mit mehr geöffnetem Munde zu sprechen sind. Daneben 
findet sich nur noch eine Bezeichnung für den flüchtig zu sprechenden 
Laut XSDTI. Von ihm wird weiter unten zu sprechen sein (§ 7 f). 

*) In den folgenden Zitaten ist der aus Babylonien stammende, von Gins¬ 
burg in The Massorah HI 207ff. veröffentlichte masoretische Pentateuchkommen¬ 
tar (s. o. S. 85) gemeint, wenn keine andere Quelle angeführt ist. 

*) Zu Gn 8t; Berl. Ms. or qu 680 zu Prv. 298. Formen der Verben yDp, pap,. 
|>Bp wechseln in ursprünglich derselben Bedeutung. 

*) Beidemale zu Ex 32ao. Die Abkürzung entspricht nicht der sonst üb¬ 
lichen Art. Vielleicht liegt ein Versehen des Abschreibers oder Herausgebers 
vor, oder es ist etwa pDBD „Schrumpfung“ (so Babin) gem-eint. 

*) Zu Gn 9s Nu 36s; Berl. Ms. zu Hi 13»; Cambr. A 38is zu 1 Chr 4u (vgl. 

M. d. 0. S. 84). 

s ) Zu Gn 8*, Lev 27 s. 

•) Zu Ex 32ao, so Lev 127 13 52. 
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h Mit der Zeit wurde es nötig, den verschiedenen Vokalen, die 
man durch besondere Zeichen unterschied, besondere Namen zu geben. 
Es scheint, daß neue Namen erst ganz allmählich entstanden sind. In 
den masoretisch-grammatischen Lehrstücken, die man Diqduqe ha- 
T e< amim des Ben Äser zu nennen pflegt, sind als eigentliche Vokal¬ 
namen lediglich nUDp und HWIS gebraucht, die übrigen Vokale werden 
bezeichnet einmal durch HJtSp nnns (= ce), HJtOp HUDp (== e), mipJ 
nnx (= o), ’X und IX 1 ), ein andermal durch m"t1pJ wblP (= ce), ^X, IX, 
iX, IX*). Auch Ibn Ezra keimt als Bezeichnung für die e-Laute, wie 
es scheint, nur 1113p nns (=ce) und 11t3p VÖp (für e) *). 
i Es scheint, daß man zunächst für o einen neuen Namen einführte. 
Man bildete ihn nach Analogie von XD15 ysp’Ö und XD13 nUS^D und 
nannte den Vokal in guter Beobachtung — ursprünglich wohl ara¬ 
mäisch 4 ) — XttlS xbtt „Fülle des Mundes“: doch ist nur noch die he- 
braisierte Form DIS X(1)^Ö erhalten. Thm gegenüber schied man wieder¬ 
um das u als DIS föp, führte allerdings dann wohl — zur Unter¬ 
scheidung von dem inzwischen für den d-Vokal reservierten Namen 
1>Dp — die Bezeichnung DIS "pl^p ein. Wie 1>Dp und nJIS verwendet 
man auch XI^D und y'Qip ohne DIS 8 ). 

*) So in § 10 der Kompilation von Baer-Sirack. Im Text der wichtigsten 
Hs, des Petersburger Cod. B 19 a vom Jahre 1009, abgedruckt bei Ginsbttrg, In- 
troduction, S. 983—999, (vgl. oben § 6 m'), § 6 ; da fehlen natürlich die von Baer 
augefügten sieben bekannten Vokalnamen, die auch Bacher (vgl. Anf. d. bebr. 
Grammatik S. 16 Anm. 2 ), sehr mit Unrecht noch für ursprünglich ansehen möchte. 

q § 36 bei Baer-Strack, § 12 bei Ginsbarg a. a. 0. 

8 ) Ibn Ezra handelt ausführlich von den Vokalen in dem 1145 geschriebenen 
mnx "ISD „Buch der Reinheit“. Das Werk ist herausgegeben von Lippmann 1827; 
■die Stelle ist übersetzt von Ed. König in seinem „Lehrgebäude“ 1661—676; vgl. 
im übrigen W. Bacher , Abraham Ibn Esra als Grammatiker, Strafiburg 1882. 

4 ) Vgl. Caspar Levias, The names of the Hebrew Vowels, in: Hebrew Union 
■College Annual, Cincinnati 1904, S. 138ff. 

6 ) Vgl. zu diesen Namen Ochla we Ochla N. 55 (S. 58) und, daraus wohl 
.abgedruckt, Ginsburg, „Massorah“ 1 529 a, b (=11 296); Mas. parva des Jacob b. 
Haijim zu 2 Sam 62 s; die Masora des 1483 geschriebenen Londoner Ms or 2626/8, 
die Ginsburg in „Massorah“ III41—43 (§§ 44—75) abgedruckt hat, § 48; Jehuda 
b. Bala'am (f ca. 1070/90) bei Ginsburg, „Massorah“ III 49 (Nr. 246). Der Name 
DIB ist seit dem 15. Jahrhundert in Deutschland auch für u gebraucht 
worden. Vgl. die Bemerkungen von Nestle, Bacher und Simonsen in ZDMG 58 
<1904) S. 597 f., 799—810. 
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Allmählich dringen die uns geläufigen Vokalnamen durch. Seit k 
wann sie üblich sind, ist nicht zu sagen, da man damit rechnen muß, 
daß die später allgemein verwendeten Namen in ältere Schriften ein¬ 
getragen sind 1 ). Man findet die Termini für die Vokale nie in ara¬ 
mäischer Form: sie sind also wohl erst eingeführt worden, als das 
Hebräische die früher gebrauchte aramäische Sprache längst verdrängt 
hatte. So sind ja auch die älteren Formen hebraisiert worden. So 
wie die Namen der Vokale jetzt lauten, sind sie freilich grammatisch 
entstellt dadurch, daß man der ersten Silbe jedes derselben den Vokal 
beisetzte, den der Name bezeichnet. Da das aramäische XnrPS un¬ 
gefähr dem hebräischen nriS entspricht, liegt es nahe, auch die andern 
Vokalnamen als Segolatformen zu lesen. In der Tat findet sich ein¬ 
mal p'ltt' punktiert 2 ). Immerhin brauchen sie nicht alle in gleicher 
Weise gebildet zu sein. — Soweit sie hebräisch sind, mögen sie wirklich 
im Anschluß an die Bibelworte gewählt sein, die von alten hebrä¬ 
ischen Grammatikern zu ihrer Erklärung herangezogen werden. Jeden¬ 
falls darf man in diesen Namen nicht Erkenntnisse moderner Phonetik 
suchen wollen, wie es P. Haupt tut 8 ). 

nhn bringt Ibn Ezra 4 ) zusammen mit ’JO'^nni „und du mögest mich ge- i 
sund werden lassen “Jes 38 1 « und mit Dl^n in bab. Ros ha-Sana 28 a, wo es „ge¬ 
sund“ heißt, im Gegensatz zu HtSlCP = „geisteskrank“; er steht „über den Königen“ 
(Ibn Bile'am). Vielleicht ist der Name gewählt im Gegensatz zu "Dtf „Bruch“ 
welchen Namen das i bei den arabisch schreibenden Grammatikern nach Analogie 
des arabischen kasra hat. — Zu pl’n verweist Ibn Ezra auf Ipinu „und sie 
knirschten mit den Zähnen“ Thr 2«, Ibn Bile'am auf 1'^y pljl Ps 37 12 ; der 
Name soll wohl auf eine Mundstellung hinweisen, die ähnlich der ist, die beim 
Knirschen der Zähne eintritt. Das Londoner Ms or 2626/8 hat noch den Namen 


J ) Bekanntlich kommen alle Namen z. B. in den Werken des aus dem 
11. Jahrhundert stammenden Jehuda Haijüg vor ( Bacher , Die grammatische 
Terminologie des Jehuda b. Däwid Hajjüg, SWA 100 [1882] S. 1118 Anm. 2). — 
Aber wenn ihm die Namen ?UD und ’IS bekannt waren, so hätte Ibn Ezra, der 
im nins 1SD ausführlich von den Vokalen handelt, diese Namen doch wohl genannt. 
s ) Bei Haijug (ed. Jastrow, p. XXXII, col. 1; vgL Levias a. a. 0.). 

*) In seinem Aufsatz: The Names of the Hebrew Vowels. Journal of the 
American Oriental Society XXII (1901) S. 13—17. 

4 ) Zu Ibn Ezra vgl. Königs Lehrgebäude IS. 661 ff.; Ibn Büe'am bei Ginsburg 
(der Ibn Bala'am, in der Introduction, S. 707. 1018 sogar Ibn Balsam schreibt), 
The Massorah III 49 (Nr. 246). 

Bauer und Leander, Historische Grammatik der hebräischen Spraohe des A. T. 7 
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Nn^’StP „das Niedrige“ nach der Stellung des Zeichens, vgl. yi^B. — pTitP über¬ 
setzt Ihn Bile'am mit saflr „das Pfeilen“ und verweist auf ü’liy nip'ittf' ybtt^V „die 
Lockpfeifen der Herden zu hören“ Jud 5i«, Ihn Ezra auf IplBf „sie pfiffen“ 
Thr 2 16 , 1 «. Die Mundstellung bei der Aussprache des u ist ja ähnlich der beim 
Pfeifen. — ns übersetzt Ihn Bileam mit S 3 qq „spaltend“ „weil es eine Spaltung 
macht zwischen den Zähnen“. Er nimmt die Form also als Partizip Aktivi, also 
wohl ’IS. — !?UD ist der einzige von diesen Namen, der sich lediglich auf die 
äußere Form bezieht, den das Zeichen in der tiberischen Punktation hat. Es ist 
wohl das in den palästinischen Targumen häufige Wort „Traube“, vgl. dazu 
die Bezeichnung nHlpJ in den Diqduqe ha-T e ‘amim § 36. — Da in der 

tiberischen Punktation das u auf zweierlei Weise bezeichnet wird (1 und V), 
verwendet man den alten Namen fl^’p für das letztere Zeichen. Der Name be¬ 
weist sein Alter schon durch die Tatsache, daß er in der ersten Silbe noch nicht 
ffl den Laut erhält, den er bezeichnet. 

Die Vokalnamen sind natürlich später als die Vokalzeichen. Sie 
sind auch sicher erst mit Rücksicht auf die in dem tiberischen System 
üblichen Zeichen erfunden. Für den Namen Segol ist das ja ohnehin 
klar. Aber auch hins ichtlich der übrigen Namen haben wir keine 
Nachricht, daß sie für die babylonischen Vokale verwendet wurden 1 ). 
Wie schon oben bemerkt ist, scheinen in Babylonien nur die beiden 
Namen ND1S und XD15 nriS^D verwendet zu sein, und zwar in 

ihrer allgemeinen Anwendung (vgl. oben § 7 f.). Auch schon die 
hebräische Form der übrigen Namen spricht dagegen. Für Babylonien 
hätte man unter allen Umständen aramäische Formen zu erwarten. 

b) Die Vokalzeichen. 

Die drei bekannten Punktationssysteme a ) unterscheiden sich zu¬ 
nächst darin voneinander, daß das sog. palästinische System — soweit 
es bisher bekannt ist [im folgenden = P 3] — und das tiberische 
System sieben Vokalzeichen aufweisen, während das babylonische 
System nur sechs Vokalzeichen kennt. Indessen gibt es noch eine 
Gestalt des palästinischen Systems, das ebenfalls nur sechs Vokalzeichen 
kennt. Es findet sich in handschriftlichen Fragmenten alter liturgischer 
Gedichte (D“ l tp , l' ! ®), von denen einige Blätter aus der Geniza von Alt- 

') Ganz zu Unrecht bezieht meines Erachtens Bacher diese Namen auf die 
babylonischen Zeichen, vgl. die Anfänge der hebräischen Grammatik S. 17. 

*) S. oben § 6 d'—h', ich berücksichtige hier zunächst nur die Grundlagen 
dieser Systeme und handle erst später von ihrer weiteren Ausgestaltung. 
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kairo nach der Bodleian Library in Oxford gekommen sind 1 ) [im 
folgenden = P 1], ein anderes Blatt, aus dem Besitze eines Syrers in 
Amerika, ist von Caspar Levias veröffentlicht und besprochen worden 
[im folgenden = P 2] *). Beide unterscheiden sich von dem sonst be¬ 
kannten palästinischen System dadurch, daß sie für die beiden e-Vokale 
nur ein Zeichen verwenden. 

Für P1 vgl. in sich dort findenden Bibelzitaten: oh'^yö Jo 16 tiriltt' 0 

"n£yö rj-riy rit^n nah ttAx nab nwn Jes 66 s ; für P2 vgl. nrvvii = tib. n’vu, 
inu = tib. anb, ’ybb = tib. \ypp iei i yTi = tib. yin iei a xö'ia = tib. xeaa iei i 
nttnyi = tib. nttnyi, ribyo = tib. nfeyp, -on = tib. -oa, ribrr» = tib. norv 168 m. 

Dagegen für P 3 vgl. TO hi = tib. DTO'HDä Jes 5io 0 = tib. VOXO, 5^‘ = tib. 
han^, Xf = tib. 1SXJ 5 a«. 

Wenn nun aber auch sowohl aus Palästina wie aus Babylonien p 
Systeme von sechs Zeichen bekannt sind, so ist doch die Verwendung 
dieser Zeichen keineswegs die gleiche. In beiden Fällen bemühte 
man sich, die Fülle der tatsächlich gehörten Vokalnüanzen unter 
sechs Grenzwerten einzuordnen. Die Art, wie es geschah, spiegelt 
eine gewisse Verschiedenheit der Aussprache wieder, die in den 
Ländern bestand, aus denen die Systeme herrühren. In Palästina 
war die Fähigkeit, ein reines geschlossenes ä zu sprechen, verloren 
gegangen. Dies ä erhielt eine Trübung nach o zu, wurde ä, und nun 
konnte man mit diesem Zeichen auch einen Laut wiedergeben, der 
von kurzem offnen o nicht sehr verschieden gewesen sein wird. In 
Babylonien hat sich die Aussprache als ä erhalten, und so mußte der 
kurze o-Laut durch o oder u wiedergegeben werden. Man schreibt 

*) = Ms. Heb. d 63 (2826 in dem Catalogue of the Hebrew Mss, Vol. II, ed- 
Cowley und Neubauer). Ich verdanke die Photographie von zwei Blättern dieses 
interessanten Textes der Güte A. E. Cowleys und beabsichtige sie in den Nach¬ 
richten der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften zusammen mit Herrn Dr. 
Rabin zu veröffentlichen. 

*) „The Palestinian Vocalisation“ in „The American Journal of Semitic 
Languages and Literatures“, Vol. XV (Chicago 1898/9) 157—164. Leider ist die 
Beurteilung dieses Fragmentes dadurch erschwert, daß kein Faksimile von ihm 
gegeben wird. Die Zeichen, die Vorkommen, sind von Levias nicht immer 
richtig gedeutet worden. Ich komme bei der Behandlung der Oxforder Frag¬ 
mente (vgl. die vorige Anm.) auf diese Arbeit zurück. Vgl. auch unten § 8 d. 

7 * 
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in Palästina also: uaiiäqäm, qäöaSTm, qäöqoö, SärSo, b'mäpnehcem, 
dagegen in Babylonien: uäjiäqom, quöäSim, Sur So, b'mupnehäm. 
q Qames für kurzes O in PI: tib. OjVl_, Dn’nPJKD = tib. DITni’JXD; 

CI t. 

in P 2 findet sieh dafür kein Beispiel; man könnte aus Formen wie SEMI’ 164» 

(C ... CI ... 

3plin 16215, npyin 162 ie schließen, daß hier kurzes 0 durch jl wiedergegeben 
ist: zu P 3 vgl. IV = tib. arm Jes 4415 fin = tib. rpn'mm 44 ie D = tib. ’inoi 45s 
und weitere Beispiele in ZATW XXI 301. — In der babylonischen Punktation 
ist die Wiedergabe von kurzem o durch Qames das sicherste Kennzeichen für 
eine stark durch die tiberische Punktation beeinflußte Hs; solches sind M. d. 0. 
Nr. 16, 33, 36 (= 40 c), 38 a (= 39 c), der Petersburger Prophetenkodex und alle 
jemenischen Hss; vgl. MT, S. 25 f., M. d. 0., S. 159 und passim. 
r In Palästina war neben ä ein Zeichen für offnes a reserviert, 
und man verwandte für alle Nüanzen des e-Lautes ein einziges Zeichen. 
Dies , wurde später in zwei Zeichen getrennt, eins für offnes e (ce) 
und eins für geschlossenes (e). In Babylonien braucht man neben ä 
ein Zeichen, das palästinischem offnen a und e entspricht. Das scheint 
darauf hinzudeuten, daß dort offnes a zu ä geworden ist, und wir 
wählen ä als Wiedergabe desselben. Daneben verwendet man ein 
Zeichen für geschlossenes e, bezeichnet aber oft die in palästinischer 
Überlieferung durch e wiedergegebenen Laute durch i. Man schreibt also: 
altpalästinisch: 'eben, c eSeb, c adap, 'el, 
tiberiseh: ’cebcen, c eSceb ' a öap, ’cel, 
babylonisch: 'äbän, c äSäb 'äöäp, ‘il. 

S In der babylonischen Hs, die ich M. d. O., Nr. 7 behandelt habe, ist der 

Versuch gemacht, durch Einführung eines kombinierten Zeichens 3 eine größere 
Nüanzierung des a- und e-Lautes zu ermöglichen. Aber eine Konsequenz in 
der Setzung des Zeichens ist nicht nachzuweisen, und weite Verbreitung wird 
es schwerlich erlangt haben. Die andern in derselben Hs vorkommenden kom¬ 
binierten Zeichen 3 und ? sind wohl anders zu erklären, vgl. M. d. O., S. 103 f. 
In den jemenischen Hss ist jedes tiberische Patah und Segol in gleicher Weise 
durch Patah wiedergegeben. Die M. d. 0. Nr. 36 behandelte Hs weist ein baby¬ 
lonisches Segol (...) und ein Hatef-Segol (*) auf. Aber diese Hs ist ein Mischtext; 
in ihm ist tiberische und babylonische Überlieferung zusammengearbeitet, vgl. 
M. d. 0. S. 134. Allerdings findet sich - auch in der altertümlichen babylonischen 
Hs. M. d. 0. Nr. 48a: doch ist das i. hier wohl nachgetragen vgl. M. d. 0., S. 149. 

t Die babylonische Art der Aussprache des ä hat sich bei den 
spanisch-portugiesischen Juden (den sog. DvnBD) bis heute erhalten. 
Das erklärt sich daraus, daß babylonische Gelehrte im elften Jahr- 
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hundert die Begründer der jüdischen Studien in Spanien wurden 1 ). 
Die tiberische Punktation, die auch in Spanien durchdrang, paßte zu 
dieser Aussprache in mehrfacher Hinsicht nicht. Vor allem war es 
mißlich, daß dasselbe Zeichen hier bald wie ff, bald wie Ö gelesen 
werden mußte. Man suchte dem Übelstand bisweilen dadurch abzu¬ 
helfen, daß man für jedes wie ö zu sprechende Qames ein Hatef-Qames 
( t: ) schrieb. Ferner hat man vielfach zwischen ff und a einerseits, 
zwischen e und ce andererseits in der Aussprache nicht deutlich unter¬ 
schieden, so daß in manchen Hss beide Gruppen von Zeichen mehr 
oder weniger beliebig untereinander wechseln. 

T: für jedes wie ö zu sprechende Qames findet sich im Reuchlinschen Pro- U 
phetenkodex 2 ) (= Ginsh. 3)*), und den ihm nahestehenden Hss, so den Londoner 
Mss Add. 21161 (= Ginsb. 7) und Add. 15451 (= Ginsh. II) 4 ) dem Berliner Ms. or. 
fol. 121 (= 3. Erfurter Ms, unten = B). Vgl. in Ginsb. 3: Jes 14so fjUTÖl tjaSyD 

ib. 14s D’3f# ib. 4220 iiffjanx 42 i 5 Ginsb. 7: 1-fTjÖnN 42i DÜfx 42ao iy ! ?ä>> Hi 2s 
-10? Hi 2r; Ginsb. 11: Ex 112 vgl. Gn. 23n, lyDBOl Gn. 24so -|tPj£ 252,3, 

die Genesisstellen nach Ginsburg, Introduction, S. 609 f. s > B: DD’BHCI Jes li*®). 


*) Vgl. Graetz, Geschichte der Juden, Bd. V Kap. XI. 

2 ) Geschrieben 1105/6 = Ms. Durlach 55 der Großh. Hof- und Landesbiblio¬ 
thek zu Karlsruhe. Dank dem Entgegenkommen der Bibliotheksdirektion habe 
ich diese wichtige Hs mehrere Monate hindurch in der Bibliothek der DMG zu 
Halle benutzen dürfen. Je ein Faksimile in Stade' s Geschichte des Volkes Israel, 
Bd. I und im Palaeographical Society, Oriental Series, Plate LXXVTI. 

*) Ich bezeichne im folgenden eine Eeihe von tiberisch punktierten Hss, 
mit den Zahlen, mit denen sie Ginsburg in seiner neuen größeren Bibelausgabe 
bezeichnet. Ginsburg hat die Hss so gut als möglich nach dem Alter geordnet, 
die Hss sind um so älter, je niedriger die Zahlen sind. 

4 ) Ersteres nach Ginsburg um 1150, letzteres um 1200 geschrieben. Vgl. 
Ginsburg, Introduction, S. 632—641 bzw. 605—615. In A Series of XVIII Facsi- 
miles from Mss of the Hebrew Bible printed in Collotype by James Hyatt, with 
Description hy Chr. D. Ginsburg, London 1898, finden sich unter Nr. 16 bzw. 6 
Faksimiles der beiden Hss. Das erstere habe ich in London selber eingehend 
angesehen, und mir daraus Jes 42, 43 und Hiob 1—7 abgeschrieben. 

*) Man wird bei genauem Zusehn noch viele derartige Hss finden- Es 
sollten darüber genaue Untersuchungen angestellt werden; bei Ginsburg und in 
den Hss-Katalogen ist darauf meist nicht geachtet. 

®) Vgl. das Faksimile in Stade' s Geschichte des Volkes Israel Bd. I. 
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Das charakteristischste Beispiel für eine Hs, in der 5 und a einerseits, ce und e 
andererseits promiscue gebraucht werden, bietet Ginsb. 3: jede Zeile der Hs bietet 
Belege dafür. Ein ähnlicher Wechsel liegt vor in den Hss Ginsb. 12, 20, 28, 42, 
vgl. Ginsburg, Introduction S. 999,770,564,736, in den Petersburger Codd. 102,120usw. 

V Ich mache in diesem Zusammenhang darauf aufmerksam, daß in P 1 und 

P 2 sehr oft Qames steht, wo wir Patah erwarten würden, vgl. z. B. § 8 o- Das¬ 
selbe ist z. B. der Fall in dem babylonischen Fragment eines Bußgebets aus China, 
vgl. zu ihm unten Anm. 1 auf S. 107. 

w Durch ~Rp.np. hlin ist die sephardische Aussprache in die wissen¬ 
schaftliche Aussprache des Hebräischen eingeführt worden und wird 
gegenwärtig bei dem Versuch der Neubelebung der hebräischen Sprache 
in Palästina zugrunde gelegt. Die in gewissen Hss eingeführte Diffe¬ 
renzierung des Qames-Zeichens und andere orthographische Besonder¬ 
heiten sind aber nicht durchgedrungen. — Andererseits geht die bei 
den deutsch-polnischen Juden übliche Aussprache des Zeichens 

auf die im Mittelalter in Palästina übliche einheitliche Aussprache als 
ä zurück, die z. B. Ibn Ezra für Tiberias und Nordafrika bezeugt 1 ). 
— Auch die andern Unterschiede der Vokalbezeichnung in Palästina 
gegenüber der von Babylonien werden auf Unterschiede in der Aus¬ 
sprache zurückzuführen sein. 


x Die in den verschiedenen Punktationssystemen verwendeten 
Vokalzeichen sind die folgenden: 


Palästinisch 

— ä 

— a 

-i- 86 

. e 

1 — e 

— i 

— o 

— u 

Tiberisch 

m 


■ 

— e 

D 

0 

T 1 U 

Babylonisch 

— ä 


* e 

— i 

— 0 

u 


Trotz aller Verschiedenheit im einzelnen ist unverkennbar, daß diese 
drei Systeme in einem gewissen Zusammenhang miteinander stehen 
und nicht ganz unabhängig voneinander gebildet sein können. Man 
vergleiche nur einmal palästinisches und tiberisches a, palästinisches e 
und babylonisches ä (—), tiberisches und babylonisches i und e. Der¬ 
artige Übereinstimmungen werden kaum zufällig sein. Auch daß 
das Prinzip, sämtliche Vokalzeichen über die Zeile zu setzen, eine 
gewisse Verwandtschaft zwischen dem palästinischen und babylonischen 


') Sepher Sahot, ed. Lippmann, fol. 3 b, vgl. M. d. O., S. 159, Anm. 2. 
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System zeigt, ist nicht zu bestreiten. Es fragt sich, ob man mit 
einiger Sicherheit etwas über das zeitliche Verhältnis dieser Systeme 
zueinander aussagen kann. Betrachten wir zu diesem Zwecke zu¬ 
nächst das Prinzip der Vokalbezeichnung in den einzelnen Systemen: 

Sehr primitiv ist diese Vokalbezeichnung im palästinischen y 
System: der senkrechte und der wagerechte Strich wird zur Be¬ 
zeichnung von ä und a verwandt. Der einfache Punkt mußte aus- 
scheiden, da er in den verschiedenen Stellungen zur Bezeichnung der 
Akzente verwandt wurde (s. § 9). So wählte man den Doppelpunkt 
in den vier möglichen Lagen: zunächst in senkrechter (_l_ /), wage¬ 
rechter (— u) und schräger Lage (— e )'), schließlich auch umgekehrt 
—, das in P 2, gelegentlich auch in P 1 für den Murmelvokal, in P 3 
zur Bezeichnung des geschlossenen e verwendet wird. Endlich braucht 
man den dreifachen Punkt (— = o). 

Eine direkte Bezeugung für das Vorhandensein dieses Systems in Palästina, Z 
die bisher nicht erkannt worden ist, liegt noch in § 9 der von Baer und Strack 
veröffentlichten Kompilation „Diqduqe ha-T e ‘amim“ vor*). Ich meine, einige der 
dort stehenden Bemerkungen haben das palästinische System im Auge und passen 
ganz nur für dieses. Ich übersetze die in Betracht kommenden Stellen: „ .. • und 
jedes einzelne (Gesetz der Tora) ist an das andere geknüpft in Schrift und Sprache 
und Sprechen, in Buchstaben und Worten überliefert und Punkten, so daß sie 
nicht gezählt werden können (ilTBD “ty nnpll), und in Akzenten und ge¬ 
nauer Beobachtung (pnp*7) eingezäunt und mit sieben Vokalen (D’3^D) umgürtet... 
und mit defektiv und plene geschriebenen (Worten) (ni’nui HTDra)“ . . . Bei 
dem TDn hat der Verfasser Bedenken, daß darin ein Tadel für die Tora liegen 
könnte. Dagegen wendet er sich, „aber die ganze (heilige) Schrift ist vollkommen, 
ohne Mangel, denn eine kleine Punktation (m’yt mipJ) steht an der Stelle des 
fehlenden) Buchstabens wie ein Balken (HTlpD) ... Was ist nun aber der Sinn, 
der über (b]l) dem plene geschriebenen Worte stehenden Punktation? ... sie ist 
eine Lehre und Warnung für die, welche die Tora studieren, damit sie nicht 
irren in der Lesung zwischen XHJ und XTU usw.“ Daß es sich hier um eine 
Punktation aus Palästina handelt, beweist, abgesehen davon, daß die ganzen 
grammatisch-m asoretischen Lehrstücke, die man mit mehr oder weniger Recht 
als Diqduqe ha-T^amim bezeichnet, aus Palästina stammen, schon der Umstand, 
daß hier von sieben Vokalen gesprochen wird. In Babylonien hat es immer nur 
sechs Grundvokale gegeben. Die „unzählbaren“ Punkte, von denen in Über¬ 
treibung die Rede ist, passen am ersten auf das palästinische System, zumal wenn 

’) In P 3 auch für den Murmelvokal verwendet, vgl. unten e'. 

*) In dem Text bei Ginsburg, Introduction, S. 984 f. (§ 5). 



104 


Die Zeichen für die Vokale. 


man berücksichtigt, daß hier auch alle distinktiven Akzente — abgesehen von 
Atnah — durch Punkte ausgedrückt werden. Entscheidend ist aber die Be¬ 
merkung, die Punktation stehe über fo]}) dem Buchstaben; auch das Bild vom 
Balken setzt das voraus, im palästinischen Hause kommt der Balken nur bei der 
Deckenkonstruktion in Betracht. Auf die tiberische Punktation paßt die ganze 
Beschreibung viel weniger. 

In Babylonien 1 ) verwendete man, wie zur Bezeichnung der 
Akzente (s. § 9), so auch zu der der Vokale, zumeist Buchstaben oder 
Buchstabenteile. Es ist längst darauf hingewiesen daß — ein Teil 
von X ist, — ist ein kleines V, — ein kleines *l 2 ); nach Analogie da¬ 
von hat man wohl in — ein verkürztes zu sehn. Ob — und 
durch syrischen Einfluß zu erklären sind 8 ), oder auf andere Weise, wird 
sich schwer mit Sicherheit entscheiden lassen. Die Möglichkeit liegt 
vor, zumal das Zeichen für den Murmelvokal wohl sicher eine ähnliche 
Herkunft hat; vgl. unten f'. Sehr interessant ist das Zeichen —, das 
sich in einigen Handschriften statt — findet 4 ) und das dann in der 
komplizierten babylonischen Punktation allgemeine Verwendung ge¬ 
funden hat. Es ist ja ganz zweifellos ein Rest aus dem palästinischen 
System und gibt einen Hinweis auf das Verhältnis beider Systeme. 
Was bei den Akzenten noch sehr viel deutlicher gemacht werden 
kann (s. § 9), wird auch bei den Vokalen stattgefunden haben. Man 
hat in Babylonien eine alte unpraktische Punktation durch eine neue 
ersetzt, indem man im Prinzip Vokale und Akzente durch Buchstaben 
oder Buchstabenteile andeutete. Die Umgestaltung war schon dadurch 
geboten, weil die in Palästina gewählten Vokalzeichen der babylonischen 
Aussprache nicht gerecht wurden. Für Patali, dessen Aussprache in 
Babylonien ja eine deutliche Neigung nach e zu gehabt haben muß, 
scheint zuerst die alte palästinische Bezeichnung für e übernommen 


*) Hier ist nur an die sog. einfache babylonische Punktation gedacht; von 
der im allgemeinen späteren Entwicklung, die in der komplizierten babylonischen 
Punktation vorliegt, wird später zu sprechen sein. Ebenso von der in den je- 
menischen Bibelhandschriften vorliegenden Vokalisation, die erst eine späte Um¬ 
bildung des tiberischen Punktationssystemes darstellt. 

s ) Vgl.Praetorius, Über das babylonische VokalisationssystemdesHebräischen. 
ZDMG LHI 1899, S. 190, 193. 

*) So Praetorius a. a. 0. S. 187, 190. 

*) Vgl. M. d. 0. S. 160. 
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zu sein, bis man dann auch dafür ein nach V gebildetes Vokalzeichen 
einführte. Da durch die Wahl von Buchstaben für die Akzente der 
einfache Punkt frei geworden war, konnte er bei der Bezeichnung 
der Vokale Verwendung finden. 

Das tiberische System unterscheidet sich von den andern b' 
vor allem dadurch, daß es mit dem Prinzip der supralinearen Setzung 
der Vokalzeichen bricht 1 * * ). Da mit der Umgestaltung der Vokalisation 
auch die der Akzentuation Hand in Hand ging, kan n nun der einfache 
Punkt in größerem Umfange für Vokale verwendet werden. Man griff, 
so scheint es, auf die alte Art der Bezeichnung des dumpfen Vokals 
durch einen Punkt über dem Worte, des hellen Vokals durch einen 
Punkt unter dem Worte zurück und verwandte den ersteren für o, 
den letzteren für /*). Neu ist die Bezeichnung des u durch einen Punkt 
in der Mitte des Buchstabens. Ob man ihn ursprünglich in jeden 
Buchstaben setzen konnte 8 ), ist schwer zu sagen. Ohne Mißverständnis 
war es nur bei 1 möglich, da der Punkt sonst eine andere Bedeutung 
erhielt. Es ist möglich, daß das Zeichen — durch die Erinnerung an 
*1 hervorgerufen ist 4 ). — Alle weiteren Zeichen werden unter die 
Buchstaben gesetzt. Das /-Zeichen entsprach dem babylonischen, so 
wird auch das babylonische Zeichen für e gewählt (—) und — ist 
eine Weiterbildung daraus. Das Patah-Zeichen ist das alte palästinische 
(—) und das Qames-Zeichen, das ursprünglich die Form ~ hatte — 
es gibt, soviel ich weiß, keine alte hebräische Bibelhs und wohl nur 
wenig jüngere, in denen es anders ist —, ist eine Umbildung desselben. 
Der in der palästinischen Punktation dafür verwendete senkrechte 
Strich war unter der Zeile nicht brauchbar. 


l ) Während die supralinear geschriebenen Vokale über den Zwischenraum 
der Konsonanten gesetzt werden, zwischen denen sie zu sprechen sind, setzt man 
in der tiberischen Punktation die Vokale genau unter die Konsonanten, nach 
denen sie zu sprechen sind. Erst in der Punktation der Jemeniten setzt man 
auch die supralinearen Vokale — nach Analogie der tiberischen Punktation — 
über die Mitte der Buchstaben. 

*) Vgl. oben f. 

s ) So Budde , Zur Geschichte der tiberiensischen Vokalisation. Nöldeke.- 
Festschrift S. 654. 

4 ) Budde a. a. 0. S. 652. 
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c' Diese Darstellung von der Entwicklung der Vokalzeichen wird 
im einzelnen durch die Geschichte der übrigen Lesezeichen, besonders 
der Akzentzeichen (s. § 9), bestätigt Eis ist also ursprünglich in 
Palästina der Versuch gemacht worden, die gehörten Laute unter 
sechs Vokalqualitäten einzuordnen. In Babylonien werden diese 
Zeichen umgestaltet 1 ) und entsprechend der andersartigen Aussprache 
in etwas modifizierter Weise verwendet Auf Grund der palästinischen' 
Punktation, aber nicht ohne Einfluß der babylonischen, ist dann — 
wahrscheinlich unter dem Einfluß des Karäertums, wenn nicht yod 
diesem selber geschaffen — das tiberische System durchgeführt worden. 
Eis setzte die Vokalzeichen unter die Linie und vereinfachte sie. 

d Freilich sind diese hier nebeneinander gestellten Systeme eigentlich 
nicht ganz vergleichbare Größen. Sie repräsentieren zu verschiedene 
Stufen der Entwicklung. Die Reste der palästinischen und der ein¬ 
fachen babylonischen Punktation ähneln sich dadurch, daß in ihnen 
die Punktation nicht ganz durchgeführt ist. Sie zeigen, daß man in 
älterer Zeit offenbar Vokale und andere Lesezeichen wesentlich da 
setzte, wo Irrtümer möglich waren oder nahe lagen. Manche oft 
vorkommende Worte sind zumal in der babylonischen Punktation fast 
nie mit einem Lesezeichen versehen. — Ob das tiberische Punktations- 
system je auf einer ähnlichen primitiven Stufe gestanden hat, wird 
sich erst entscheiden lassen, wenn die ältesten Reste dieses Systems, 
wie sie die Bibliotheken Oxfords und Cambridges in den aus der Geniza 
Altkairos stammenden Schätzen bergen, untersucht sein werden. Wahr¬ 
scheinlich ist es gleich als das vollkommenere System auf Grund der 
früheren erfunden worden und hat sich von jenen von Anfang an 
dadurch unterschieden, daß in ihm alle Worte systematisch durch¬ 
punktiert sind. In dieser Hinsicht gehört es in eine Kategorie mit 
dem komplizierten babylonischen System. Indessen kommt es hier 
zunächst nur auf die Gestalt der Vokalzeichen an. 

c) Swa. 

ä Neben den Lauten, die man durch Vokale andeutete, hörte man 
im Hebräischen eine Anzahl flüchtiger Laute, sog. Murmelvokale. Man 

*) Das von Levias veröffentlichte Fragment der palästinischen Punktation steht 
der babylonischen Punktation etwas näher als die andern Fragmente derselben 
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hat sie zunächst nicht angedeutet; in P 1 sind sie kaum berücksichtigt. 

In P 3, in dem zwischen den Vokalen — = e und — = ce geschieden 
ist, verwandte man das Zeichen — auch zur Andeutung des Murmel¬ 
vokals, z. B. ip = tib. trnp Jes 519, = tib. 1 p 1 ? ib. 5 20 . “?6 =tib. 

rnp^p ib. 7 16 12 & = tib. nippten ib. 720, trp: = tib. ’IB'piJ’l ib. 815 usw. 

In der Tat wird er ja im Klange diesem Vokal am nächsten ge¬ 
kommen sein. Anlautendes 1 ist daneben allerdings auch öfters durch 

v wiedergegeben, vgl. z. B. IV = tib. «311 Jes 610 , il- = tib. Dt&Ol Jes 44 u 

neben DÄl = tib. bjkl Jes 44 19, ni = tib. nnni Jes 55 13 , vgl. ZATW 
XXI S. 306 f. — In P 2 findet sich für den Murmelvokal ein be¬ 
sonderes Zeichen: er wird gelegentlich durch — wiedergegeben. Vgl. 
1112 = tib. 1112 162 g, ltt^bl = tib. 16220 ilioyi p^> = tib. 

ntWw pb 16221 f., r 6 !»b =tib. 16225 tid = tib. ^«itrv^nö 
163n nriSvfc =tib. nnbin^ 164i. — In PI findet sich dies Zeichen 

wahrscheinlich e inm al in 2]!?n, was wohl tib. 2^>n entsprechen soll. 

Ein besonderes Zeichen ist für den Murmelvokal in Ba- /' 
bylonien eingeführt worden. Es besteht in einem links über den 
Buchstaben gesetzten wagrechten Strich (—). In älterer Zeit ist dieses 
Zeichen — wie überhaupt die Lesezeichen — nicht regelmäßig gesetzt 
worden, und so ist es vielleicht ein Zufall, daß es in einem kurzen 
babylonischen Fragment, das uns erhalten ist (M. d. O., Nr. 31), nicht 
vorkommt. Sonst aber findet sich das Zeichen in allen bisher bekannt 
gewordenen Resten der babylonischen Punktation, auch mehrfach in 
dem Fragment eines Bußgebetes (1 !t6d), das Ph. Berger und Moise 
Schwab als „le plus ancien Manuseript Hebreu“ bezeichnen 1 ), und 
muß in Babylonien sehr bald neben den Vokalzeichen eingeführt worden 


’) Es ist ein Pergamentblatt, das P. Pelllot von seiner Mission in den fernen 
Osten zusammen mit einer Sammlung chinesischer Bücher mitgebracht hat. Das 
Blatt ist von Berger und Schwab im Journal asiatique XI sörie vol. II (1913) 
S. 139—175 veröffentlicht worden. Auch ein Faksimile des Blattes ist dort ge¬ 
geben. M. Schwab, der die Punktation dieses Fragmentes bespricht, hat gar 
nicht gemerkt, daß wir es hier mit einem altertümlichen Beispiel der babylonischen 
Punktation zu tun haben. — Vgl. zu dem Fragment H. Grimme, Das älteste 
hebräisohe Manuseript, in Biblische Zeitschrift XII (1914) S. 925—234. 
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sein. Der Name des Zeichens ist XStSTl, eigentlich „das Erhaschen“, 
sodann „die Beschleunigung“ *): es findet sich öfters, in der baby¬ 
lonischen Masora und kommt als 5|tsn auch in der tiberischen Masora 
noch gelegentlich in demselben Sinne vor. Das Zeichen geht, wie 
Praetorius erkannt hat (vgl. ZDMG Lin 1899, S. 184), auf das syrische 
M e hagg e jänä zurück, dessen Bezeichnung als Marh'tänä „Beschleuniger“ 
ja auch der Bedeutung nach dem XSt3^n nahe kommt. 

g' NSü’n ist gebüdet wie xnn’S. Es findet sich im babylonisch-massoretisehen 

Pentateuchkommentar ( Ginsburg, „The Massorah“ m 207ff.) zu Gn 9 27; abgekürzt 
als D’n z. B. ib- zu Lev. 12 s 13 28,47,4a Dt I22. In derselben Bedeutung findet 
sich das Wort in der Mas. magna des Jakob b. Haijim zuJer. 3is: "pBtsn i ItO’l; 
da werden die sieben Stellen aufgezählt, an denen 1X3^1 punktiert ist, während 
189 Mal 183^ vorkommt (allerdings steht in den meisten Zeugen für diese Notiz 
j’Bl statt 1’BDn, vgl. Ginsburg, „The Massorah“ 3 131 = voL I 171b, IV 186); zu 
Nu 19i4: l’Btsn n ^>ni<3, wo die acht Stellen aufgezählt werden, an denen ^n’X3 
punktiert ist (abgesehen von lyiD ^riN3), vgl. Ginsburg The Massorah B 164 
= vol. I 29b IV 33; ZU Ex 3824; mnp3 pnns ]'Bt:n 1 3m, d. h.: 3H1 ist so vier¬ 
mal punktiert; vgl. Ginsburg, The Massorah 1 61 = vol. I 462 b, IV 358 b. vgl. 
Bacher, a. a. 0. S. 14f. 

h' Aber wie das syrische Zeichen nicht nur zur Andeutung des 
Murmelvokals, sondern auch zum Hinweis auf Konsonanten, die beim 
Lesen ausfallen, verwendet wird, so deutet auch das Zeichen der 
babylonisch-hebräischen Punktation an, daß ein X oder ein Schluß-H 
nicht als Konsonanten zu sprechen sind. Es wird dann auch weiter 
bei Schluß-") verwendet, wenn dies ohne Vokal gesprochen wird 2 ). 
Daraus ist dann allmählich der Gebrauch aufgekommen, mit diesem 
Zeichen die Vokallosigkeit der Konsonanten überhaupt zu bezeichnen, 
ähnlich wie es das arabische sukün tut. So ist es bei einer ganzen 
Anzahl von einfach und kompliziert punktierten babylonischen Hss, 
und so war es bereits, als die tiberische Punktation erfunden wurde. 
In ihr ist das Zeichen sowohl zur Andeutung des Murmelvokals, als 
auch als Zeichen für die Vokallosigkeit übernommen worden, und da 
man es in der babylonischen Gestalt — unter die Zeile gesetzt — 
nicht brauchen konnte, wurde es umgestaltet und dafür die zwei 

l ) Vgl. zu dieser Bedeutung Levy II 40 a. Bacher, Die Anf. d. hebr. Gramm. 
(= ZDMG XLIX, 1895) S. 14. 

*) Vgl. die Nachweise in M. d. 0. S. 168. 
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senkrecht übereinander stehenden Punkte eingeführt, die neben — 
— — noch übrig waren. Der alte Name NStS'n war für dies Zeichen, 
das häufiger die Vokallosigkeit als den Murmelvokal andeutete, nicht 
mehr zu verwenden. So wird denn auch in der tibetischen Masora 
an den oben g' angeführten Stellen das 'pStSH meist durch andere 
Ausdrücke ersetzt. Als neue Bezeichnung tritt der Name Xlt5* „Swa“ 
auf, der auf „nichts“ zurückgeht, und daraus analog den Vokal¬ 
namen gebildet ist, auf Grund des Bestrebens, in der ersten Silbe den 
Laut zu hören, den das Zeichen andeutet 1 ). Die spanisch-hebräischen 
Grammatiker seit Menahem b. Sarüq schreiben das neue Wort N2tP, 
sie leiten es also wohl von ab, und werden in ihm eine Über¬ 
setzung des arabischen sukän „Ruhe“ gesehen haben. Man unterschied 
die beiden Arten des Swa als rD XltP „ruhendes Swa“, „Swa quiescens“, 
und yj XYtP bzw. "D NltP®) „flüchtiges Swa“, „Swa mobile“. 

Das Swa quiescens steht in tiberischer Punktation inmitten des 
Wortes unter jedem eine Silbe schließenden Konsonanten. Am Ende 
des Wortes steht es bei ”), in das es hineingesetzt wird (") und in 
Verschlußlauten, die am Wortende nach einem andern vokallosen 
Konsonanten stehen, z. B. tstpp, n“6% nrp (aus napanf), 

T’P'lj ritpplj PIX (aus ’anf). In einer Gruppe von Handschriften, die 
dem Reuchlinschen Prophetenkodex (Ginsb. 3) nahestehen, steht es 
regelmäßig bei den am Schlüsse des Wortes stehenden Laryngalen y 
und n, vgl. aus Ginsb. 3 (zu den Vokalen vgl. das oben § 7 u be¬ 
merkte, zu der Dages- und Raphesetzung unten § 8 b') PHÖ Jes 13 m, 

nüi 1 ? 1320, nns I4i7, natta 14»; yir i4n, y-vr 1420 , auch nvn 1310 
(wenngleich das lautbare n am Schluß meist anders bezeichnet wird, 
s. § 8 z). Derselbe Gebrauch herrscht im wesentlichen bei den Hss 
Ginsb. 7, 20, 32, Petersburger Cod. 102 u. a. — In denselben und 


*) Aul diese Erklärung des Namens haben mich zugleich Koll. Bauer und 
Dr. Rabin hingewiesen. Daß der Terminus Swa jung ist, beweist z. B. Sa'adja, 
der bei der Erwähnung des Namens im Kommentar zum nTS’ 1SD ausdrücklich 
hinzusetzt: „ich meine zwei Punkte übereinander“. Vgl. MT, S. 39. 

*) So schreibt z. B. die aus Jemen stammende Grammatik, die J. Deren- 
bourg unter den Namen „Manuel du lecteur“ veröffentlicht hat im Journal asia- 
tique VT. S6rie XVI (1870) S. 369. — 11 oder yi nach Gen. 4is. 
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einer Reihe anderer Hss ist regelmäßig konsonantisch zu sprechen¬ 
des 1 am Schlüsse des Wortes durch ein Swa bezeichnet, das entweder 
unter das 1 oder in es hineingesetzt wird; vgl. aus Ginsb. 3 die Bei¬ 
spiele ’PTVI Jes 14 17 V'T'DX 14 17 18 2 ; ebenso ist es in den Hss. 

Ginsb. 7, 11, 18, 20, 28, 32, in dem Petersburger Cod. 86. 102. Die¬ 
selben Hss versehen das am Schlüsse des Wortes stehende kon¬ 
sonantisch zu sprechende 1 mit Hireq, vgl. aus Ginsb. 3: 

Jes 133 'ij 1432 'öF I 87 ; Ginsb. 7 schreibt auch Hi 39 und 

sogar (18) Häy, sonst Hi 6u, TDtP'! Jes 4222. In Cod. B und im 
Petersburger Cod. 86 wird in diesem Falle ein Punkt ins ' gesetzt 
also z. B. 'in, 'in, 'H 'Tin aus Cod. B. Entsprechend schreibt Cod. B 
auch ibyD. Jes. 13. — Ähnliches kommt in der babylonischen Punk¬ 
tation vor, vgl. die in M. d. 0. S. 164 angeführten Formen TTl*. 'ltM: 
hier ist öfters das lautbare i am Wortende in analoger Weise mit 
Sureq versehen, vgl. i'nx, 'l’QX ib; V®b» lüb> i'ntPpiu XWMT, S. 26, 
oft auch das 1 inmitten des Wortes, vgl. nJHX. bi. TH M. d. 0., S. 164. 
k Die Eigenart der Laryngalen, insbesondere von X. n und V, bringt 
es mit sich, daß man bei ihrer Aussprache oft vor oder hinter ihnen 
einen kurzen Nebenvokal hörte, der meist entweder den Klangcha¬ 
rakter des Hauptvokals hatte, oder ein a war. Dabei kam es vor, 
daß gelegentlich der Nebenvokal einen relativ stärkeren Druck erhielt, 
als der ursprüngliche Hauptvokal, eine Erscheinung, die heute noch 
in der jemenischen Aussprache des Hebräischen zu beobachten ist 1 ). 
In der einfachen babylonischen Punktation hat man dieser Tat¬ 
sache dadurch Rechnung getragen, daß man den Vokal an die Stelle 
setzte, wo man ihn tatsächlich hörte. Man schrieb also '[DXJ (= tib. 
■jdxj), rroo (= tib. nix:), nrix*> (= tib. nnxn nbr (= tib. "bin), und 
wo man den Nebenvokal, den man hörte, andeutete, da bediente man 

j. -c. 

sich dazu teils des einfachen XBtS'n-Zeichens, wie z. B.: ytPB (= tib. 
ytPB), "piX' (= tib. "'TO), teils verwendete man dafür den in Be¬ 
tracht kommenden Vollvokal, z. B.: ntPyX (= tib. ntpyx), finyx (= tib. 
Vliyx) usw. 2 ). Eine konsequente Schreibung ist hier nicht dureh- 


■) Vgl. H. Grimme, Die jemenische Aussprache des Hebräischen ..., S. 10. 
2 ) Vgl. zu diesen Beispielen MT, S. 31, 54f., 63 u. s. 
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gedrungen, wie die nebeneinander in derselben Hs. vorkommenden 

Schreibungen n:y\ HJjn (= tib. rur) beweisen. — In P 1 sind 
diese bei Laryngaien gehörten Nebenvokale nur sehr selten angedeutet, 

nur für — findet sich öfters vgl. DHK. fibx, nvh für DHX usw. 

In P 2 wird in solchem Falle das Zeichen _l_ verwandt, vgl. üpyt 

= tib. 2p?2 1614 = tib. 16224. — Ist in P 3 eine Silbe 

mit einem solchen Neben vokal bei Laryngaien geschrieben, so trägt 

sie den Vollvokal. Vgl. wy = tib. rPTtS'y Jes 613 , DX = tib. HDJX 
712, yn = tib. b*myn 87, nn = tib. Dinn 8ie, -in = tib. 11m 4427, 
n = tib. U*6n 534 , DXJ = tib. DiSDXJ 57 1 , nbn = tib. ^nnörTjer 2619. 

Die auf genauerer Beobachtung beruhende und mit größerer /' 
Konsequenz durchgeführte tiberische Punktation nahm Anstoß daran, 
solche Nebenvokale durch ein volles Vokalzeichen wiederzugeben. 
Andererseits genügte das bloße Swa auch nicht, da man tatsächlich 
verschiedene Vokalnüancen hörte. So erfand man eine Kombination 
beider Zeichen und schrieb — = a , — = ®, — = 0 und nannte diese 
Zeichen — auf den alten Namen XStS’Tl zurückgreifend — t]BPl, die 
einzelnen also rWS Pjisn, yDp S]ttn. Diese Hatef-Vokale 

werden nun in weitem Umfange da angewandt, wo den Lautgesetzen 
gemäß (vgl. § 26) ein Swa eintreten mußte, wo man aber in der Nähe 
eines Laryngales eine Vokalqualität hörte. Es liegt in diesen Zeichen 
also eine Vermittlung zwischen dem grammatischen System dieser 
Punktatoren und dem Herkommen vor 1 ). 

nns S|tsn und besonders *]t2n werden auch bei Nichtlaryngalen ge- m' 
braucht. Schon oben § 7 u ist erwähnt, daß in einigen Hss allgemein ^Dp i'pn ge¬ 
schrieben wird, wo Qames als ö (pptsn )>Op) zu lesen ist. Auch zeigt es öfters 
ein tatsächlich noch gehörtes 0 dort an, wo nach dem tiberischen System eigent¬ 
lich Swa zu erwarten war, so bei Aoristformen mit Suffix bei schwerem Akzent 
wie IJSjsn Nu 2325 rU3Fj3K Jer 31 ss t]STTi Ez 35 0 — in diesen Fällen hat sich in 
babylonischer Überlieferung das o regelmäßig erhalten, vgl. die Beispiele MT, 

S. 53f., M. d. 0, S. 185f. Ferner steht nns f)tsn statt des einfachen Swa oft bei 
früher verdoppelten Konsonanten, die vereinfacht .worden sind, besonders bei 
Verben Mediae geminatae, bei Zischlauten nach 1 copulativum, unter gewissen 


*) Vgl. Lagarde, Übersicht... S. 11. MT, S. 27, M. d. O, S. 163. 
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Konsonanten wie 13, p, 1 u. a., bei verschiedenen Konsonanten auch nach voran¬ 
gehendem i; ähnlich steht gelegentlich auch ^Dp *]Bn, besonders in der Nähe 
emphatischer Konsonanten oder eines U- Lautes. Vgl. die Beispiele unten §§ 18 r— t, 
20 j. Jedoch ist dazu zu bemerken, daß hier sehr große Verschiedenheit, nicht 
nur in den Hss, sondern auch in den masoretischen Vorschriften besteht 1 ), und 
daß vor einer systematischen Untersuchung der älteren Handschriften hierüber 
nichts zuverlässiges ausgesagt werden kann. 

In unseren Bibelausgaben ist dem dem Hatef-Vokal unmittelbar vorangehen 
den Vokal regelmäßig durch ein beigesetztes Meteg ein Nebendruck verliehen, sie 
schreiben also usw. Sicher setzen viele Hss das Meteg an 

diesen Stellen; aber gerade in den ältesten und besten Hss des Textus receptus fehlt 
es hier regelmäßig. So schreibt das Londoner Ms. or. 4445 (= Ginsb. 1), das in 
seiner Masora mehrfach „den großen Lehrer Ben Äser“ (11PN p ^VUn ID^D) als 
noch lebend zitiert 1 ), stets "ItS^XS 3pJP usw., und so ist es bei der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der älteren Hss, man vgl. etwa Cod. Harley 5720 (= Ginsb. |), 
Cod. Arundel Or 16 (== Ginsb. 5) Cod. Add. 4708 (= Ginsb. 10) Cod. Vat. heb. 448, 
den Tisserant ins 11. Jahrhundert setzt (Specimina fol. 4) und viele andere. Auch 
Ben Äser weiß von diesem Meteg nichts, wenn anders die in der sog. Diqduqe 
ha-TYamim’) stehenden Regeln auf ihn zurückgehen. — Dagegen findet es sich, 
wenn auch nicht regelmäßig, im Reuchlinschen Prophetenkodex (Ginsb. 3) und 
den ihm nahe stehenden Hss (Ginsb. 7, 11), sonst unter den 27 vor 1300 ge¬ 
schriebenen Hss, die Ginsburg in seiner größeren Ausgabe der Bibel berück¬ 
sichtigt — unter denen freilich Ginsb. 2 (Petersburger Prophetenködex) und 6, 8 
(jemenische Hss) ausscheiden — nur bei 15, 19 und, gelegentlich, bei 27, wenn 
ich recht sehe. Ich verweise im übrigen auf die Erörterungen über Meteg, unten § 9. 

Die beiden Swa-Punkte der Hatef-Vokale werden in unsern Drucken den 
Vokalen stets rechts beigesetzt. In einer Gruppe von Hss setzt man die Punkte 
gewöhnlich bei n, oft auch bei H und X, in diese Buchstaben hinein, so daß sie 
nun über den Vokalzeichen stehen. So ist es z. B. in den Hss Ginsb. 3, 7, 20, 32, 
dem Berliner Ms. or. fol 121 u. a. 

Die Hatef-ähnlichen Zeichen der komplizierten babylonischen 
Punktation haben einen ganz andern Ursprung und können erst später 
da behandelt werden, wo von der Andeutung des Wortdrucks die 
Rede ist (unten § 9). Die Verhältnisse in den jemenischen Hss sind 
nur aus einer Vereinfachung der tiberischen Zeichen zu erklären. 

J ) Vgl. Ginsburg, Introduction S. 464ff. und die Abweichungen der von 
ihm für seine neue Bibelausgabe benutzten Handschriften. 

*) Vgl. G. Margoliouth’ Catalogue I 38 und das von ihm dort gegebene 
Faksimile auf Plate I. 

*) Es handelt sich um die §§ 30—35 in der Kompilation von Baer-Straek. 
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Hier wird jedes Hajef durch das einfache Swa-Zeichen wiedergegeben; 
aus den beiden ältesten Hss Ginsb. 6 und 8 1 ) dafür einige Beispiele: 

Nu 22 8, D't^ixn 22 9 , DVi^Xn 22 io, ntr'yX 22u, in^lin 22 h3. — 

Für Hatef Qames steht einfach Qames, imnts Nu 6 a in Ginsb. 6, 

v -< _ 

oder Swa, vgl. aram. mp. In späteren Hss ist für tib. Hajef Qame 
meist das zusammengesetzte Zeichen - oder gewählt. Allerdings 
bieten die späteren Hss den hebräischen Text meist in tiberischer 
Punktation. In den älteren Hss ist oft den für das tib. Hatef-Zeichen 
eintretenden Swa-Zeichen das tib. Hatef nachträglich beigesetzt. — 
Über gelegentliches Vorkommen von Hatef Segol (Q in babylonischen 
Hss vgl. oben § 7 s. 

Dem . Hatef Patah verwandt ist das in tiberischer Überheferung Q' 
sich findende sog. Patah furtivum, ein Hilfslaut, der sich vor dem am 
Schlüsse des Wortes stehenden V, H und lautbarem n nach einem 
langen Vokal — außer Qames — einschiebt. In unsern Drucken steht 
mit den meisten Hss das Patah unter dem Laryngal, trotzdem es 
vor ihm zu sprechen ist, vgl. n\ 3 n> nt? 2 tp, ffll rb, yilT, gVTO, 

yptyn, !Ti2,ä usw. Doch gibt es tiberische Hss, die erheblich anders 
punktieren. So weist der Reuchlinsche Prophetenkodex das einge¬ 
schobene Patah nur nach einem dem n und V vorangehenden langen 
/ auf, schreibt aber in diesem Falle das Patah unter das ' und ver¬ 
sieht den Laryngal am Schlüsse — wie üblich, vgl. i' — mit Swa: 
also: Ipöm Jes 422 n\jn 14s. In den anderen Fällen bezeichnet er 
den Laryngal einfach mit Swa: nattö 142t TVH 17u u. o. nPtS>2 20i 

rm 409 yipnäl 18 9 n\T 13io ni23 409 2 ). — Die Hss Ginsb. 7, 20, 32, 
Petersburg 102 schreiben überall so wie der Codex Reuchlinianus nach 
langem /, also — ich gebe die Beispiele aus Ginsb. 7 —: yVTO Hi 3 12 

yvnP 67 n w 3 13 np 3 17 nPtn 510 npin rrpv 625 . ni£x bzw. ni£x 
oder HiPx. Zu Ginsb. 20 und 32 vgl. die Beispiele in Ginsburgs In- 
troduction S. 769 und 557, zu Petersburg 102 den Catalog S. 138. — 

') Ich habe mir aus ihnen ein Stück aus Nu 23 abgeschrieben. Vgl. außer¬ 
dem die Faksimiles in Palaeographical Society, Oriental Series, Plate LIV 
(Or 1467) und bei Tisserant fol. 5 (Or 2363). 

2 ) Zu dem Punkt unter H vgl. das unten § 8 über Mappiq Bemerkte. 

Bauer und Leander, Historische Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. ß 
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In der babylonischen Punktation findet sich eine dem Patah furtivum 
vergleichbare Erscheinung nur gelegentlich bei >\ hier aber auch nach 
Qames: vgl. JH, y’DX’l, JTSirt und die anderen MT, S. 31, M. d. O., 
S. 166 aufgeführten Formen. Doch sind solche Formen relativ selten 
und im allgemeinen fehlt das Patah furtivum dort, ebenso ist es dem 
Petersburger Prophetenkodex und den ihm nahestehenden Hss fremd. 
Doch findet es sich in den jemenischen Hss; hier ist es genau aus der 
tiberischen Punktation übernommen, vgl. z. B. Nu 22 15 in Ginsb. 6. 


§ s. Die Zeichen für die verschieden zu lesenden Konsonanten. 

1. Die Differenzierung des t V. 

a Zur Zeit der lebenden Sprache hatte zwei Lautwerte s und s 
(§ 10 0 ): letzterer ist später — wohl unter aramäischem Einfluß — 
zu s geworden und so mit D zusammengefallen (§ 14d). In älterer 
Zeit wußte man, wo s und wo s zu lesen war, ohne daß es besonders 
angedeutet wurde, und in Gesetzesrollen fehlt noch heute jede Diffe¬ 
renzierung des Buchstabens. Mit der Zeit begann man wenigstens 
da wo ein Irrtum nahe lag, gelegentlich durch ein Zeichen anzudeuten, 
daß das t£* wie s zu sprechen sei, bzw. daß es, gegen den ersten Schein, 
wie s gelesen werden muß. Die Zeichen werden dann häufiger ge¬ 
setzt und schließlich ist eine konsequente Differenzierung der beiden 
Laute durch äußere Zeichen, die dem t£’ zugesetzt werden, durchge¬ 
drungen. Im einzelnen ist die Entwicklung dieser Zeichen in den uns 
erhaltenen Quellen folgende: 

b In P 1 besteht das eine Lesezeichen, das sich hier neben den 
sechs Vokalzeichen findet, in einem über den Buchstaben gesetzten 
Haken (—). Es wird in den vorliegenden Texten in dreifacher Be¬ 
deutung gebraucht. Zur Andeutung des lautbaren Schluß-", zur Be¬ 
zeichnung eines verdoppelten Konsonanten und, über W gesetzt, deutet 
es an, daß dieses wie 5 zu lesen ist. So ist in einem Zitate aus Dt 32a 
geschrieben: D'TWO, 2t£T, in einem aus Cant 15i3: VinnstP, in 
einem aus Ez 2729 "'tPSi’n. Das wie s zu sprechende 'W ist nicht be¬ 
sonders bezeichnet. 

c In P 3 deutet ein zwischen den mittleren und rechten Schenkel 
des gesetzter Punkt an, daß es wie s zu sprechen ist. Der Akzeut 



§ 8 c e Die Zeichen für die verschieden zu lesenden Konsonanten. 


115 


Tifha, der in dieser Punktation aus einem in den Buchstaben gesetzten 
Punkt besteht, wird zum Unterschied davon bei t V zwischen den linken 
und mittleren Schenkel gesetzt. Vgl. ütP = Jes 5 20 “beb = rn*Dtpn 

720 Xt£>: = DWm 46 3 ; W 5 17 (= W mit Tiflja). Doch ist 

besonders bei häufig vorkommenden Worten der das W andeutende 
Punkt fortgelassen, vgl. t V =^i£>y (ts> mit Pasta) 464 W = Itpjn 5 10 

(t^ mit Tifha) W = rntpj? 5 10 ; öfters ist auch D dafür eingesetzt, z. B. 
bä> = mtptf 1013, wo allerdings auch viele tibetische Hss. D haben, 

Dü = nit^ün 1015 brrx Dn = ^mrrnx trm 459 ori = *©trn 472 hb' 

= nrfltri 53s D = ptpnri (mit Dages!) 542. 

In P 2 liegt, wie auch sonst, deutlich babylonischer Einfluß vor. d 
Hier wird gelegentlich, um einen naheliegenden Irrtum zu vermeiden, 
zur Andeutung von ein kleines tP, zu der von W ein kleines D über 
das W gesetzt*). Ersteres findet sich nur dreimal in der T und n-Strophe 
eines zur ParaSa nbtm (Gn 324 — 3643 ) gehörigen Piut (Levias 16221 , 22 ). 
Die erste von zwei am Ende und in der Mitte gemeinsamen Reim 
tragenden Strophen beginnt immer mit der Gottesanrufung bx. 

. •' itP. , : .... 

hbüjü pb lntsa'Oi ntsü -itpx rn: tot 5 x 
xtn: xb *d umm xb”J inx ibüy mm 

„Gott! Er (Jakob) war eingedenk seines Gelübdes (Gn 2820), das er vergessen hatte 
— und sein Schaf 2 ) war deshalb bestraft worden. Die Angst seiner Mühe hat 
er ihn vergessen lassen, und ihm kund getan, daß er nicht vergessen ist“. 

Letzteres findet sich in den letzten beiden mit 1 beginnenden Versen 
eines andern Piut zum selben Wochenabschnitt (Levias 162 15 f.) 

II bx-itri x-ipTi 1 bx 'ntrb nmi^ II npmn xb djii l npun ["ptrppr 

„Du dessen Name Jakob genannt wird, sollst nicht ferner betrogen*) werden; du 
hast gezüchtigt die Fürsten Gottes (Gn 3229), du sollst Israel genannt werden.“ 

In Babylonien verwendet man — wie für die meisten Vo- e 
kale und Akzente, so auch für die andern Lesezeichen — zunächst 

*) Sicher ist mit dem von Levias abgedruckten Schnörkel D gemeint. Daß 
D V 

tji = j= gl sind, hat Levias nicht erkannt. 

2 ) Anspielung auf den Namen Rahel, der ebenso wie ntSQ3 das Mutterschaf 
bedeutet (Rabin) Rahel war gestorben (Gn 35 19 ). 

*) Anspielung auf den Namen Jakob. 


8* 
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Buchstaben, die man über die Konsonanten setzt. Das wie s zu 

D Vf 

sprechende HP wird durch W, das wie 8 zu lesende durch t tf wieder¬ 
gegeben, und beide Zeichen nur da gebraucht, wo ein Irrtum nahe 
lag. So ist es in der Berliner Hs or qu 680 (vgl. M. T., S. 11) und 
in denHss M. d. 0., Nr. 7, 11, 19, 24, 39a, 40a, 48a, 50a. Auch das 

„älteste hebräische Manuskript“ schreibt auf Zeile 12 1 ). Als 

man beginnt, die Lesezeichen konsequent zu setzen, erweisen sich die 
Buchstaben als zu umständlich, sie werden durch einfachere Zeichen 
ersetzt. Im allgemeinen dringt die in tiberischer Überlieferung übliche 
Bezeichnung durch, sei es, daß nur i tf angedeutet wird (M. d. 0-, Nr. 36) 
sei es, daß regelmäßig tP und W geschrieben wird (M. d. 0., Nr. 15, 16, 
20, 27, 34, 37, 38a, d, 39c, 42a, 43a, 47, 49, 52a und im Petersburger 
Prophetenkodex). Daneben findet sich auch W = 8 und tP = s 
M. d. 0., Nr. 14). — In den älteren jemenischen Hss (den Londoner 
Mss or 1467 (Ginsb. 6) und 2363 (Ginsb. 8) ist das wie s zu sprechende 
tP durch einen darüber gesetzten nach rechts offenen Halbkreis be¬ 
zeichnet: das ist natürlich eine Vereinfachung des in der älteren ba¬ 
bylonischen Überlieferung hinübergesetzten D. Das wie 8 zu sprechende 
ttf wird durch den Punkt über dem rechten Schenkel angedeutet. In 
den späteren Hss dringt auch in Jemen die in tiberischer Überliefe¬ 
rung übliche Art der Differenzierung durch (£j> und tt>). 
f In der tiberischen Punktation findet die Differenzierung durch 
den darübergesetzten Punkt (tP und Bj) schon in den ältesten be¬ 
kannten Hss statt, und hat) sich schließlich allein durchgesetzt. In¬ 
dessen unterscheiden der Reuchlinsche Prophetenkodex (Ginsb. 3) und 
die ihm nahestehenden Hss (Ginsb. 7, 11, 32, Petersb. 86, 89) die 
beiden Laute durch einen in den rechten oder linken Zwischenraum 
gesetzten Punkt, so daß t if — 8, W = s ist. Bekanntlich brauchen 
diese Hss Dages und Raphe in sehr viel größerem Umfang als unsere 
Drucke und die ihnen nahe stehenden Hss (siehe unten b'), so finden 
sich auch diese Buchstaben nur mit Dages oder Raphe versehen, und 
zwar werden die beiden Zeichen bei tP über den rechten Schenkel 
(tP bzw. BO bei V? über den linken Schenkel (tP bzw. tP) gesetzt. Die 
Londoner Hs or 2091 (= Ginsb. 26) unterscheidet W = 8 und CP = s, 

') Es ist von Schwab mißverstanden, vgl. Journ. As. XI 2 (1913) S. 163, 172. 
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genau so wie die babylonische Hs 51. d. 0., Nr. 14, vgl. Ginsburg, 
Introduction, S. 664. 

2. Die Zeichen für Stark und Schwachartikulation 

der Buchstaben. 

Die Masoreten haben beobachtet, daß die meisten hebräischen g 
Konsonanten je nach ihrer Stellung im Worte und nach der gram¬ 
matischen Form, in der das Wort steht, verschieden gesprochen wurden; 
diese verschiedene Aussprache haben sie durch Zeichen kenntlich ge¬ 
macht, die sie den Konsonanten beisetzten. Den Ausgang nahm diese 
Kennzeichnung von den Fällen, in denen die grammatische Form die 
Verdopplung der Konsonanten erforderte. Die 5 r erdopplung machte, 
sich im allgemeinen durch eine stärkere Artikulation des betreffenden 
Lautes kenntlich; lediglich sie, nicht den Grund dafür, erkannten die 
Masoreten. So kam es zur Einführung eines Zeichens für die Stark¬ 
artikulation des Konsonanten. Um aber auch andeuten zu können, 
daß gelegentlich die Starkartikulation nicht eintreten darf, wo es an 
sich nahe lag, sie zu erwarten, erfanden die Masoreten zugleich ein 
Zeichen für Schwachartikulation, das ebenfalls dem Konsonanten da, 
wo es nötig erschien, beigesetzt wurde. Beide Zeichen werden in 
diesem Sinne zu allen Konsonanten außer den Laryngalen (ynnK) 
und ”1 gesetzt. 

Bei den Konsonanten r03“[;a bewirkte die Starkartikulation die h 
Aussprache derselben als Explosiva, während sie da, wo nach voran¬ 
gehendem Vokal Schwachartikulation vor lag, als Spiranten zu sprechen 
waren. Die Aussprache dieser Konsonanten als Explosiva lag aber 
nicht nur da vor, wo eigentliche durch Verdopplung der Konsonanten 
hervorgerufene Starkartikulation in Frage kam, sondern auch am An¬ 
fang des Wortes und nach festem Silbenschluß. Aber die Masoreten 
haben diese verschiedenen Arten im allgemeinen nicht unterschieden 
— nur eine Gruppe von babylonischen Masoreten hat diese Unter¬ 
scheidung durchgeführt — sie brauchten das Zeichen für Starkarti¬ 
kulation da, wo sie die explosive Aussprache dieser Konsonanten an¬ 
deuten wollten, und setzten das Zeichen für Schwachartikulation, wo 
es notwendig schien, die Aussprache dieser Konsonanten als Spiranten 
anzudeuten. 
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i Der Gebrauch beider Zeichen ist aber noch weiter ausgedehnt 
worden. Daß der Konsonant "1 im Mittelalter noch zwei verschiedene 
Aussprachen gehabt hat, haben die älteren hebräischen Grammatiker 
überliefert 1 ). Wir können heut nicht mehr sagen, worin die ver¬ 
schiedene Aussprache bestanden hat 2 ). Die hebräischen Masoreten 
haben die beiden Aussprachen ebenfalls durch die Zeichen für Stark- 
und Schwachartikulation angedeutet. Ebenso bekommt gelegentlich 
das konsonantisch zu sprechende X das Zeichen für Starkartikulation, 
während das X da, wo es Vokalbuchstabe geworden ist und nicht 
gesprochen wird, das Zeichen für Schwachartikulation erhält. Ähn¬ 
lich wird das am Ende des Wortes stehende n, wenn es zu sprechen 
ist, mit dem Zeichen der Starkartikulation versehen, wenn es da¬ 
gegen bloßer Vokalbuchstabe ist, mit dem für Schwachartikulation — 
indessen ist bei lautbarem Schluß-n öfters eine andere Bezeichnung 
gewählt worden. Eine Gruppe von älteren Masoreten ist noch weiter 
gegangen: sie hat beobachtet, daß nicht nur die fiSDTQ, sondern 
auch die anderen Konsonanten zumeist je nach ihrer Stellung im 
Worte verschieden gesprochen werden, und dies auch durch sehr 
reichliche Setzung von Dages und ßaphe bei allen Konsonanten außer 
bei den Laryngalen und “I angedeutet, 
fr Der Name des Zeichens für Starkartikulation lautet in der baby- 
sonischen Masora XtWH, abgekürzt im ®). Die tiberische Masora 


') Die in Betracht kommenden Stellen der älteren hebräischen Grammatiker 
habe ich in MT, S. 38—45 eingehend behandelt. 

2 ) Sicher mit Unrecht sieht Grimme in dem einen 1 ein Zungen-r mit a- 
Vorschlag, in dem andern ein gewöhnliches Zungen-r (vgl. die Jemen. Aussprache 
d. Hebr.... S. 11). Nach dem ausdrücklichen Zeugnis des Verfassers des „Manuel 
du lecteur“ war zu seiner Zeit (also 12.—13. Jahrh.) die doppelte Aussprache des 
"> in Jemen unbekannt (s. MT, S. 40). Schon deshalb erscheint es mir bedenklich, 
gewisse Eigentümlichkeiten in der Aussprache der Laryngalen, wie sie heute in 
Jemen üblich ist, zur Erklärung der im frühen Mittelalter vorliegenden doppelten 
Aussprache von 1 heranzuziehen. 

s ) In dem babylonisch-masoretischen Pentateuchkommentar (Ginsburg „The 
Massorah“ III 207ff.) kommt das Wort vor zu Gn 9io, 10 t ,22 Ex 32is Dt 8»; in 
dem Berl. Ms or qu 680 z. B. zu Hi 123, 3723 Da 2«; in M. d. O, Nr. 39a zu 
Hi 3723; 40a zu Hi 6e ; in in dem Berl. Ms zu Cant 1« Hi 22t. 
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schreibt pl. d. i. s*;”- *). Das Zeichen für Schwach- 

artiknlation lautet in der babylonischen Masora X*2'p, abgekürzt 2'p s ). 
Die tiberische Masora schreibt ‘21. d. i. "27 oder ”2", pl. *p2T 

Zur Bedeutung dieser Worte folgendes: Nach einem Zitat in Jakob b. Äser-, / 
Tur Orah Haijim Cap. 61 soll das Hifil von im pal. Talmud Vorkommen: 

In Berakot 2i sei gesagt .nur daß man es [das Wort IHN (Dt 6 <)] deutlich mit ~ 
ausspreche" (r?12 ” 2 V 2 V). damit es nicht wie “ klinge, als ob man inx 

sagen wolle. In dem uns bekannten Text des Talmud findet sich das Zitat 
nicht, ebensowenig kommt es sonst in der Traditionsliteratur vor*). Wo das Wort 
sich in der späteren jüdischen Literatur findet — vgl. darüber Ben Jehuda's The¬ 
saurus — geht es auf den masoretischen Terminus zurück. Der Stamm 5*1“ 
findet sich im Syrischen in der Bedeutung „durchstechen“, „durchbohren“ 4 ); 
danach bedeutet -'.'1 ursprünglich „der Durchbohrer“, „die Durchbohrung“, 

und man muß wohl annehmen, daß der Name von vornherein zur Andeutung 
des Punktes gewählt worden ist. Eine gewisse Schwierigkeit besteht dabei aller¬ 
dings deshalb, weil der Name und seine Abkürzung von babylonischen Maso- 
reten zu einer Zeit gebraucht wird, als — soweit wir bisher wissen — die An¬ 
deutung des Zeichens durch einen Punkt noch nicht üblich war. — Zu X’S’p 
vgl. man “B’p bzw. ~£‘p, das sich mehrmals in der Misna und im Talmud findet, 
in Chullin 9i als Teil des tierischen Körpers neben der Haut (TV'. Brühe (oder 
Fett? Fleisch (TN>, Knochen TtDäy Hörnern (ÜTp), Klauen ^Z'SVO), 

und meist mit .Geronnenes" übersetzt wird. Im babylonischen Talmud ist es 
durch N 2 '£ „Kleingeschnittenes“ erklärt. Das syr. qufäjä wird von den Lexiko¬ 
graphen erklärt als „das was auf dem Wasser schwimmt“, und .das Fett auf der 

') Ben Jehuda in seinem Thesaurus S. 892 will es als hebräisches Nomen 
fassen und liest den Plural als £" 2 ‘T. sicher mit Unrecht. Saadja hat das Wort 
offenbar als Partizipium gefaßt, wenn er in seinem Kommentar zum T'ä’ “£D 
schreibt: ’BTÄj “Tj! .das harte und das weiche “". vgl. MT, S. 39. 

*) In dem babylonisch-masoretischen Pentateuchkommentar ( Ginsburg , The 
Massorah HI 207 ff.i zu Gn 6» (wo G. fälschlich NIB'p druckt) 9s Ex 32 24,8«, 33 16 
Lev 13 16 , i7, 2732 Dt 82 , im Berliner Ms or qu 680 z. B. zu Da 246. £’p z. B. im 
mas. Kommentar zu Lev. 1348, im Berliner Ms zu Ps 90io Koh 4i. 

3 i Vgl. hierzu A. Geiger, Zur Nakdanim-Literatur, in Jüd. Zeitschrift f. 
Wiss. u. Leben, X (1872) 19 f.; Bacher, Anf. d. hebr. Gramm. S. 7 Anm. 2 . 

4 ) Brockelmann schreibt mir auf eine Anfrage: „An der Existenz des 
syrischen d*gas ist meines Erachtens nicht zu zweifeln. Wenn man Prov 12 is 
auch als unsichere Übersetzung beiseite ließe, so steht doch die Bedeutung durch¬ 
stechen* .durchbohren* aus Stellen wie Jos. Styl. 63a Julian 53io usw. ganz fest 
(folgen weitere Belege). Es muß also im Syrischen ein ganz gewöhnliches Wort 
gewesen sein.*' 
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Brühe Gemeint ist mit X*E*p von den Masoreten wohl „die Weichheit*', sowie 
*B1 „weich“ „schlaff * bedeutet, und dem gegenüber wird NSS’i'T „die Härte“, BOI 
„hart“ bedeuten. So faßt es jedenfalls Saadja, der ’EI durch laijin „weich“, tPÜT 
durch hasiti „hart“ wiedergibt. Neben ’EI wird auch “1 „fein“ „zart“ gebraucht, 
vgl. MT, S. 42. — Die späteren Grammatiker scheiden zwischen Dages forte 
(p T *n tP’j1;“i33'1), dem eigentlichen Verdopplungszeichen, und Dages lene (^p_ EN~), 
dem Zeichen, das insbesondere die explosive Aussprache der andeutet. 

m Schon Elia Levita 2 ) und Norzi 3 ), aber auch noch Frensdorf/'), Ginsburg’•). 

Hyvernat *) behaupten, daß „Dages“ in der tiberischen Masora gelegentlich auch 
Swa quiescens bedeute, so wie „Raphe“ für Swa mobile bzw. compositum ver¬ 
wandt werde. Den Grund für diese Behauptung bildet neben ähnlichen Stellen ’’) 
die masoretische Note, die sich zu Gn 422t findet: IDX’l ’Dl 31 El X j 1DXV 
(Ex 14 e) munx 1DXD (46 29) *IP22-|3 r|Cl’ IDX’l (422t) inX, d. i. 12X’l kommt drei¬ 
mal (im Pentateuch) vor, einmal mit Raphe, zweimal mit Dageä In unsern Ausgaben 
steht an der ersten Stelle ICX’), an den andern beiden "iDX*l, der Unterschied be¬ 
steht also hier — und ähnlich ist es an den parallelen Stellen — darin, daß einmal 
fester Silbenschluß mit Swa quiescens eintritt, das andere Mal der feste Silben¬ 
schluß durch eingeschobenes Hatef aufgelöst wird. Die masoretische Note, die 
hier von Dages und Raphe redet, hat offenbar die dem Reuehlinschen Propheten¬ 
kodex nahestehende Handschriftengruppe (s. unten b') im Auge, die diese beiden 
Zeichen in sehr umfassender Weise verwenden. In diesen Hss würde das eine 
Mal 10X12, das andere Mal — nach festem Silbenschluß — lEX" punktiert sein. 
Später ist diese Punktationsweise in Vergessenheit geraten, die masoretische 
Note wurde weiter überliefert 8 ) und wurde nun falsch verstanden. Ähnlich liegt 
es bei den analogen Fällen. — Natürlich ist es ganz verkehrt, auf Grund 
einer solchen masoretischen Note nun durchweg iBX.’.l zu punktieren, wie es 
Seligman Baer nach dem Vorgang von Wolf Heidenheim und unter Zustimmung 
von Franz Delitzsch 9 ) tut. Man kann eben nicht „den masoretischen Text“, 

’i Vgl Bar ‘Ali und Bar Bahlül bei Payne-Smith 3686. 

‘) Vgl. seine „mDOH niDO 1BE“ ed. Ginsburg (1867), S. 203 f. 

») im n v rma zu Gn 4224 . 

4 ) Im Masoretischen Wörterbuch (Masora Magna I 1876) S. 3, bei der Er¬ 
klärung der masoretischen Termini. 

5 ) Introduction S. 121 ff., The Massorah IV 121. 

®) Revue biblique XII (1903), 5431, Nouvelle Serie I (1904) 531. 

T ) Sie sind von Elia Levita a. a. 0. (oben Anm. 2) aufgezählt. 

8 ) Sie findet sich übrigens nur in dem der HaUischen Universitätsbibliothek 
gehörigen Ms der Ochla we Ochla, die das Handexemplar des Elia Levita war, 
und ist wohl aus ihr von Jakob ben Haijim in seiner Masora abgedruckt. 

9 ) Vgl. seine „Bemerkungen über masoretisch treue Darstellung des alt- 
testamentlichen Textes . . .“ in der „Zeitschrift f. d. ges. luth. Theologie und 
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sondern immer nur die eine oder andere Rezension desselben darzustellen ver¬ 
suchen. 

Ein besonderer Name für das Zeichen, das die Lautbarkeit des n 
Schluß-n andeutet, kommt in der babylonischen Masora nicht vor. 

In der tiberischen Masora und bei den Grammatikern findet sich da¬ 
für der Name p'9D „Hervorbringer“. Der Name wird auch zur An¬ 
deutung von konsonantischem X, 1, gebraucht. 

Im einzelnen ist der Gebrauch der Zeichen für Stark- und Schwach¬ 
artikulation in den uns erhaltenen Quellen folgendermaßen: 

In P 1 wird das eine Lesezeichen, von dem schon oben b die o 
Rede war, einmal bei verdoppelt zu sprechendem O verwendet: 

: L I 

D’HötPtt = tib. E'IQU’O. Sonst ist die Verdopplung eines Konsonanten 
in den erhaltenen Texten nicht angedeutet, nur ist in diesem Falle 
das dem grammatisch verdoppelten Konsonanten vorangehende Patah 
meist zu Qames gedehnt, wie ja auch in dem eben angeführten Bei¬ 
spiel, Vgl. "12*11 ("12*11) “iriö'i ("inöV) Op“.^) usw. — Dasselbe 

Lesezeichen steht ziemlich regelmäßig zur Andeutung von lautbarem 
Sch!uß-7i, jedoch ist dabei zu beachten, daß der Vokal dabei nie be¬ 
sonders angedeutet ist. So findet sich auf fol. 87 b: 7121^712 „in ihrem 
Gange", TUl^Tl „ihr Fenster“, miX^ „zu ihrem Lichte“, 7i' y *ry „ihr 
Schmuck“, 7D21ty2 „in ihrem Taubenschlag“, TtJIlX „sie“, 7I2' 1 ? „ihr 
Herz“ usw. Geht dem n unmittelbar ein langer Vokal voraus, so kann 
zwar das Zeichen stehen, wie in 7PS2 „ihre Fußsohlen“, aber meist 
bleibt es fort, z. B.: rP’l'b'b. „ihre Erstlinge“, TP^TÜ „ihre Jungen“, TlU'iy 
„ihre Augen“, 7P7I1"ISX^ „für ihre Jungen“, 7PS2 „in ihrem Schnabel“. 

In P 3 wird die Lautbarkeit des Schluß-n durch einen hinein- p 
gesetzten Punkt angedeutet, z. B. 7I22P1 = tib. 712JP1 Jes 5 16 , Sy TU 7121 TH . 
71 = tib. 712 ri?yi TUlXtn TUlttni min Jes 5 14. -- Der Haken aus der 

|T /“TI T : VT —. |- $T T 

älteren Form des Systems wird in abgerundeter Form (—) zur An¬ 
deutung eines verdoppelten Konsonanten und zur Bezeichnung der 

Kirche“ XXIV (1863) 413. Nach Delitzsch steht dies Dages „in allen guten Hss.“ 
Wie sehr er sich bei dieser Behauptung gläubig auf das Urteil seines Gewährs¬ 
manns S. Baer verlassen hat, können die Zusammenstellungen lehren, die Gins¬ 
burg in seiner „Introduction“ S. 128 ff. gibt. 
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explosiven Aussprache der ns2HJ!2 sowie des konsonantisch zu 
sprechenden X verwendet. Das Zeichen steht nur da, wo an sich ein 
Irrtum nahe liegen mochte; ein entsprechendes nach unten offenes 
Zeichen (—) wird dort verwandt, wo angedeutet werden soll, daß eine 
Verdopplung, die an sich denkbar ist, nicht vorliegt; zugleich ver¬ 
wendet man das Zeichen gelegentlich bei den nS2T)2, wenn sie 
spirantisch zu sprechen sind, und bei X und Schluß-H, wenn sie reine 
Vokalbuchstaben sind. 

V c als Verdopplungszeichen steht öfters anders als in tiberischer 
•• < 

Überlieferung, z. B.: pT =tib. t2Hp JHT Jes 613, wo also wohl V an 
das folgende p assimiliert ist; ähnlich bei gleichen End- und Anfangs¬ 
buchstaben: npnn = t.ib. npm> Dipimn Jes 4612 , = tib. 

-.c _ 

Jes 57 11 . — DH = tib. ppyn Jes 7n wird auch bisweilen in tiberischer 
Überlieferung ppyn geschrieben, vgl. Baer z. B. — HD"' Jes 54 u ist 
eine Piel-Form, während in tiberischen Überlieferung TpriHpH steht. — 

C . < : I: 

JHD1 Jes 8 ix entspräche tib. 'OHD''!, während dasteht. — ' bei 

nSDTD, um ihre explosive Aussprache anzudeuten, z. B.: 2 = tib. T2 
Jes 81 , iö = tib. DMIHÖHl Jes 819 , Sli =tib. HSDP Jes 720, TI = tib. 
TtiH Jes 721. — ‘ bei X z. B. !?XJ = tib. nD^O Jes 537, 3XH = tib. 
HMnto Jes 813 , vgl. ZAW XXI (1901) 307. 
r " zur Andeutung dafür, daß eine Verdopplung nicht vorliegt, z. B. 
D = tib. toyon Jes 7x3, '^D = tib. Plibl^O Jes 11 14 , HH = tib. DHnp 
Jes 587, "j = tib. ?)HX1S Jer 272. " zur Andeutung der spirantischen 
Aussprache der JISDTQ: die beiden letzten Beispiele, ferner fn = tib. 
nxipi Jes 7x4, Ini = tib. n:nnD2i Jes 4413 . rfi'ia = tib. irmrai 
Jes 53a. — " bei Schluß-H: HJHJ = tib. HITU'l Jes 5 19 , bei X: DK = tib. 

"ibX^l Jes 442s, X21 = tib. 1X21 Jes 4520, wo also die letzte Silbe mit 
leisem Einsatz beginnt. 

5 Ganz ähnlich ist die Verwendung der Zeichen in P 2. 'als Ver¬ 
dopplungszeichen wird ziemlich häufig gesetzt, bei Verbalformen, !JH^ 
= iy-p_b> HSm ntTTH; zu den Passiven Qal 2WlK 2pVT vgl. 
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§7 q; bei *|Ö: i'yöD» TÜOD, iUTÖÖ 16321, Hib für n|öö ib.; bei Nominal¬ 
formen: -li'p'd, “in^np^, -)ntrnp 16313 =-]ntrnp. Vgl. ferner 

nbbwo 16225 (=1^0). — Dages lene in Plpnjb 162n, Dages zur 
Andeutung des lautbaren S in prn*ix3 163 12 , zur Andeutung des laut- 

CI.-.- 

baren Schluß-n in nrPDPim „und du hast es (das Land) in Schutz ge¬ 
geben“, nn:m „du hast es bereit gehalten“. Wohl nicht mehr zu 
lesen war es in dem kurz vorangehenden nnnbm (1. rth") „du ver¬ 
sprachst es“ 163 18 , 19 , dagegen verstehe ich es nicht in dem folgen¬ 
den njn 1 ). 

" findet sich zweimal bei X in ''HX = Vtbx, nach vorangehendem t 
Vokal, 161 4 1623; außerdem dreimal, um anzudeuten, daß eine Ver¬ 
dopplung nicht vorliegt: n£*b 162s = „die Beschneidung“; T$'b 
•* 

TITJH 162s „von dem Gebilde her und seiner Hilfe“, d. h. von Adam 
und Eva, nach Gn 27,18 (Rabin), es ist also T2PÖ gemeint; X2,io 16228 
= XJL1D, Part. Hofal „der gebracht wurde“. 

In Babylonien setzt man bei der im wesentlichen älteren u 
einfachen Punktation zur Andeutung der Verdopplung eines Konso¬ 
nanten oder eines explosiv zu sprechenden nsSTQ ein kleines J dar¬ 
über, das bisweilen etwas vereinfacht ist; umgekehrt wird durch ein 
darübergesetztes kleines p — oder vereinfacht r — angedeutet, daß 
eine Verdopplung — gegen den ersten Schein — nicht vorliegt oder 
daß einer der nSDTD als Spirant zu sprechen ist. Das J ist als Ab¬ 
kürzung von RBO'H anzusehen: T war dazu, weil den Akzent 'TP1 
bezeichnend, nicht brauchbar, p ist Abkürzung von fOS'p. Beide 
Zeichen, bzw. ihre Vereinfachungen finden sich im Berl. Ms, MT, 

S. 34—38, so wie in M. d. 0., Nr. 7, 9, 11, 19, 22, 23, 24, 25, 30, 35a, 
39a, 40a, 48a, 50a, J außerdem in 3, 17, 28, p in 2, 8, 14, 15, 20, 
26, 27, 32, 46. Sie stehen auch bei “I (vgl. i, a'), vgl. MT, S. 38—45, 

3 ? 

außerdem 1 in M. d. 0. Nr. 22, 40a, 48a, *1 Nr. 24, 35a, 39a, 40a, 

48 a, 50 a und bei X, vgl. MT, S. 36, außerdem X in M. d. 0., Nr. 24, 
40a, X in Nr. 8, 14, 15, 27, 40a, 49. 

*) trxa :n’31 Rin na njn „es wohnte in ihm, er (Jakob) und sein 

Haus, das mit Feuer verglichen wird“, vgl. Ob. 1 18 (Rabin). 
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v Das lautbare Schluß-“ wird durch ein kleines darübergesetztes 
“ (n) angedeutet, im Berliner Ms or qu 680 und in M. d. 0-, Nr. 7, 22, 
23, 24, 2% 30, 35a, 39a, 40a, 50a. 

w Als man die Hss genauer und konsequenter durchzupunktieren 
begann, mußten die etwas umständlichen Zeichen vereinfacht werden. 
Es ist sehr beachtenswert, daß die babylonischen Masoreten — und 
soviel wir wissen, nur sie — eine deutliche Scheidung gemacht haben 
zwischen dem Dages, das die Verdopplung eines Konsonanten an¬ 
deutet (Dages fortei, und dem, welches zur Andeutung der explosiven 
Aussprache der nSDt.'" dient (Dages lene'. Das erstere wird mit dem 
vorangehenden Vokal zu einem Zeichen verbunden, und besteht in 
einem dem Vokal übergesetzten Strich — —, gelegentlich auch — —), 
das letztere in einem in den explosiv zu sprechenden Konsonanten ge¬ 
setzten Punkt. So ist es in den Hss M. d. 0., Nr. 1, 2, 8, 14, 15, 20, 
27, 34, 43 a, 52a. Durch den darein gesetzten Punkt wird dann auch 
das konsonantisch zu sprechende Schluß-H angedeutet, so in M- d. 0., 
Nr, 13, 20, 27, 33, 34, 38a, d. Wenn in einer Reihe von Hss das 
Dages als Verdopplungszeichen (Dages forte) außerdem noch meist 
oder regelmäßig durch einen in den zu verdoppelten Buchstaben ge¬ 
setzten Punkt bezeichnet wird (M. d. 0., Nr. 3, 16, 18, 34, 38a, 45a, 
47, 49 im Petersburger Prophetenkodex), so kann ich darin nur eine 
Entartung sehen — eine solche zeigen diese Hss auch in anderer Be¬ 
ziehung, und es liegt jedenfalls nahe anzunehmen, daß das tiberische 
Punktationssystem wie in manchem andern, so auch hierin seinen 
Einfluß ausgeübt hat. — Bei der genaueren und konsequenteren Be¬ 
zeichnung der Vokale war es überflüssig, das konsonantisch zu 

sprechende X weiter zu bezeichnen. Aber das X als bloßer Vokal- 

p 

buchstabe wird weiter bezeichnet, nur deutet man es, als X dafür zu 
umständlich erschien, durch einen darübergesetzten Strich an (X), so 
in M. d. 0., Nr. 5, 7, 20, 34, 37, 38a, 43a, 49, 52a. Derselbe Strich 
deutet auch in Hss mit komplizierter Punktation das nicht zu sprechende 
Schluß-H an, in M. d. 0., Nr. 2 , 4, 5, 8, 14, 15, 20, 27, 34, 37, 38a, d, 
43 a, 45 a, 49, 52 a, und steht über Schluß-"], wenn es ohne Vokal zu 
sprechen ist, in M. d. 0., Nr. 8, 27. Es stimmt in dieser Bedeutung 
ziemlich genau zum syrischen Marh'tänä, mit dem man ebenfalls einen 
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beim Lesen nicht zu sprechenden Konsonanten bezeichnet, und es ist 
wohl kaum zu bezweifeln, daß das syrische Zeichen von den baby¬ 
lonischen Masoreten übernommen worden ist 1 ). Wenn der Strich im 
Petersburger Prophetenkodex und den ihm nahestehenden Hss (M. d. 0., 
Nr. 16, 38 a) allgemein als Raphe verwendet wird, so scheint mir das 
ein Einfluß des in tiberischen Hss vorliegenden Gebrauches zu sein. 

In Tiberias ist das Zeichen für Starkartikulation (Dages) ganz x 
allgemein ein in den Konsonanten gesetzter Punkt, das für Schwach¬ 
artikulation (Rafe) ein über den Konsonanten gesetzter Strich. Wie 
der Dagespunkt eine Weiterentwicklung des in der komplizierten 
babylonischen Punktation verwendeten Dage§ lene ist, so der Raphe- 
strieh eine Weiterentwicklung des ebenda bei X und Schluß-n ver¬ 
wendeten Strichs. Beide Zeichen sind in ihrer tiberischen Anwendung 
in die letzte Ausgestaltung der babylonischen Punktation (Petersburger 
Prophetenkodex und verwandte Hss) eingedrungen. 

Raphe, das in einfacheren Verhältnissen (s. oben r. u) die Abwesen- y 
heit der Starkartikulation ganz allgemein andeutete, ist hier fast nur 
noch als Zeichen verwendet, das die Abwesenheit von Dages lene 
angibt. In den älteren Hss, die dem Textus receptus nahe stehen, ist 
die Setzung von Dages lene und Raphe so durchgeführt, daß jeder von 
den nSDTll entweder Dages oder Raphe trägt. In der Tat ist ja aber, 
wenn Dages lene regelmäßig gesetzt wird, das Raphezeichen eigentlich 
überflüssig, und so schwindet es in späteren Hss vielfach oder ganz 
(vgl. z. B. Ginsb. 10, 23, 34, 42, 49 u. a.). Man wird annehmen 
müssen, daß solche Hss dem Jakob ben Haijim Vorgelegen haben, und 
so ist es zu erklären, daß in der von ihm herausgegebenen Rabbiner¬ 
bibel vom Jahre 1524/5 und in den Ausgaben, die auf sie zurück¬ 
gehen, vom Raphe ein sehr spärlicher Gebrauch gemacht ist. Wenn 
Ginsburg in seiner Ausgabe vom Jahre 1894 das Raphe regelmäßig ge¬ 
setzt hat, so hat er damit durchaus den Befund der besten älteren 
Hss des Textus receptus wiedergegeben. 

In diesen Hss ist das Raphe auch regelmäßig über das nicht zu z 
sprechende Schluß-H gesetzt, und in den meisten Hss auch über nicht 

’) Daß das syr. Marh'tänä in seiner andern Bedeutung von den baby¬ 
lonischen Punktatoren als XSD’n übernommen ist, wurde oben § 7 f' ausgeführt. 
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zu sprechendem X (hier fehlt es z. B. in den Hss. Ginsb. 1, 4, 5, 9 usw., 
in denen es bei Schluß-H steht). Das lautbare Schluß-n wird regel¬ 
mäßig angedeutet, und zwar zumeist durch einen in das n gesetzten 
Punkt (n = Mappiq); doch wird dieser Punkt auch oft dem n unterge¬ 
setzt (n) so in Ginsb. 3, 7, 11, 12, 15, 18, 19, 27, in B, in Petersb. 
86 usw. — Die Andeutung des lautbaren 8 ist in unserm Textus re- 
ceptus auf im ganzen vier Stellen beschränkt: Es findet sich 1. 2. in 
Gn 4326, Ezr 8is, 3. in Lev 23i7 und 4. in 1X1 Hi 3321. 

Indessen ist hier die Überlieferung nicht einheitlich: Ibn Ezra (Sahot 24a) 
kennt nur die beiden letzten Stellen, dazu IX'iriri Gn 42 i; de Balmes 
kennt eine Fassung der Note, die die 1., 2 ., 4. Stelle hat, dazu noch 
’IX'an Dt 12 ii, eine Notiz im Londoner Ms Harley 5710/11 (Vol. II 291a) 
scheint zwölf solche Stellen vorauszusetzen 1 ). Es handelt sich hier 
um die letzten Spuren einer Sitte, die in einfachen Punktationsver¬ 
hältnissen weiter verbreitet war. Je genauer die Vokalisation durch¬ 
geführt war, um so weniger war die besondere Kenntlichmachung des 
lautbaren X notwendig, und wohl nur durch einen Zufall oder Miß¬ 
verständnis sind die wenigen Dagespunkte erhalten geblieben. Daß 
auch in tiberischer Überlieferung die Andeutung des lautbaren X zeit¬ 
weise üblich war, beweist der Reuchlinsche Prophetenkodex. Hier 
sind die konsonantisch zu sprechenden X regelmäßig durch den Dages- 
punkt ausgezeichnet. 

Auch ein mit Dages versehenes “1 findet sich mehrfach im 
tiberischen Texte. Nach einer masoretischen Note, die Ginsburg in 
„The Massorah...“ "1 7 (=11 546) abdruckt, soll ein solches mit Dages 
versehenes "1 21 mal Vorkommen, es handelt sich in den angeführten 
Beispielen stets um ein mit sog. Dages forte versehenes 1, und diese 
Überlieferung hat nichts zu tun mit dem mit Dages und Raphe ver¬ 
sehenen 1, von dem oben die Rede war (s. oben i 2 ). Leider ist nicht 


*) Vgl. Ginsburg „The Massorah .. .“ IV 2, und „The dageshed Alephs in 
the Karlsruhe-Ms., being an explanation of a difficult Massorah“ in den Ver- 
handl. des V. (Berliner) Orientalistenkongresses (1882). II 1, 136—141. — In den 
Drucken steht der Dagespunkt meist in dem oberen Teil des X, nur Ginsburg 
in seiner neuen Ausgabe druckt so wie es oben — in Übereinstimmung mit den 
besten Hss — angegeben ist. 

s ) Die in Diqduqe ha-T e< amim enthaltene Regel (§ 7 der Baer-Strackschen 
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zu ersehen, woher Ginsburg die obeu erwähnte raasoretische Note 
abdruckt. Schon aus Ginsburgs Kollationen zu den Propheten und 
den Psalmen *) kann man ersehen, daß an einigen der von der maso- 
retischen Note angegebenen Stellen keine einzige der von Ginsburg 
kollationierten Hss die Vorschrift befolgt (so in inS’H’in Ri 20« myn 
Ez 2135 *nnO 2 S. 2328), an andern nur sehr wenige das Dageis schreiben 
( r ~ 1 ö 1 S. 2328 in Ginsb. 11 , 22 , in 2 S. 28i6 in 4, 11 ; vn lDip S. 15e 
in 11 ). Etwa in der Hälfte der verglichenen Hss steht es bei 
in Hab 3«, und ziemlich regelmäßig in PHD Ez I 64 (nicht in 26) pptp 
ib (nicht in 3, 26) rrayin 1 S 1 6 (nicht in 3, 16, 24, 32, 59, 70) 
Cr'XTj 1 S IO 24 (nicht in 22, 24, 42, 69) 1 S 172» (nicht in 24, 69) 2 Kg 
632 (nicht in 22, 24, 42, öS, 69). Bei y~l in Jer 39 12 begnügt sich 
Ginsburg mit der Bemerkung .ntfiJH bei in Ps 52» fehlt 

es in 10 von Ginsburg verglichenen Hss. Ein dagessiertes *1 soll sich 
außerdem noch finden in Prv 3s y*l Prv II 21 mo Prv 14io -p 

Prv 15 1 CH Hi 39y ‘JPintr Cant 02 t t>X~\ Ezra 9 t 21 2 Chr 26io. — 
Offenbar handelt es sich an diesen Stellen um eine Eigentümlichkeit, 
die aus einer Masoretenschule, in der die Verdopplung des 1 allgemein 
üblich war, mehr oder weniger zufällig in den Textus receptus einge¬ 
drungen ist. Wahrscheinlich geschah dies Eindringen zu einer Zeit, da 
man den Bibeltext noch nicht konsequent durchpunktierte. Ein sicheres 
Urteil über diese Erscheinung ist auf Grund des bisher vorliegenden 
Materials nicht möglich. Es wird sich erst fällen lassen, w T enn die 
handschriftlichen Grundlagen derselben genauer untersucht sein werden. 

Am vollkommensten ist die Dages- und Raphesetzung ausgebildet 
in einer Gruppe von besonders wertvollen alten Hss; zu denen der 
Reuchlinsche Prophetenkodex vom Jahre 1105 (Ginsb. 3) und die 
etwa ebenso alten Hss: London, Ms Add. 21161 (= Ginsb. 7), Berlin, 
Ms. or. fol. 121 (= Erf. 3) 5 ), Petersburg Ms. 86 und 102, und einige 

Compilation, § 40 in der Petersb. Hs bei Ginsburg, Introduction, S. 983 ff.) bezieht 
sich auch auf die oben behandelten dagessierten und raphierten “I. 

') Die andern Ketubim sind in seiner neuen Ausgabe nicht erschienen 
s. § 6 w\ Für die Tora ist kein dagessiertes 1 überliefert. 

*) Über ihn urteilt de Lagarde in Symmicta 1137 f.: „die hds ist die älteste, 
welche man in Erfurt besitzt, und, wenn ich mir das bild von Reuchlins Codex 
vor die seele rufe, diesem mindestens gleichaltrig, also um 1100 geschrieben. Sie 
ist ein großer schätz, vor allem wegen der in ihr befindlichen massora ... ich 
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andere gehören. Man kann für die hier vorliegende Setzung von 
Dages und Raphe im allgemeinen als Regel aufstellen, daß — ab¬ 
gesehen von den Laryngalen und *1 — jeder Konsonant, der eine 
Silbe beginnt, ein Dages erhält, wenn ihm eine geschlossene Silbe 
oder ein trennender Akzent vorangeht. In den andern Fällen wird 
Raphe gesetzt. Nur fehlt Raphe oft am Schlüsse des Wortes, besonders 
bei D und 1, in manchen Hss auch bei b. Die Setzung der Zeichen 
ist dabei in den verschiedenen Hss keineswegs einheitlich, und sollte 
in den einzelnen Hss systematisch untersucht werden. Gewiß wird 
keine der Hss ganz frei von Inkonsequenzen sein. Im allgemeinen 
kann es aber keinem Zweifel unterliegen, daß hier von den Masoreten 
Feinheiten der Aussprache beobachtet sind, die in der Überlieferung 
des Ben Äser, die durch die Autorität des Maimonides unser Textus 
receptus geworden ist, nicht berücksichtigt sind. Sind doch ganz 
ähnliche Unterschiede, wie sie hier durch die reichliche Setzung von 
Dages und Raphe angedeutet werden, noch in der heutigen Aussprache 
des Hebräischen durch die jemenischen Juden nachgewiesen worden 1 ). 
Daß Hss mit dieser reichlichen Dages- und Raphesetzung in früherer 
Zeit — vor Maimonides — sehr verbreitet gewesen sein müssen, be¬ 
weist die Tatsache, daß der um 960 in Spanien schreibende hebräische 
Grammatiker Menahem b. Saruq in seinem miriD „Zusammenstellung“ 
genannten Wörterbuch 2 ) so punktierte Bibel texte als selbstverständlich 
voraussetzt. 

bitte dringend, diesen Codex in höchsten ehren und nicht fiir jeden ersten besten zur 
hand zu halten, und da seine dinte schon stark ausbleicht, ihn bald herauszugeben.“ 

') „Im 'Jemenischen glaube ich eine wechselnde Aussprache der Konso¬ 
nanten festgestellt zu haben, eine stärkere bei solchen, die im absoluten Anlaut 
oder im Inlaut hinter Konsonanten stehen, eine schwächere aber hinter Vokalen.“ 
Grimme, die jemenische Aussprache . . . S. 11. Grimme ahnt dabei gar nicht, wie 
gut seine Feststellungen — allerdings mit Ausnahme des auf die Laryngale be 
züglichen — zu dem Befunde dieser tiberischen Handschriftengruppen passen. 
Er möchte gewisse Erscheinungen in der östlichen (babylonischen) Überlieferung 
des Hebräischen durch diese Feststellungen erklären. Was er aber über die 
östliche Punktation auf S 12 ausführt, beruht meines Erachtens auf einer Ver¬ 
kennung des Wesens der in Betracht kommenden Zeichen, vgl. § 9 i. 

*; Das Buch ist — allerdings recht dürftig, vgl. D. Kaufmann in ZDMG 40 
<1886) 367—109 — herausgegeben von HerschellFilipowski, London undLeipzig 1854. 
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Die hauptsächlich in Betracht kommende Stelle findet sich in der Ein¬ 
leitung (nrvns) und lautet folgendermaßen [p. 6]: HBI! tMT niliyö ni’nixn ^>3 
o’anpn d^dh rmpi n^on pin ’B3i ptrbn pttnoi nsa onyin ’B3 -pt^n nsna^ 
’J’iy^ dx >3 nxnx^ x^> neu vi'ib D’iisi dh H33 du n^> nisiDon 1 ) nvmxn 'B3i d,t^x 
iimEn ’B3i n^on nxty 'B3 "jtni syiDt 1 ^x 33 yi’BTi d^3 db^itb ’Dytai nunns 
♦hbh twn rhwonw n^y x^> '3 ns on^ mp’ x^> pyi rpn ^sx 

„Alle Buchstaben erfordemDageä und Baphe zur Verdeutlichung derSprache 
entsprechend ihrer Bewegung im Munde und ihrem Sitze an der Zunge und ent¬ 
sprechend dem Inhalt des Wortes und der Nähe der Worte, die ihnen nahe stehen, 
und entsprechend den Buchstaben, die neben ihm (dem Buchstaben) stehen, 
Und ebenso sind sie auch gerüstet fiir Dageä und Raphe nicht zur Verdeutlichung 
sondern in Sachen der Deutungen und dem Sinne ihrer Erklärung. Sie alle 
werden mit Dageä und Raphe versehen am Anfang und Ende und in der Mitte 
entsprechend der Erhebung (? Erhabenheit, Würde?) des Wortes und entsprechend 
der Deutung. Indessen n und y wird von ihnen n icht so betroffen, denn übe 
sie hat Dageä und Raphe keine Herrschaft.. .“ Ähnlich heißt es auf S. 4: „Dageä 
und Raphe sind auf drei Abteilungen aufgebaut. 1. Die nBSTlD, wenn sie auf 
XI"’ folgen, werden mit Raphe versehen, 2. wenn sie (ihnen) vorausgehen, so 
werden sie dagessiert, jedoch nur, wenn sie am Anfang des Wortes stehen, wie 
ich es erklären werde; 3, Alle Buchstaben werden mit Dageä und Raphe versehen 
am Anfang des Wortes, und in seiner Mitte und seinem Ende, nach seiner Deutung, 
außer n und y, die nicht gut dagessiert und raphiert werden können, da sie Kehl¬ 
buchstaben sind. Aber Dageä und Raphe kommen vor (ilttf’) zur Verdeutlichung 
der Sprache CptP? mxnsV), denn durch sie wird das Wort im Munde richtig ge¬ 
macht und gut festgesetzt — und sie kommen vor (Üttf’l) zur Deutung flnriB^), 
indem durch sie die Erklärung eines Wortes und der Inhalt einer Sache fest¬ 
gestellt wird.“ 

Hier ist deutlich geschieden zwischen Dageä und Raphe, das im wesentlichen fl?' 
phonetische Bedeutung hat — dem sog. Dageä lene und dem ihm entsprechen¬ 
den Raphe — und dem, das zur Kenntlichmachung der grammatischen und lexi¬ 
kalischen Formen dient — dem sog. Dageä forte und dem ihm entsprechenden 
Raphe. In beiden Fällen heißt es, Dageä und Raphe stehen bei allen Konsonanten 
außer bei n und y. Ohne weiteres ist klar, daß diese Ausführungen nicht zu 
der Dageä- und Raphesetzung unser Bibelausgaben passen. Vortrefflich aber 
stimmen sie zu der oben bezeichneten Handschriftengruppe. 


>) Var. mpmn. 


Bauer und Leander, Historische Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. 
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§ 9 . 

Die Zeichen für den Wortdruck und den Vortrag des Textes. 

I. Die Andeutung des Wortdrucks. 
a In der tiberischen Punktation ist die Andeutung des Wortdrucks 
eine wesentliche Aufgabe des ausgebildeten Akzentsystems, und wenn 
wir diesen Zeichen den Namen „Akzente“ geben, so denken wir in 
erster Linie an diese ihre Aufgabe. Auch in der komplizierten 
babylonischen Punktation, wie sie im Petersburger Prophetenkodex 
und verwandten Hss vorliegt, stehen die Akzente auf der Drucksilbe 
des Wortes. Aber die Akzente sind nicht zu diesem Zwecke erfunden 
worden, und lange Zeit haben sie zu dem Wortdruck keine Beziehung 
gehabt. Andererseits ist das Bedürfnis nach einer Andeutung des 
Wortdrucks schon frühe in Babylonien vorhanden gewesen, und er 
ist angedeutet worden, ohne daß die Akzente dabei eine Rolle spielten. 
Nur von dieser Andeutung des Wortdrucks soll hier die Rede sein; die 
Akzente behandle ich unten (kff.) im Zusammenhang. 
b In der einfachen babylonischen Punktation, wie sie im Berliner 
Ms. or. qu 680 und den ihm verwandten Hss. (M. d. 0., Nr. 7. 9. 11. 
12. 13. 17. 19. 22. 23. 24. 25. 26. 28. 30. 32. 35a. 39a. 40a. 48a. 
50 a. 51) vorliegt, haben die Akzente mit dem Wortdruck nichts zu 
tun. Sie stehen lediglich über dem Worte, nicht über der Drucksilbe 
desselben. Doch haben die Masoreten hier das Bedürfnis empfunden, 
gelegentlich da, wo der Wortdruck anders war, als man es erwartete, 
dies anzudeuten. Das geschieht teils durch Beisetzung der masoretischen 
termini technici KTJ'O (abgekürzt i*0), wenn der Druck auf der vor¬ 
letzten Silbe des Wortes hegt (= tib. ^y^tt) 1 ), bzw. wenn die 

letzte Silbe des Wortes den Druck hat (= tib. m^D) 2 ), teils durch 
Verwendung von modifizierten Vokalzeichen. 

C (bzw. J’J) und finden sich in verschiedenen babylonischen Hss. 

mit einfacher Punktation und in dem aus Babylonien stammenden masoretischen 
Pentateuchkommentar (vgl. oben . . .). Da die babylonische Überlieferung bis¬ 
weilen von der tiberischen hinsichtlich des Wortdruckes abweicht, stelle ich hier 


l ) Man vgl. dazu das im Syrischen und Targum der Sprüche vorkommende 
IOJ1J „das Verweilen“, das Hinziehen“. 

! ) Vgl. 131 „anhäufen“, XU 1 “! also etwa „das Anhäufen“. 
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alle Stellen zusammen, an denen mir in der babylonischen Masora die Ausdrücke 
begegnet sind: Die meisten Stellen finden sich in dem umfangreichsten Stück 
einer babylonischen Hs., dem Berliner Ms. or. qu 680 (vgL MT, S. 16). In Über¬ 
einstimmung mit der tiberischen Überlieferung steht hier IX bei folgenden auf 

I. , -<• I 

der vorletzten Silbe den Druck tragenden Worten: 11X' Ps 32ii; “Dipl 352; 
Hin 122 90# (in M. d. O., Xr. 36 steht hier Hin und dazn die mas- Note: 313 
xi;'“2 'ip- (Est 2a) ircx r?SD" run 3» ?*; (Ps. 90») -;n ids p- ä (vgL 
M. d. O. S. 55f.), d. i. 313 kommt nur zweimal vor, Ps 90s u. Est 2s, an letzter 
Stelle mit Digra (d. h. dem Druck auf der letzten Silbe) und mit X, vgL dazu 

tib. :3;i3 Ps 90s und X13 Est 23); -jilNS?' 91«; 33?y xPl, Qere: 33?iy 92ie>); 
3 *;iSb 956; 1012 ; n:p;~ Hi 15 32; 3iVi9i7; raDiprb 20 a? ; rrTn 30so ; 

3JX Cant 6i; l'.'V 1 Chr. 4is (bestätigt durch M. d. 0., Xr. 48a). — Abweichend 
von der tiberischen Überlieferung steht IX bei folgenden Worten: "[?''■ (uätieläk, 
tib.: “"!) Ps 34i; 1CX2X (uäiiim’äsu, tib.: 10634; X1T1 {uäiierä^nu , tib. 

X)ix) 10635; rrir’ (b'ö'äräk psära, tib. rrv) -iijt) 1077 ; n^’ipDjh ( bimsäla , tib. 
:n^isp2) 107*4; (jütäl, üb.^Di’) Prv 1633; 32 'iy Cäremäp hitttm, tib. 2’an 3Diy) 

Cant 7s; “IN (’aröft [nom. propr.], tib. 3IX) 1 Chr 73». — In M. |d. O., Xr. 40a 
IX bei XX {tarn ‘ani, tib. XX =3 = tarn ’ant) Hi 9si; Xlf’l pi bei 3132) 
(nimhSra, tib. :3“3?j) 5is; und bei PCX2'! ( uäiiimmSäs , tib. ; DX2X) 7ö. — In 
M. d. 0., Xr. 23 zu 2 S 24aa (vgl. S. 118 Anm . 1): pi l'?l?3 b'ß T (2 S 24sa) pl 'fy'l 
l’Bl Xll’32 (Ez 147) d. i.: Pjf’l (Kurzaorist des Hifil 1 ) mit 1 copulativum) kommt 
nur an den beiden angeführten Stellen vor, mit Druck auf der letzten Silbe, 
doch ist darüber Streit (^'2 = X.3“'B, Xll'S); man konnte also in Babylonien so¬ 
wohl unSet als auch u e iff et hören, im Tiberischen las man pV’l. — Im bab.-mas. 
Kommentar zum Pentateuch: zu Gn 66; (Ps 10645) "123 C3j’l X11X 0313 
Xll’ll pl, d. i. man betont stets uäiiinnähem (23"' würde die Form hier punktiert 
sein), nur Ps 10645 uäiiinnähtm ; in tiberischer Überlieferung steht Gn 2467 und 
Ps 10645 er,{3, sonst 23i’i; zu Gn 10i4; X11X 2'TI D’n7c; D’D13£, d. L man betonte 
in babylonischer Überlieferung hier und 1 Chr lia paprüsim kaslühim ; zu Ex 25 *i: 
X“3112, d. i. es soll m e nöräp zähst) betont werden, wie in tiberischer Über¬ 
lieferung, nicht etwa m e nöräp ...; zu Xu 32io; XIj’ 32 1 "223 d. i. dreimal ist 
uäiiissSbS zu betonen, von den Stellen ist mit Sicherheit nur Nu 32 io („nach 


l ) In MT, S. 92 habe ich die Bemerkung fälschlich zu dem davorstehenden 
’IIX gezogen. 

*) In babylonischer Überlieferung ist die Hifilform OV'') von der Qalform 
(ly'T) streng geschieden, vgl. MT, S. 64, M. d. 0., S. 192. 
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Überlieferung der Suräer“) l ) erhalten, doch sind die anderen Stellen wahrschein¬ 
lich Dt 4ai Da 12 t. Man darf also schließen, daß man in Babylonien sonst 
uäjiiSSäbä' betonte, nicht nur Gn 249 1 S 28io 2 S 19s*, wie auch in tiberischer 
Überlieferung, sondern auch in Gn 25ss 31 bs 47si Dt 134 Jos 14s 1 S 19a 203 
2499 2 s 3 36 1 Kg 19» 293 2 Kg 25 94 Jer 38ie 40s; zu Nu 346: NIMia 2 
(Ps 1244) nay n^m (Nu 34 b) DnSD d. i. an den beiden Stellen betont man 
nähila, es sind die beiden Stellen, an denen das Wort „Fluß* bedeutet; auch in 
tiberischer Überlieferung ist das Wort hier als von „Erbe“ unter¬ 

schieden. 

d Mit der Zeit genügt eine derartige gelegentliche, und relativ um¬ 
ständliche Kennzeichnung nicht, und so kommt es zur Ausbildung von 
Vokalzeichen, deren Verwendung auf kurze drucklose Silben beschränkt 
ist und die vor falscher Betonung des Wortes bewahren sollen. Bei 
genauer Durchführung dieses Prinzips wird es möglich, die Druck¬ 
verhältnisse des Wortes mit ebenso großer Feinheit anzugeben, wie 
es in der tiberischen Punktation mit Hilfe des komplizierten Akzent¬ 
systems mit Meteg und Maqqef möglich ist. Man kann die Entwicklung 
dieses Systems der drucklosen kurzen Vokale noch gut in einer Reihe 
von Fragmenten verfolgen, in denen sich die ersten Anzeichen derselben 
bemerkbar machen. Auf der einen Seite entstand des Bedürfnis, bei 
einem auf u ausgehenden Worte anzudeuten, wann dies u den Druck 
nicht hat, und damit kurz geworden ist. So schreibt M. d. 0., Nr. 17 
in Nu 363 : 'lJVax ( ä)böpinu a ), ijnbrD nähläpinu, neben mpn tiqhü 

uäipöäbbrü, so schreibt M. d. 0., Nr. 26 in Jes 31 15 lJhk 
’enän(n)u neben UtPl u'Säbü 31 ie; so schreibt M. d. 0., Nr. 30 in Jer. 64.5 im 
hebräischen Text wie im Targum lölp qumu, und 6 7 halt (= tib. 
^r]) Whj tiib^ü 53 i; in M. d. 0., Nr. 22 steht zu demselben 

Zwecke — in l'fänenu 1 S 927, und M. d. O., Nr. 6 schreibt 

: m #> * _*< ..«*• 1 -*• . -4- 

Ex 2 17 'liO.'il uäiifibo u gegenüber von mJN v ) uäjie än e hü, IpyT'! uäiiizäqü. 
In M. d. O., Nr. 28 wird das drucklose kurze 0 durch — angedeutet, 
vgl. die Beispiele aus dem Targumtext in Jer. 18u; nmTifÖQ mtorhih, 
u e öbäöekori. — Endlich wird das alte aus der palästinischen 


*) Die Nehardäer lasen also hier wohl anders. 

2 ) Ich gebe in der Transkription diese drucklosen kurzen Vokale so wieder, 
daß ich ihnen einen Strich untersetze. 
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Punktation übernommene Zeichen für ä (—), das, wie es scheint, ur¬ 
sprünglich in Babylonien allgemein für diesen Vokal gebraucht wurde 

— so ist es noch in den altertümlichen Fragmenten M. d. 0., Nr. 31.32 — 
dann aber durch das Zeichen — verdrängt wurde, neben diesem 
Zeichen zur Andeutung eines kurzen ä in druckloser Silbe verwandt. 
Es findet sich — ähnlich wie tib. Hatef Patah — im besonderen bei 

Laryngalen, vgl. M. d. 0., Nr. 7: -puy ‘äbäö&lcä Ex 7 28.29 l'Hiy 

'gDäöäu 820 rfosTö^b miimä'äiä 2521 rrnw aäbörn Dt 227.28 u-räjTn 

taäbTrinu 230 ibxD ktfäScer 229, in Nr. 19 : nsOXH haänäfä Dt 14 ig 
']*nrib mehärön 13is. 

Bei der systematischen Durchführung dieses Prinzips behält man g 
das Zeichen — — ä durchweg bei, auch — — g findet sich ziemlich 
häufig (M. d. O., Nr. 8. 10. 14. 18. 20. 27. 34. 37. 38d. 46. 52a), einmal 
findet sich dafür _L (Nr. 47); gelegentlich wird — auch für unbetontes 
kurz gewordenes Schluß-« verwendet (Nr. 15, 27), sonst wird dies 

1 

öfters durch } angedeutet, im Gegensatz zu 1, das dann das lange, 
bzw. den Druck tragende « ist (Nr. 20. 34. 37. 38d. 43a. 52a). Die 
Zeichen für i und S büdet man durch eine Kombination des gewöhn¬ 
lichen Vokalzeichens mit einem daruntergesetzten XStSTI (s. oben § 7 f'), 
so erhält man — — e und — = /; nur in einer Hs. wird i durch — 
wiedergegeben (46), das sonst das Zeichen für i vor Geminaten ist. 
Ein besonderes Zeichen für Qames, das am Ende des Wortes den 
Druck nicht hat, ist nicht ausgebildet worden, deshalb nicht, weil 
auch dies Schluß-ä als lang empfunden wurde. So kann man es 
einem am Schlüsse des Wortes stehenden Qames nicht ansehen, ob 
es den Druck trägt oder nicht, aber das geht zumeist aus den andern 
Vokalen des Wortes hervor. 

Schon in den noch als echt babylonisch zu bezeichnenden Hss j 
werden die — hier allerdings zunächst allein verwandten sog. distinktiven 

— Akzente auf die Drucksilbe des Wortes gesetzt. Mit dem zunehmenden 
Eindringen der sog. konjunktiven Akzente ist die — eigentlich aus 
tiberischer Überlieferung stammende — Art der Andeutung des Wort¬ 
druckes soweit vorgeschritten, daß die alte, in babylonischer Über¬ 
lieferung ausgebildete Andeutung desselben zwecklos geworden ist. 

So wird zwischen betontem und unbetontem Schluß-« nicht mehr 
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unterschieden (Nr. 8. 38 a. 45 a und im Petersburger Propheten¬ 
kodex). Gleichzeitig damit dringen auch andere Eigentümlichkeiten der 
tiberischen Überlieferung ein, so die Aussprache des Qames als ä, die 
die Verwendung von - als Ha(ef-Qames ermöglicht (Nr. 16. 33. 38a, 
Petersburger Prophetenkodex). Die babylonischen Zeichen für kurze 
Vokale in drucklosen Silben nähern sich damit immer mehr dem 
Wesen der tiberischen Hatefvokale, denen sie in der Aussprache z. T. 
ja wohl immer ähnlich gewesen sein werden; auch ihre Bildung — 
eine Kombination der Vokalzeichen mit dem Hitfa-Swazeichen — ist 
ja analog; in ihi’er Entstehung aber sind beide wesensverschieden; 
wenn in der Hs M. d. 0., Nr. 36, die eine charakteristische Mischung 
von tiberischer und babylonischer Überlieferung darstellt, die Zeichen 
jL, jl, _L, JL verwendet werden, so entsprechen die weit mehr den 
tiberischen Hatefvokalen, als den kurzen Vokalen in druckloser Silbe 
der babylonischen Überlieferung. Zu den jemenischen Hss. vgl. oben 
§ 7 p'. 

Will man das eigentliche Wesen der komplizierten babylonischen 
Punktation erkennen, so muß man von der zuletzt skizzierten Ent 
Wicklung absehen und sich an die Hss halten, in denen das Prinzip 
dieser Vokalisation noch deutlich hervörtritfc Die drei Gruppen von 
Vokalzeichen, die hier verwendet werden, sind: erstens die gewöhn 
liehen sechs Vokale der babylonischen Punktation, verwendet als 
lange Vokale bzw. als Vokale in Silben mit Druck und Nebendruck; 
zweitens die Vokale vor geminierten Lauten; drittens die kurzen 
Vokale in druckloser Silbe. Es ergibt sich also für die Vokale dieser 
Punktation folgendes Schema: 


V okalqualitäten 

,a | ä 

e 

i 

0 

u 

I. Gruppe 

-< 


■■ 

' 


1 

II. Gruppe 

- 

JZ 




T 

III. Gruppe 



- 


-« 

i •• (i) 


Um die Art der Verwendung dieser Vokale zu zeigen, gebe ich 
hier eine Anzahl von Beispielen aus den hauptsächlich in Betracht 

-L 

kommenden Fragmenten, die ich in M. d. 0. behandelt habe: *9 nj'ltPn 
hmfrtfä-lll Gn 2123 (2) — rniVni «*hifätärtä Ex. 1 3 12 nn'oWl ifamärtä 
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Ex 13 14 Di-rättö mimmisrdiim ib (8) — DjiDJä b'nos'äm Nu IO 34 
uHänüso S’jcbsj näfseno Ile (14) — li'yitrw äl tösfenu Jos 2222 

, A .2 . \ . .. -c. 

1QXJ1 uännömär 2226 rQTDrrnx ep (?) hämmäzbeh 2226 'nbxn hifemori 
n _u 

Ri I 36 (20) — yty* 1 iiia. ki hilbisäni bä^öe iäSa Jes61io 

bbWlT trüMläim 62 1 , Targum: dirusläm 61 11 neben 

-*• _ > . 1 , 2~,, s , 7 ., 

DW1T? lirüs'läm 62 1 — -pr6x elohaiik 623 WB* iistu 62s lüRr 
..... .0 

iistüho 629 (27) — c&n 'V: £>xn Ti'jb Tja (r6) Hbxil aäiiömär (lä) 

bö'äz l“ c gp haöfcäl gösi hälöm Ru 2u Dn'lfy'l uitäzäbtäm 2i6 (34) — 

1 ..... " 

1DB?X' ifsamu Ps 3422 ’IDB'X* 1 ieäSmu 3423 (37) — nMl uajobgh Hi 40io 

“i 

'jntypm u‘piqsoränu 40 29 (38d) — m WJnb 1‘hinnapen dap Est 3 14 
l n 

(45a) — yr 6 ffW ynb bnb lähäm lähäs Wmäiim lähäs 2 Ohr I 826 

13.52*1 uäiiäsübu I 832 wibrin *0 ki hohlspi I 833 (52a). 

Gegen die von mir gegebene Charakteristik der babylonischen Vokalzeichen i 
hat H. Grimme Einspruch erhoben und behauptet, die verschiedenen Zeichen der 
komplizierten babylonischen Punktation sollten lediglich vierzehn und mehr ver¬ 
schiedene Vokalqualitäten genau festlegen, die die ursprünglichen Zeichen nur 
allgemein andeuteten 1 ). Natürlich werden die durch die modifizierten Zeichen 
angedeuteten Vokale auch qualitativ verschieden gesprochen worden sein. Aber 
die verschiedene Aussprache war sicher nicht der Grund für die Erfindung der 
Zeichen. Ich möchte es jedenfalls bezweifeln, daß etwa das i in QX (= tib. DX) 
und DX (= tib. "DX), oder das tt in 15! (= tib. 15?) z. B. Hos 14a und in 15? 
(= tib. "15?) Jes 61 u (Nr. 27) oder im Aramäischen das u in D^BITI (entspr. 
tib. a^tflTl) Jes 61H und in (entspr. tib. 0^1^) Jes 62 i so verschieden 

gesprochen wurden, daß man lediglich zur Andeutung dieser Vokalqualitäten, 
und nicht vielmehr zur Andeutung der Betonungsverhältnisse, die modifizierten 
Vokale erfunden hätte. Ein Verständnis des Wesens dieser Punktation ist nur 
möglich, wenn man die oben skizzierte Entwicklung derselben berücksichtigt. — 
Auch dagegen muß ich mich wenden, daß Grimme die mannigfaltigen Vokal- 
nüanzen der heutigen Aussprache des Hebräischen in Jemen ohne weiteres mit 
den von den babylonischen Juden um 900 gesprochenen Vokalniianzen identifiert. 


*) Vgl. seine Arbeit: Die jemenische Aussprache des Hebräischen und 
Folgerungen daraus für die ältere Sprache, in der Sachau-Festschrift (1916); auch 
seine Anzeige von M. d. 0. in der Orientalist. Literatur-Zeitung 1914, Sp. 217—223. 
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Zweifellos weist die superlineare Vokalisation, die in jemenischen Hss noch er¬ 
halten ist, darauf hin, daß einmal enge Beziehungen zwischen den Juden 
Babyloniens und Jemens bestanden haben müssen. Aber schon die ältesten 
jemenischen Hss zeigen, daß hier wohl noch die Gestalt der babylonischen Zeichen 
vorliegt, daß die Überlieferung aber durchaus tiberisch ist; und auch die — an 
sich natürlich sehr verdienstlichen und wichtigen — Beobachtungen, die Grimme 
über die heute in Jemen übliche Aussprache der Vokale gemacht hat,'zeigt ja 
deutlich, daß es sich hier um eine im wesentlichen auf tiberische Überlieferung 
zurückgehende Aussprache handelt. Auch der aus Jemen stammende, von dem 
Reisenden Sappir (TSD) *) mit andern Hss nach Europa gebrachte, von Derenbourg 
als „Manuel du lecteur“ 2 ) veröffentlichte grammatisch masoretische Traktat ist 
eine Kompilation aus Schriften aus der tiberischen Schule. 

II. Die Akzente, 
a) Zur Geschichte der Akzente. 

k Seit alters haben die Juden ihre heiligen Schriften im Gottes¬ 
dienste kantillierend vorgetragen. Diese Sitte hat sich bis heute er¬ 
halten, aber die Melodien für diesen Vortrag sind sehr verschieden 
in den einzelnen Gegenden, in denen Juden wohnen; sie sind zum Teil 
sehr kompliziert geworden und dem Geschmack des Landes, in dem 
sie gebräuchlich sind, angepaßt. Aber auch innerhalb der einzelnen 
Länder sind die Verschiedenheiten deshalb groß, weil man für 
gewisse Gruppen der Schriften (Pentateuch, Propheten, Esther, Threni, 
Ruth usw.) mehr oder weniger abweichende besondere Vortragsarten 
hat. Es gibt aber noch relativ einfache Vortragsarten und es wäre 
zu untersuchen, ob man nicht durch Vergleich der verschiedenen 
Melodien auf ältere einfache Grundformen zurückschließen kann. Die 
Zeichen für diesen kantülierenden Vortrag sind die sog. Akzente; 
diese sind also in erster Linie eine Art Notenschrift, sie. sind 
Tonzeichen, und zwar so, daß ein Akzentzeichen eine bestimmte 
größere oder kleinere Folge von Tönen bezeichnet und die Silben des 
Wortes sich auf die Töne verteilen. Wenn die Juden die Akzente 
mit dem arabischen Namen alhän (Sing, lahn), dem hebräischen Namen 
niJNtf „Melodien“ bezeichnen, so haben sie diese musikalische Be¬ 
deutung der Akzente im Sinne. 


J ) Grimme schreibt irrtümlich Sehappir. 
*) J. As. VI 16 (1870) S. 310-550. 
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Über den musikalischen Wert der Akzente der 21 Bücher — bei den [ 
Akzenten der drei Bücher Hiob, Proverbien, Psalmen ist er längst in Vergessen¬ 
heit geraten, vgl. unten y — enthalten ältere jüdische Abhandlungen einige 
wenige Angaben. Es werden hier drei Gruppen unterschieden: zu der ersteren 
höchsten gehören: Pazer, Telisa, Geres, zur zweiten hohen: Zarqa, Rebi'a, 
Legarmeh, Tebir, zur dritten niederen: Pasta, Zaqef, Tifha, Atnah, Silluq. Andere 
zählen Tifha und Silluq zur zweiten Gruppe. Vgl. dazu Wiekes, Prose Accent» 

S. 13 ff. — Über den musikalischen Wert, den die Akzente gegenwärtig in den 
verschiedenen Gegenden haben, orientiert der Artikel „Cantillation“ in der Jewish 
Encyclopaedia. Vgl. ferner Amedie Gastoue, Les Origines du Chant Romain 
(Bibliothöque Musicologue I) Paris 1907, S. 17—24. Reichhaltiges und zuverlässiges 
Material dazu verspricht zu bringen das Werk: Hebräisch-orientalischer Melodien¬ 
schatz, zum ersten Male gesammelt, erläutert und herausgegeben von A.Z. Idelsohn. 
Bisher erschien Bd. I: Gesänge der jemenischen Juden. Leipzig 1914. — Die 
Melodien der Akzente sind bei den jemenischen Juden ziemlich primitiv, und 
sie könnten bei der Feststellung des ursprünglichen musikalischen Charakters 
der Akzente wohl gute Dienste leisten. Die Untersuchung müßte allerdings er¬ 
heblich anders geführt werden als wie es Idelsohn daselbst auf S. 20ff. tut. 

In allen Fällen richtet sich der musikalische Vortrag des Textes nt 
streng nach der logischen Gliederung des Satzes, in der Weise, daß 
sich am Ende der Verse, sowie an größeren und kleineren Sinnein- 
schnitten derselben Kadenzen finden, die den im allgemeinen vor¬ 
herrschenden, mannigfach modifizierten Tonus currens unterbrechen. 
Die Akzente sind zum Teil die Zeichen für diese Kadenzen 1 ). So 
kommt es, daß die Akzente zugleich eine Art von Interpunktions¬ 
zeichen bilden, nicht im Sinne einer Interpunktion mit Frage-, Aus¬ 
rufezeichen und dergleichen, aber doch so, daß sie die Sinneinschnitte 
innerhalb der Verse und die engere oder weniger enge Zusammen¬ 
gehörigkeit der einzelnen Worte des Verses erkennen lassen. Man 
nennt die Akzentzeichen, die sich irgendwie auf die Einschnitte in 
den Versen beziehen, Qiöytt „Sinnzeichen“, oder auch, weil sie den 
Satz gleichsam regieren, „Könige“, und unterscheidet sie von 

solchen Zeichen, die lediglich der Modulation dienen, den 
„Dienern“. Man nennt die ersteren auch „Trennungsakzente“, und 
die letzteren im Gegensatz dazu, weil ihnen das trennende Element 

’) Vgl. über Kadenzen und Tonus currens Oskar Fleischer, Zur ver¬ 
gleichenden Liedforschung. (Sammelbände der Internationalen Musikgesellschaft 
Bd. III, 1901/8, 185—221.) 
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fehlt, und sie damit in logischer Beziehung die nähere Zusammen¬ 
gehörigkeit der mit ihnen bezeichneten Textworte andeuten, „Ver¬ 
bindungsakzente“ . 

n In dem uns vorliegenden tiberischen Textus receptus und der 
komplizierten babylonischen Punktation ist jedes Textwort mit einem 
Akzentzeichen versehen. Indem die Akzente auf die Drucksilbe des 
Wortes gesetzt werden, erfüllen sie zugleich eine dritte Aufgabe, sie 
deuten den Wortdruck an. Hieraus erklärt sich der Name „Akzent“, 
mit dem vir die Zeichen zu nennen gewohnt sind. 

o Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Akzente von Anfang an 
diese dreifache Aufgabe gehabt haben. Auch wird man annehmen 
müssen, daß so außerordentlich komplizierte Systeme von Akzenten, 
wie sie zumal in der tiberischen Punktation vorliegen, sich erst all¬ 
mählich entwickelt haben. In der Tat weisen die andern Punktations¬ 
systeme zum Teil sehr viel einfachere Akzentverhältnisse auf, und 
eine Vergleichung der verschiedenen Systeme miteinander läßt mit 
Sicherheit gewisse Grundlinien der Entwicklung der hebräischen Ak¬ 
zente erkennen. 

p Zunächst ist festzustellen, daß in der einfachen babylonischen 
Punktation sich keine Spur von den sog. Verbindungsakzenten findet. 
Auch in einer Anzahl von Hss mit komplizierter Punktation fehlen 
sie (M. d. 0., Nr. 4. 5. 10. 16. 18. 38d. 46), jedoch fangen sie an, hier 
einzudringen. Zwei Munah stehen in dem erhaltenen Stück von 
Nr. 27, ähnlich ist's in 8, in anderen Hss stehen sie etwas häufiger 
(so in 2. 14. 15. 20. 34. 37, 45a. 52a); sicher sind sie hier zum Teil 
wenigstens nachgetragen. Im Petersburger Prophetenkodex vom 
Jahre 916 — und ähnlich ist es in dem ihm nahestehenden Peters¬ 
burger Ms. Firk. II 5 (= M. d. 0., Nr. 38 a 39 c) — sind sämtliche 
aus der tiberischen Punktation bekannten Verbindungsakzente regel¬ 
mäßig gesetzt; aber gerade hier ist es deutlich, daß diese Akzente 
ohne Verständnis für die Bedingungen der Akzentuation aus tiberischer 
Vorlage in die Hs selber oder in ihre Vorlage übertragen sind (vgl. 
M. d. 0., S. 172f.). Man kann mit einiger Sicherheit behaupten, daß 
diese Akzente in der babylonischen Punktation überhaupt fremder 
Import gewesen sind. Auf alle Fälle hat es — zum mindesten in 
Babylonien — eine Periode gegeben, in der nur Trennungsakzente 
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verwendet wurden. Man wird dasselbe auch für Palästina vermuten 
können, auch wenn heute von dort stammende Hss, in denen aus¬ 
schließlich Trennungsakzente verwendet sind, noch nicht nachge¬ 
wiesen sind. 

In der älteren einfachen babylonischen Punktation stehen die 
Akzentzeichen nicht über der Drucksilbe des Wortes, sondern nur 
allgemein über dem Worte, zu dem sie gehören. Sie sind hier also 
Zeichen für den Vortrag des Textes, und deuten den Sinneinschnitt 
an, sind aber noch nicht eigentlich „Akzente“. Zur durchgängigen 
Bezeichnung des Wortdrucks würden die verhältnismäßig selten ge¬ 
setzten Zeichen auch nicht ausreichen. Wie man hier gelegentlich 
den Wortdruck angedeutet hat, ist oben (b—d) gezeigt worden. Nun 
sind zwar in den bisher bekannt gewordenen Beispielen der kom¬ 
plizierten babylonischen Punktation die Akzentzeichen auf die Druck¬ 
silbe des Wortes gesetzt, und die nachgetragenen tiberischen Ver¬ 
bindungsakzente ermöglichen es z. B. beim Petersburger Propheten¬ 
kodex den Wortdruck auf Grund der Akzente zu erkennen. Das ist 
aber schon bei den Hss, bei denen die Verbindungsakzente selten 
oder gar nicht stehen, schwer möglich; wie sehr aber die Andeutung 
des Wortdruckes durch die Akzente hier eine sekundäre Entwicklung 
ist, geht schon aus dem Vorhandensein der kurzen in druckloser 
Silbe verwendeten Vokale hervor. Hier hat sich ja eine sehr feine 
und sichere Methode zur Andeutung des Wortdrucks herausgebildet 
(s. o. e—h). Daß der Wortdruck etwa im Petersburger Propheten¬ 
kodex durchweg auf doppelte Weise bezeichnet ist, ist sicher nicht 
ursprünglich. 

Ob die Akzente in der palästinischen Punktation, wie sie in den 
abgekürzten Bibeltexten vorliegt (= P 3), mit dem Wortdruck in Be¬ 
ziehung stehen, ließe sich mit Sicherheit erst sagen, wenn wir voll¬ 
ständige mit dieser Punktation, d. h. Vokalen und Akzenten, versehene 
Texte hätten. (In den liturgischen Fragmenten [PI, P 2] fehlen 
natürlich die Akzente.) Immerhin sprechen schon die Zeichen einiger 
dieser Akzente dagegen, daß hier die Akzente zur Andeutung des 
Wortdrucks verwendet wurden. Wenn hier ein Akzent (Gereüs) in 
einem rechts über dem Worte, ein anderer (Pazer-Legarmeh) in einem 
links über, noch ein anderer (Zarqa) in einem links unter dem Worte 
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stehenden Punkt besteht, so ist schwer zu sagen, wie derartige 
Akzentzeichen den Wortdruck andeuten sollen. Allerdings muß zu¬ 
gegeben werden, daß die Silben, die in diesen abgekürzten Texten 
aus den Worten herausgegriffen sind, zumeist die sind, die den Wort¬ 
druck tragen, und die ihnen beigesetzten Akzentzeichen stehen nun 
tatsächlich sehr oft an der Stelle des Wortdrucks. Aber es ist auch 

i 

oft anders, wie folgende Beispiele aus Jes 58ff. zeigen mögen: n 

= n, ' = rnm 12 , tb = '£w 14, £ = oyö? is, *; - nvv i'6, 
na = n x ), ä = njrya 19 , ü = 26 , y = *\y 27 , £ = £#13 27 , 

30. Danach wird man doch wohl schließen müssen, daß 
die Akzente auch in der palästinischen Punktation mit dem Wort¬ 
druck nichts zu tun haben, und daß es auf Zufall beruht, wenn oft 
gerade die den Wortdruck tragende Silbe in diesen Fragmenten ge¬ 
schrieben sind. 

5 Vergleicht man die Zeichen für die D'toytD in den drei Systemen 
miteinander, so fällt die außerordentliche Einfachheit des palästinischen 
Systems gegenüber den beiden anderen in die Augen. In der baby¬ 
lonischen Punktation werden zur Andeutung dieser Akzente meist 
Buchstaben oder Buchstabenteile verwendet; diese sind wohl als Ab¬ 
kürzungen für die Akzentnamen anzusehen, und das setzt voraus, 
daß Akzente vorhanden und bekannt waren, ehe die Buchstaben zu 
ihrer Bezeichnung gebraucht wurden. Man wird annehmen müssen, 
daß die Buchstaben ein System der Akzentbezeichnung ablösten, das 
unpraktisch und leicht mißverständlich war. Als ein solches muß das 
palästinische System bezeichnet werden. Hier sind die D'ttytö (außer 
Atnaij) durch Punkte bezeichnet. Die verwirrende Fülle von Punkten, 
die aus Vokalzeichen und Akzenten zusammenkam (vgl. § 7 y ff.), mochte 
den Anstoß dazu gegeben haben, daß man die Akzentpunkte durch 
Buchstaben ersetzte. Allerdings kann das heute vorliegende palästinische 
Akzentsystem nicht so, wie es ist, die Vorlage des babylonischen ge¬ 
bildet haben. Im babylonischen System fehlen die Akzente Pazer und 
Telisa, und dem älteren babylonischen System ist auch Pasta-Jetib 
fremd: Dieser dem Zaqef vorangehende Akzent findet sich erst in 

*) Hier hätte es doch sehr nahe gelegen, den das Tifha andeutenden Punkt 
in das n zu setzen. 
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dem Petersburger Prophetenkodex und den ihm nahestehenden Hss. 
(M. d. 0., Nr. 5. 16. 38 a. 45). In der älteren babylonischen Punktation 
steht dafür Tebir. — In der palästinischen Punktation wird Pazer und 
Legarmeh durch dasselbe Zeichen wiedergegeben, und die Zeichen 
für Pa§ta — Jetib und Telisa erweisen sich schon dadurch als spätere 
Einführung, daß sie beide durch zwei Punkte bezeichnet wurden, und 
daß ihre Bezeichnung mit der Bezeichnung der Vokale u bzw. i zu¬ 
sammenfällt. 

Aber auch das tiberische Akzentuationssystem macht gegenüber t 
dem palästinischen keinen sehr ursprünglichen Eindruck. Die hier 
vorliegende Unterscheidung von Segolta (—), Zaqef (—) und Rebi'a (—) 
sieht doch deutlich nach einer Entwicklung des einen Oberpunktes 
in der palästinischen Punktation aus, in dem Sinne, daß dem größeren 
Trenner ein, dem noch größeren zwei Punkte zugefügt wurden. Man 
hat damit offenbar einen auch im palästinischen Systeme vorliegenden 
Tatbestand äußerlich anerkannt, denn die durch den Oberpunkt an¬ 
gedeutete Melodie wird verschieden gewesen sein, je nachdem i hm 
Zarqa, Pasta oder Legarmeh bzw. Geres vorangingen. Daß das durch 
den Mittelpunkt angedeutete Tifha mißverständlich wurde in dem 
Augenblick, in dem man den Dagespunkt einführte, ist klar. In dem 
tiberisehen Zeichen für Tebir (—) scheint noch eine Erinnerung an 
den alten palästinischen Unterpunkt vorzuliegen, und die Zarqa, 
Legarmeh-Pazer und Geres andeutenden Punkte waren unbrauchbar, 
sobald man die Akzente als Zeichen für den Wortdruck gebrauchte. 

Wenn also mit einiger Wahrscheinlichkeit behauptet werden u 
kann, daß die Akzentzeichen der palästinischen Punktation die Grund¬ 
lage sowohl der babylonischen wie der tiberisehen Akzentzeichen ge¬ 
bildet haben — zu einem ähnlichen Resultat führte ja oben § 7 c' die 
Betrachtung der Vokale — so gewinnt das palästinische System eine 
besondere Wichtigkeit für die Frage nach der Herkunft dieser Akzente. 
Schon auf Grund seiner Untersuchung der tiberisehen Akzente hat 
Praetorius darauf hingewiesen, daß verschiedene distinktive Akzente 
der Juden von den griechischen Inteipunktionszeiehen herrühren. So 
hatte er das Atnah als aus dem griechischen Komma {öiaaxohq) her¬ 
vorgegangen erklärt 1 ). Daran läßt sich in der Tat kaum zweifeln, 


q Über die Herkunft der hebräischen Akzente, Berlin 1901, § 36 b. 
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und es ist gewiß kein Zufall, daß das Atnahzeichen in allen Systemen 
im wesentlichen dieselbe Form bewahrt hat. Ebenso ist es wohl 
fraglos, daß die durch je einen Punkt bezeichneten palästinischen 
Akzente mit den Punkten der griechischen Interpunktion Zusammen¬ 
hängen. Haben wir doch hier den Oberpunkt (Segolta, Zaqef, Rebi a 
umfassend), den Mittelpunkt (= Tifha) und den Unterpunkt (= Tebir), 
in ihrem Trennungswert ähnlich abgestuft wie die entsprechenden 
Punkte der griechischen Interpunktion. Die von Praetorius vorge¬ 
nommene Identifizierung des hebräischen Zaqef mit dem griechischen 
Oberpunkt, des hebräischen Rebi'a mit dem Unterpunkt 1 ) wird danach 
auf G-rund des palästinischen Systems korrigiert werden müssen, 
v Diese Punkte sind bei den Juden aber nicht bloße Interpunktions¬ 
zeichen, sondern sie deuten hier Kadenzen an, die bei den logischen 
Einschnitten des Satzes den tonus currens unterbrechen (siehe oben m). 
Wenn sich die Kadenzen auch auf drei Grundtypen zurückführen 
lassen (die Punkt-, Kolon- und Kommakadenz), so werden doch im 
Vortrag des Textes die Grundtypen mannigfach variiert worden sein. 
Um die verschiedenen Arten deutlich erkennen zu lassen, mußten 
neue Zeichen eingeführt werden. Dazu kommt, daß eine Kadenz 
häufig mehrere Worte des Textes umfaßte; da war es notwendig, 
das Wort, bei dem sie anfing, und das, bei dem sie endete, kenntlich 
zu machen. Zu diesem Zwecke kam es zur Ausbildung von Akzent¬ 
paaren. Die Akzentpaare Tifha-Atnah, Tifha (Dein) -Sofpasuq, Zarqa- 
Segolta sind so sehr aufeinander angewiesen, daß sie allein überhaupt 
nicht Vorkommen; so ist es zu erklären, daß Segolta und Sofpasuq 
vielfach gar nicht als besondere Akzente gezählt werden, und daß in 
der babylonischen und palästinischen Punktation das Atnah (weil es 
selbstverständlich auf Tifha folgte) meist gar nicht angedeutet ist. 
So erklärt sich auch der Name sphr) „das dem Zarqa folgende“, 

unter dem Segolta in älteren Erörterungen über die Akzente fast allein 
bekannt ist. — Ähnliche Akzentpaare sind Tebir (später Pa§ta) -Zaqef, 
Geres-Rebi'a, Legarmeh-Rebi c a, nur daß diese Akzentpaare nicht mehr 
so ausschließlich aufeinander angewiesen sind, und die einzelnen 
Akzente ja wohl zum Teil auch allein Kadenzen andeuten konnten. 


>) A. a. 0. § 36 a. 
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Zur Bezeichnung dieser Möglichkeiten mußten zu den alten Inter¬ 
punktionszeichen neue Zeichen hinzukommen. Es scheint, daß man 
im palästinischen System zunächst mit drei neuen Zeichen ausge¬ 
kommen ist: 2 = Zarqa, 2 = Geres, 2 = Legarmeh. Das sind ja wohl 
deutlich Modifikationen der alten Zeichen; dazu sind dann später noch 
2 = Pasta und 2 = Telisa zugekommen. — In Babylonien behält man 
das Atnahzeiehen (a.) bei, und bildet danach das ihm vorangehende 
Tifha (v-) 1 ). Im übrigen ersetzt man alle Punkte durch Buchstaben 
oder Buchstabenteile, indem man dabei den Oberpunkt in die drei 
Akzente schied, in die er tatsächlich wohl schon in Palästina zerfallen 
war. — Wie weit die tiberisehen Akzentzeichen noch an die alten 
palästinischen erinnern, ist schon gezeigt worden (oben t). Es ist wohl 
möglich, daß auf die Gestalt dieser Zeichen zum Teil die inzwischen 
eingeführten Verbindungsakzente von Einfluß gewesen sind. 

Durch das von den gebildete Gerippe war der sinngemäße w 

kantillierende Vortrag des Bibeltextes im allgemeinen sichergestellt. 

In Babylonien hat man sich mit diesen Akzenten begnügt, und in 
Jemen hat sich bis heute eine Vorti’agsart des Bibeltextes erhalten, 
die lediglich diese sog. Trennungsakzente berücksichtigt 2 ). In Palästina 
hat das Bedürfnis nach genauerer Präzisierung des Vortrags, dann 
aber auch das Bestreben nach Andeutung des Wortakzents zur Ein¬ 
führung einer neuen Art von Zeichen geführt. Es sind das die sog. 
Verbindungkakzente. Diese finden sich in einfacherer Gestalt in der 
palästinischen, in komplizierterer und abweichender Gestalt in der 
tiberisehen Punktation. In die palästinische Punktation werden sie 
erst eingeführt worden sein nach der Entstehung des babylonischen 
Akzentsystems, in dieses sind sie später aus der tiberisehen Punktation 
übernommen (s. oben p). Es ist wohl möglich, daß diese Akzente 
sich aus der Neumenschrift entwickelt haben, wie sie sich in lateinischen 
und griechischen Lektionarien des frühen Mittelalters findet. 

Den Zusammenhang dieser Neumenschrift mit den hebräischen Akzenten X 
hat Praetorius zu erweisen gesucht. Der Name „Neumen“ (neumae) *) findet sich 

*) Auf die nahe Verwandtschaft beider Zeichen weisen auch die baby¬ 
lonischen Namen desselben hin; NSH'D „die Umkehrung“ = Atnah, X’D’I „die 
Aufrichtung“ = Tifha. 

2 ) Vgl. Idelsohns oben 1 zitiertes Werk, S. 156f. 

») Zurückgehend auf das griechische Neutrum vev/ia „Wink“, „Gebärde“. 
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seit dem zehnten Jahrhundert in lateinischen Quellen und bedeutet „Tonzeichen“ 1 ). 
In der Entwicklung dieser Neumen haben die griechischen Akzente ein 
wesentliches Moment gebildet. Diese besaßen im Altertume mehr als in späterer 
Zeit eine melodische Kraft; wie sie jedoch nur das Steigen und Fallen der Stimme, 
nicht aber die sichere Tonhöhe angaben, so sind auch die Neumen im Sinne 
einer weniger deutlichen Notierung verwendet worden. Sie bezeichnen nicht 
bestimmte Töne, sondern Tongruppen. In der ekphonetischen 2 ) Schrift der 
griechischen Lektionarien 8 ) finden sich zwölf solcher musikalischen Zeichen. Über 
ihre Verwendung, insbesondere ihre Beziehung zur syntaktischen Gliederung des 
Lesetextes, sind wir gut orientiert, dank der Arbeiten von Fleischer *), Thibaut 1 ) 
und Praetorius •). Der melodische Sinn dieser Zeichen ist allerdings noch nicht 
erschlossen. — Nach Praetorius wären die hebräischen Akzente — abgesehen 
von den größeren Trennungsakzenten (s, oben n) aus einer Umgestaltung dieser 
Neumen hervorgegangen. Insbesondere stellt er auf Grund der äußeren Ähnlich¬ 
keit und der erschlossenen Bedeutung der Zeichen zusammen: Munah mit der 
xad'iovf] („auch der Name entspricht genau“), Mahpak mit dem äniorQotpos („ich 
wüßte ... nicht, wie der Name dmdoiQoyos viel anders als durch “SHÖ ... über¬ 
setzt werden könnte“), Pasta-Azla-Geres mit der Hern, und Merka mit der ßa^eza. 
Unter Bezugnahme auf das oben s—v Ausgeführte, und die Form, die Pasta und 
Geres in der palästinischen Punktation haben, möchte ich Bedenken gegen die 
Herleitung dieser Akzente aus der ogeza hegen. Höchstens in der Form der 
tiberischen Zeichen könnte eine äußere Anlehnung vorliegen. Die palästinischen 
Zeichen sind aber auch sonst der Identifizierung nicht günstig. Munah und 
Mahpak sind da —, Merka und Darga —. Aber auch die Ähnlichkeiten der 
Namen sind nicht beweisend: Munah und Mahpak sind ursprünglich gar keine 
selbständigen Akzentnamen, sondern nur Abkürzungen für Sofar Munah, §ofar 
Mahpak und bezeichnen eigentlich nur zwei von den vier Arten des Sofar (vgl. 

*) Vgl. zum folgenden Peter Wagner, Neumenkunde. Paläographie des 
liturgischen Gesanges (= Einführung in die Gregorianischen Melodien II). 
2. Aufl. (Leipzig 1912) S. 14-31. 

2 ) Nach kxpibvrjois „rezitativer Vortrag“. 

8 ) Das älteste bisher bekannte Denkmal mit dieser Schrift ist der Cod. 
Graec. 9 (Codex Ephraemi Syri rescriptus) der Pariser Bibliothöque Nationale 
{ca. 5. Jahrh.). In ihm sind die später zugefügten ekphonetischen Zeichen mit 
schwarzer Tinte geschrieben. Vgl. über ihn Amedie Gastoud, Catalogue des 
Mss de Musique Byzantine (1907) p. 73 ff., und das Faksimile daselbst auf Planche I. 
Die späteren Lektionarien schreiben die ekphonetischen Zeichen rot. 

4 ) Neumenstudien I (1895) 69—74. 

6 ) Etüde de Musique byzantine. Le chant ekphonötique. Byz. Zeitschr. 
VIH (1899) 122—147. 

6 ) Über die Herkunft der hebräischen Akzente (1901) §§ 9—33. 
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unten b'); und es ist relativ moderner Sprachgebrauch, wenn man das Zeichen ~ 
in dem zumeist drei Arten des Sofar zusammengefallen sind, nach einer dieser 
drei Arten schlechtweg als „Munah“ bezeichnet. 

b) Die Akzentzeichen und Akzentnamen. 

In der tiberisehen Punktation ist es zur Ausbildung von zwei ver¬ 
schiedenen Akzentsystemen gekommen. Das eine wird bei 21 Büchern 
der Bibel angewandt, das andere bei den drei Büchern Hiob, Proverbien 

? 

Psalmen. Beide Systeme unterscheiden sich durch die Zahl der Ak¬ 
zente, ihre Zeichen und deren Namen. Auch in der babylonischen 
Punktation sind Unterschiede zwischen den beiden Systemen bemerk¬ 
bar. Diese Unterschiede erstrecken sich aber lediglich auf eine Re¬ 
duktion der bei den drei Büchern gebrauchten Trennungsakzente. In 
der palästinischen Punktation sind Texte aus den drei Büchern nicht 
erhalten. Daß in den drei Büchern weniger Trennungsakzente (D'toytO) 
verwendet werden, hat seinen Grund in den im allgemeinen kürzeren 
Sätzen derselben. Andererseits scheint der Vortrag dieser Texte be¬ 
sonders kompliziert gewiesen zu sein, und so kam es — in der 
tiberisehen Punktation — zur Ausbildung einer größeren Zahl von 
den — mehr musikalischen — Verbindungsakzenten 1 ). Weshalb in 
den beiden Systemen der tiberisehen Punktation die Form der Zeichen 
zum Teil verschieden ist, läßt sich einstweilen nicht sagen. Vielleicht 
wird hier einmal eine genaue Untersuchung der ältesten Reste der 
tiberisehen Punktation Aufschluß geben. Die große Zahl von Namen, 
die für die einzelnen Akzente existieren, bezieht sich zum Teil auf 
die Formen der Akzente, zum Teil auf ihre Melodie, zum Teil auf 
die Art, wie sie beim Taktieren durch den Dirigenten angedeutet 
wurden 2 ). Ich kann im folgenden nur einen Teil dieser Namen be¬ 
rücksichtigen. Die beiden Akzentsysteme sind ihrem Wesen nach 
nahe miteinander verwandt, und es ist wohl kaum fraglich, daß sie 
Parallelentwicklungen aus derselben Vorlage sind. 


*) Die Bedeutung dieser Zeichen ist längst vergessen, und seit Jahrhunderten 
werden die drei Bücher nicht mehr nach den Akzenten vorgetragen, vgl. oben 1. 

*) Von solchen mit der Hand gemachten Zeichen zur Andeutung der Ak¬ 
zente handelt z. B. der „Manuel du lecteur“, J. as. VI S6rie XVI (1870), 416 (S. 118 
des Separatabdrucks). 

Bauer und Leander, Historische Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. 
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A. Die Akzente der 21 Bücher: 
a) 


Tiberische Namen 

Pal. 

Tib. 


Bab. 




einf. 


1. Sofpasuq (Silluq) 

- 

12 

i 

"2 bzw. ; 2 







2. Atnah 

2 

2 


2 

\ 




o 

3. Segolta 


2 P° 


2 

Salselet 


i 



4. Zaqef qaton 

1 2 



1 

2 

Zaqef gadol 


U 

) 

i" 

5. Rebi'a 



] 

2 

1 




V 

6. Tifha i 


1 


2 

2 




Dehi j 

1 

2 od. 2 






'1 

7. Zarqa 


2 po 


2 

8. Pasta ] 

i. 

2 PO 



Jetib 

I a 

2 P r 

• n v J 

2 bzw- 2 


9. Tebir 

-i 

2 

* 



10. QereS ) . 

i ] 

! ts t 



f 2 

. 1 

2 od. 2 


Geriaijim 

1 

2 J 

1 


11. Legarmeh 


12 

J 


J 

2 

12. Pazer 

2 

y 

2 



Pazer gadol 


rp 

- 

n 

' (2 od. 

13. Teliia 

2 

p 

2 pr 

- > 



kompl. 

:2 


.0 

2 


2 od. 2, 


u 


n 

2 


> B 
I'- 


Tiberische Namen 

1. Sofar Munab 

„ 'niuj 
„ Mekarbel 
„ Mebnppak 

2. Merka (M. Eefnla) 

3. Darga 


Pal. 


> 2 


b) DTiHTD 

Tib. 


einf. 


Bab. 



kompl. 


Zuletzt 
wie im 
Tib. 
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Tiberisehe Namen Pal. Tib. 


4. Azla 

5. Telisa 

6. Galgal 

7. Maila 


i 

l po 

a. 

v 

a 


Bab. 

einf. kompl. 

Zuletzt 
■ wie im 
Tib. 

I 


Bemerkungen zu den einzelnen Akzenten 1 ). 

a) die D^DJltS a! 

1. Sofpasuq (Nß'D5 5]lD „Versende“), in palästinischer Punktation sowie in 
älteren tiberischen und babylonischen Hss. nicht besonders bezeichnet, in baby¬ 
lonischen Hss. gelegentlich durch einen über die Zeile gesetzten Kreis (= D, 
als Abkürzung von ^lD) angedeutet, sonst ist es der Doppelpunkt. Später wird 
ihm, zur Andeutung der Drucksilbe des letzten Wortes, ein ursprünglich mit 
Merka, Meteg identischer Strich, Silluq (pl^D „Aufhören“), beigesetzt. Das ihm 
stets vorausgehende Tifha (Dehi) fehlt nur in ganz kurzem Satzteil. Servus: Merka. 

2. Atnah (Hn^X, „Ausruhen“; bab. XEfl’D*) „Umkehrung“ nach 

der Form a *) im Gegensatz zu X’D’T „Aufrichtung“, dem babylonischen Namen 
für Tifha). Das Zeichen ist meist in der palästinischen, oft in der einfachen baby¬ 
lonischen Punktation fortgelassen, weil das vorausgehende Tifha auf es hin¬ 
weist. Servus: Sofar ‘Illuj. 

3. Segolta (N^iip „Traube“ nach der tiberischen Form des Zeichens) folgt 

stets auf Zarqa und wird deshalb nicht als besonderer Akzent gezählt; es heißt in 
älterer Zeit meist „der dem Zarqa folgende“. Der Name ’*)tp „der auf¬ 

lösende“ (die mit Zarqa beginnende Kadenz) ist für die babylonische Gestalt des 
Zeichens maßgebend gewesen. Der Name n^pp r 4 ) bedeutet „den (dem Zarqa) 
gegenüberstehenden“. Servus: Sofar ‘Illuj. 

Salselet „Kette“), eigentlich eine Kombination von Zarqa und 

Segolta in einem Wort — das in komplizierter babylonischer Punktation vor- 


*) VgL zum folgenden William Wiekes, A Treatise on the Accentuation of 
the twenty-one so-called Prose Books of the Old Testament. Oxford 1887. 
Das Buch ist eine zuverlässige Materialsammlung, wenn auch seine These von 
der „Dichotomy“ und „continuous Dichotomy“ in der Weise, wie er sie in dem 
Buch durchzuführen sucht, sicher nicht richtig ist. 

2 ) Bab. Masora zu Dt. 1 21 77; Petersb. Prophetenkodex zu Hos. 13 12 ; in der 
tib. Masora des Jakob b. Haijim zu Lev 18 16 . 

*) Über die Herkunft des Zeichens aus dem griechischen Komma (ßuanofy) 
s. oben u. 

*) In der Diqduqe ha-T e ‘amim § 17. 
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kommende Zeichen läßt das auch äußerlich erkennen — kommt nur sieben mal 
Aa. vor, wo das für Segolta bestimmte Wort am Anfang des Verses steht. 

4. Zaqef üpt „der aufrechtstehende“ [Finger des Lehrers, der ihn so an¬ 
deutete 1 )]; bab. ’DipiR, ’DplX ! ) „Haltmachen“, doch weist das Zeichen 1 auf den 
Namen *|p' hin). In tiberischer Überlieferung unterscheidet man das kleine 
(jtsp 't) und das große (^H-l '1) Zaqef, und setzt das letztere da, wo ihm kein Servus 
vorangeht. In babylonischer Überlieferung steht für dieses Rebi'a. Über das dem 
Zaqef (kl. Zaqef des Tib.) vorangehende Pasta-Jetib (ursprünglich Tebir) s. oben S. 
Servus: Sofar Mekarbel bzw. Sofar ‘Hluj. 

5. Rebi'a „gelagert“; bab- ”lin*) „wiederkehrend“, davon das bab. 

Zeichen eine Abkürzung) steht in babylonischer Überlieferung auch für tiberisches 
Zaqef gadol; Rebi'a steht allein oder mit vorausgehendem Geres bzw. Legarmeh, 
dem dann Geres vorangeht. Diesen Akzenten geht in tiberischer Überlieferung 
GroßteliSa oder Pazer voraus, Akzente, die in babylonischer Überlieferung fehlen, 
und da durch Rebi'a oder Legarmeh ersetzt werden. Servi: Sofar Munah, da¬ 
vor Darga. 

6. Tifha (Xp?t3 „Handfläche“ [vielleicht vom Taktieren 4 )], xn*U5 „das sich 
Abmühen“; in der bab. Masora: X’ÜT 6 ) „die Aufrichtung“ [nach der in bab. 
Überl. üblichen Form v, vgl. XSrVD = Atnah]). Der Akzent geht stets dem 
Atnah und Sofpasuq voraus, deutet also den Beginn von deren Kadenz an. 
Tifha vor Sofpasuq heißt auch Dehi (T") „stoße zurück“), das Zeichen der kom¬ 
plizierten babylonischen Punktation kommt daher; in M. d. 0., Nr. 24 findet sich 
dafür das Zeichen . Servi: Merka; 14 mal Darga-Doppelmerka. 

7. Zarqa (Xj71J „das Sprengen“, „Hinwerfen“ (?); T13X „der Hakengleiche“ 
nach der Form, die der Akzent in den Hss. hat (2); das bab. Zeichen ’J geht 
vielleicht auf diesen Namen zurück) steht stets vor Segolta (s. daselbst). Servi: 

■ Sofar 'Illuj, davor Sofar Munah bzw. Azla. 

8. Pasta (i'stptpg „die Ausbreitung“), es wird in tiberischer Überlieferung zu 
Je tib PT’ „abgesetzt“), wenn es bei einsilbigem Worte steht oder bei zwei¬ 
silbigem, das h'yh'O ist und keinen Servus hat. PaSta-Jetib steht stets vor Zaqef. 
In babylonischer Überlieferung ist statt Pasta-Jetib lange Tebir gebraucht worden 
(s. oben s); die in der komplizierten babylonischen Punktation später eingeführte 
Form ist Abkürzung des Namens 3’rP; in einfacher babylonischer Punktation 
findet sich zwischen T... H ein besonderes Zeichen J; dies wird im Petersburger 
Prophetenkodex für wiederholtes Pasta gebraucht. Servi: Sofar Mehuppak, 


*) Vgl oben y, S. 145 Anm. 1. 

*) = Infinitif Afel zu Dip, vgl. MT, S. 17. 108. Wiekes, Prose-Accents, 
S. 143 Anm. 3. 

s ) Vgl. Wiekes, Prose Accents S. 143. 

4 ) Vgl. oben y, S. 145 Anm. 1. 

6 ) Bab. Masora zu Gn 10 u Ex 25io. 
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bzw., wenn die Drucksilben der beiden Worte Zusammenstößen, Merka, davor 
Sofar Munah oder Azla. 

9. Tebir (T3P „gebrochen“, bab. Ria’n») „Bruch“) steht vor Tifha, 

ist in babylonischer Überlieferung anstelle des Pasta vor Zaqef üblich (vgl. 
oben s). Servi: Darga bzw. Merka, davor Sofar Munah bzw. Azla. 

10. Geres (ttHA „Porttreiben“; *]7tp oder NpiB „Portreißer“. DT£, D’73 
„Riegel“ [vgl. D’in], einer der letzten beiden Namen war für das bab. Zeichen 
maßgebend) 8 ) steht meist vor Rebi'a, geht aber gelegentlich auch Zarqa, Pasta, 
Tebir voraus. In tiberischer Punktation tritt dafür Gersaijim ein, wenn der 
Wortdruck auf der letzten Silbe steht, und kein Azla vorausgeht. — Servi: meist 
Azla, davor Klein-Telisa, davor Sofar Munah- Statt Azla tritt Sofar Munah ein, 
wenn der Wortdruck auf der ersten Silbe steht. Vor Gersaijim kann nur Sofar 
Munah stehen. 

11. Legarmeh „für sich allein“, der Name soll das tib. Zeichen, das 

zusammengesetzt ist aus einem Servus und der Paseq-linie, als selbständigen 
Akzent (DytS) charakterisieren; X’JM „das Ziehn“, der Name war maßgebend für 
das babylonische Zeichen) steht vor Rebi'a, ganz gelegentlich vor Pasta bzw. 
Geres; Servi: Merka, davor Azla. 

12. Pazer (7$ „Zerstreuer“ „Teiler“), in palästinischer Punktation mit 
Legarmeh einen Akzent bildend, in der babylonischen Punktation auch meist durch 
Legarmeh, gelegentlich durch Rebi'a, wiedergegeben. Pazer steht in tiberischer 


’) Zu Gn lOit. 

8 ) Wie von babylonischem B der in einfachen babylonischen Hss. gelegentlich 
vorkommende Akzent t, der wie ein Teil des B aussieht, zu scheiden ist, ist mir 
nicht klar. 

3 ) In tiberischer Punktation ist das Legarmeh von dem dort vorkommenden 
Paseq-strich (s. u. m') schwer zu scheiden, deshalb ist in älteren tiberischen Hss. 
auf die verkommenden Legarmeh und Paseq am Rande durch j? bzw. D3 (oder 
ähnlich) hingewiesen, z. B. im Reuchlinschen Prophetenkodex und im Londoner 
Ms. Add. 21161. Aus letzterer Hs. im wesentlichen hat Ginsburg in seiner 
„Massorah“ B § 143—176 eine Liste der vorkommenden Legarmehs zusammen¬ 
gestellt. — Neuerdings hat Hugo Fuchs in seinem Bestreben, das Paseqzeichen 
— nach dem Vorgänge anderer — als Glossenzeichen zu erweisen (s. darüber 
unten s') auch das Legarmeh als solches angesprochen und behauptet, daß es 
ursprünglich gar kein Akzent gewesen sei (vgl. seine Arbeit: P«siq ein Glossen¬ 
zeichen. Leipziger Diss. phil. 1907). Schon im Hinblick auf die Gestalt des 
Zeichens in der palästinischen und babylonischen Punktation kann ich diesen 
Versuch nur als völlig mißlungen ansehen; die Motive, die die Ausbildung des 
tiberischen Legarmehzeiehens veranlaßt haben, sind uns einstweilen ebenso un¬ 
durchsichtig wie die, welche zur Ausbildung der meisten andern tiberischen 
Akzentzeichen geführt haben. 
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Überlieferung vor Rebi'a, Zarqa, Pasta, Tebir, und kann oft wiederholt werden. 
Servus: Sofar Munah. — Anstelle von Pazer findet sich lßmal Großpazer (rns 
„Kuhhörner“, nach der Form so genannt). Seine Servi: §ofar Munah, davor 
Galgal, davor Sofar Munah. 

13. Telisa „der abgerissene“ „das Abreissen“, wohl auch NBIQ 

„Schild“ [nach der Form, die urspr. in tib. Punktation ein Kreis war]) kommt in 
babylonischer Überlieferung nicht vor, wird hier durch Legarmeh, bisweilen 
Rebi'a ersetzt. Es steht in tiberischer Überlieferung vor Rebi'a, Zarqa, Pa§t.a, 
Tebir, Geres. Servus: Sofar Munah. 

b) Die D'mtPÖ 

b' In der palästinischen Punktation werden nur vier Servi ver¬ 
wendet, in der tiberischen sechs bis sieben, dabei unterscheidet man 
bei dem am häufigsten vorkommenden vier Melodien. Die folgenden 
Namen, die teilweise nach der Gestalt der Zeichen gewählt sind, treffen 
natürlich nur auf die tiberischen Zeichen zu. 

1. Sofar (IBitSf „Trompete“ vielleicht wegen der eckigen Gestalt der Zeichen 

so genannt) umfaßt eigentlich vier Akzente, von denen in tiberischer Überlieferung 
meist drei 1 ) durch das gleiche Zeichen wiedergegeben werden — die palästinische 
Punktation kennt fiir alle vier nur ein Zeichen, a) n^lP IgitSt oder BB^’P 'Vf 
,der zur Ruhe gebrachte bzw- festgesetzte Sofar“, so genannt nach der auf dem¬ 
selben Tone bleibenden Melodie. Servus zu Rebi'a, Geres, Pazer. — b) ’i^y ISiS?’ 
oder DT1D 'Vf „der erhobene Sofar“, nach der aufsteigenden Melodie genannt, 
Servus zu Atnah, Segolta, Zaqef und Zarqa. — c) 'IS'ltP' „der mit Zierat 

versehene (?) Sofar“, Servus zu Zaqef. — d) Tj'S~ oder l]BpP 'Vf „der um¬ 

gekehrte Sofar“ nach der Form, die eine Umkehrung von c ist, Servus zu Pasta. 

2. Merka (“’lifO oder XJTP „Verlängerer“ bzw. „Verlängerung“), bildet 

in der palästinischen Punktation mit Darga zusammen einen Akzent; das tiberische 
Zeichen ist in älteren Hss. stets dasselbe, das für Silluq und Meteg verwendet 
wird. Servus zu Silluq, Paäta, Tebir, Legarmeh; vor Tifha kommt es einige Male 
neben Darga als „Doppelmerka“ RJTP) vor. 

3. Darga («$11 „Stufe“, nach der Gestalt auch Htyv/f oder „Kette“ 

genannt. Servus vor Rebi'a, Tifha, Tebir. 

4. Azla „der vorwärtsgehende“, vielleicht im Gegensatz zu dem durch 

dasselbe Zeichen wiedergegebenen Trennungsakzent Pafita so genannt, nach der 
Form auch als ^j?P „Stock“ bezeichnet). Es ist erster Servus von zweien zu Zarqa> 
Tebir, Paäta, Legarmeh; häufig steht es vor Gereä (-£- ^-); diese Zusammen¬ 
stellung wird NÖ"Jj? „der vorangehende und vorwärtsgehende“ genannt. 

*) Das Londoner Ms. Add. 21161 hat für Sofar Mekarbel ein besonderes 
Zeichen (—); in der Akzentuation der drei Bücher fehlt dieser — nur vor Zaqef 
vorkommende — Akzent. Da hat aber Sofar ‘Illuj ein besonderes Zeichen (—). 
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5. Klein-Teliäa (PjlBpJ Xf'P, zum Namen vgl. oben a' 13, der aram. 
Status emphaticus ist als hebräisches Femininum behandelt!) als erster von zwei 
Servi vor Gereä, von drei Servi vor Zarqa, Paäta, Tebir. 

6 . Galgal „Rad“) kommt 16mal als Servus zu Groß Pazer vor. 

7. Maila (X^)Xö „der sich wendende“ auch n’l! 2 ) „der ausgestreckte“ oder 
„der zurückgestoßene“ genannt) sieht aus wie Tifha und findet sich 18 oder 

16 mal als Servus im selben Wort wie Atnah oder Silluq. 

B. Die Akzente der drei Bücher (Hiob, Proverbien, Psalmen). c' 

a) D'öytD 

Tiberische Namen Tib. Zeichen Babylonisches Aequivalent 1 ) 


1. Sofpasuq (Silluq) 

1 3 °2 bzw. ; 3 Sof pesuqa 

2. [‘Olewejored] 

3 3 Sihpa (Atnah) 

3. Atnah 

* 

3 3 Uqume (Zaqef) 

4. Rebi'a 

3 3 Hazer (?) (Rebi'a) 

8 . Tifha 

3 2 Dehi 

6 . Zarqa 

2 po 2 Rimia (Tifha) 

7. Jetib 

n 

2 P r 2 Tibral(Tebir) 

8 . Pazer 

V 

2 

9. Legarmeh 

12 , 12 

10 . Salöelet 

t 

12 


b) DTI-WD 

1. Merka 

2 

2. (Tarha): Dehuja 

- 

Sokeb 

' } 

Maila 

- 

3. Sofar Munah 

2 

J 

‘Illuj 

J 

2 

Mehuppak 

2 


*) Zu den angeführten babylonischen Akzenten kommen hinzu das sehr 

n i / 

häufig zwischen 3 , und 3 stehende 3 , für das ich in tiberischer Überlieferung 

D 

kein Aequivalent weiß, sowie gelegentlich Gereä 3 ; vgl. M. T., S. 46f. 
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tib. Namen 

tib. Zeichen 

babylonisches Aequivalent 

4. Maqqel 

2, 

- 

5. Galgal 

~i 

Y 

- 

6. Saläelet 

1 

2 

- 

7. Sinnorit 

£ pr 

- 


Bemerkungen zu den einzelnen Akzenten 1 ), 
a) Die DNSyti 

1. Soipasuq mit Silluq, s. oben fl\ 

2. ‘Olewejored n$>iy „der auf- und absteigende“, ein moderner 

Name, nach der äußeren Form gewählt) wird ähnlich wie Segolta (s. oben a ') nie 
als selbständiger Akzent gezählt. Ihm geht stets entweder Zarqa oder (Klein-) 
Rebi'a voraus, mit ihnen bildet er ein Akzentganzes. In der hidäia heißt er stets 
„der dem Zarqa (bzw.i Rebi'a) folgende“ ( täbVuhu)■ In der babylonischen Ak- 
zentuation entspricht dieser Akzentfolge: ^ . . . ^ (s. oben a'). 

3. Atnah (s. oben a'). Ihm geht fast regelmäßig Jetib (Dehi) voraus. In 
babylonischer Punktation entspricht dieser Akzentfolge 1 ... D (s. oben fl'). 

4. Rebi'a (s. oben a') geht gelegentlich dem Olewejored voraus; dieser 
Akzent wird als „Kleinrebi'a“ in neuerer Zeit von dem gewöhnlichen „Großrebf a“ 
geschieden. Der letztere ist im allgemeinen'ein selbständiger Trennungsakzent, ihm 
geht Pazer oder Legarmeh voraus. Nach der hidäia kann er an der Stelle von 
Tifha (vor Silluq) stehn; das wird durch alte Hss. bestätigt 2 ). 

5. Tifha (s. oben fl'), heut meist nach der Form des Zeichens Rebi'a 

mugraä y , 3'l „das mit GereS versehene Rebi'a“) genannt, steht ziemlich 

regelmäßig vor Silluq, doch kann es unter Umständen durch Rebi'a (s. oben) 


') Vgl. zum folgenden W. Wiekes, n"DR ’OytO, a Treatise on the Accentuatlon 
of the three so-called Poetical Books of the Old Testament. . . Oxford 1881. Die 
Hauptquelle für diese Akzente in tiberischer Überlieferung ist das dem Ben 
Bile'am zugeschriebene, vor 1100 entstandene Werk hidäiat al-qärl „Leitung des 
Lesers“, dessen Original — soweit erhalten — von Ginsburg (The MassorahIII43—49) 
nach dem Londoner Ms. or. 2375 abgedruckt ist; der Auszug ( al-muhtasar ) ist 
veröffentlicht von Wiekes a. a. 0. S. 102ff. nach den Petersburger Fragmenten 
Firk. II 634. Die Hss. weisen große Abweichungen hinsichtlich der Akzentsetzung 
auf, vgl. Ginsburgs Ausgabe der Psalmen, London 1913. Sehr wichtig wäre eine 
Untersuchung der Akzente in älteren Hss., unter Vergleichung der Angaben 
der hidäja\ die Akzentuation unserer Bibeldrucke weicht von den Regeln der 
hidäja vielfach ab. 

2 ) Vgl. Wiekes „Obs[ervation]‘‘ a. a. 0. S. 75 f. 
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oder Saläelet (s. unten) ersetzt werden. In Hss. mit komplizierter babylonischer 
Punktation wird es durch “? wiedergegeben, dort hieß der Akzent also wohl Dehi. 

6. Zarqa (s. oben a'), heute nach der Form meist Sinnor (s. oben fl') ge¬ 
nannt, kommt nur mit „seiner Folge“ (‘Olewejored, siehe daselbst) vor. 

7. Jetib (s. oben a 1 ), heute meist Dehi (s. oben a') genannt, steht regel¬ 
mäßig vor Atnah (s. daselbst). 

8. Pazer (s. oben a') geht meist Rebi'a, gelegentlich auch Zarqa und Jetib 
voraus. Die hidäia kennt noch zwei Formen des Pazer (s. oben a'), weiß aber 
bereits, daß die Hss. hierin von einander abweichen. 

9. Salselet (s. oben fl') vertritt einige Male Tifha vor Silluq. 

10. Legarmeh (s. oben fl') steht vor Rebi'a, Jetib, Zarqa, Pazer. Es hat 
Zwei Formen hier; Azla-Legarmeh wird angewandt, wenn ein Servus voran¬ 
geht, oder der Drucksilbe des Wortes mehrere Silben vorangehen; sonst steht 
Mehuppak-Legarm eh. 


b) Die D-imtrö e r 

1. Merka (s. oben b'), Servus zu Silluq, Atnah, Tifha, Rebi'a, Zarqa, vor 
Tilha gelegentlich gemeinsam mit Sinnorit. 

2. Tarha (XHlt? „das sich Abmühen“, vgl. oben a' unter Tifha, mit dem 
es in der Form übereinstimmt. Der gemeinsame Name findet sich erst bei 
M. Qimhi 1 ); in älteren Akzentschriften finden sich drei Namen für den Akzent: 

1. rmn- „der zuriickgestoßene“, an zweiter Stelle vor Atnah, 2. „der 

sich neigende“ oder „der (zurück)gebogene“, an zweiter Stelle vor Silluq, 

3. USitP „der ruhende“, an zweiter Stelle vor Tifha. 

8. Sofar (s. oben b'). Die drei hier vorkommenden Arten des Sofar sind 
durch ihre Zeichen voneinander geschieden, a) Sofar Munah (s. oben b') ist 
Servus zu Atnah, Silluq, Zarqa, Jetib. b) Sofar Tlluj (s. oben b'), Servus zu 
Silluq und Rebi'a bei vorausgehendem Legarmeh bzw. Pazer; zu Legarmeh; 
zweiter Servus zu Jetib; dritter Servus zu Atnah. — Sofar Mehuppak (s. oben b') 
Servus zu Rebi'a und Legarmeh, zweiter Servus zu Klein-Rebi'a, Jetib, Pazer, 
dritter Serviis zu Silluq, Atnah, Tifha. Ihm geht oft Sinnorit voran. 

4. Maqqel (b|JO „Stock“, nach dem Zeichen) neuerdings gelegentlich Azla 
(s. oben b') genannt, Servus an zweiter Stelle vor Pazer, an dritter vor Silluq. 

5. Galgal (s. oben b') Servus vor Olewejored und Pazer. 

6. Saläelet (s. oben fl') kommt achtmal vor, einmal vor Silluq, viermal 
vor Atnah, dreimal vor Tifha. 

7. Sinnorit (n’TÜS „eine hakengleiche“ das Fern, wohl nach dem arabischen 
sinnära, so in der hidäia), steht in offner Silbe, im selben Worte wiq Merka bzw. 
Sofar Mehuppak, vor der Drucksilbe des Wortes. 


') S. Wiekes S. 19. 
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f Wenn einige der vorstehenden Akzente in der tiberischen Punktation 

nicht auf der Drucksilbe des Wortes (vgl. oben n) stehen, so hat das 
seinen Grund in der Form der Zeichen, die teils nicht gut an der 
Drucksilbe Platz hatten und daher ans Ende des Wortes gesetzt wurden 
(postpositive), teils zur Untei'scheidung von einem ähnlich gestalteten 
Zeichen an den Anfang des Wortes gesetzt wurden (praepositive). 
In den oben abgedruckten Listen (oben z, c') ist den ersteren po, den 
letzteren pr beigesetzt worden. In manchen Hss und Drucken werden 
die sog. postpositiven Akzente auch auf die Drucksilbe des Wortes 
gesetzt. 

C. Die übrigen Zeichen. 

1. Maqqef. 

g 1 Bei der letzten Durchführung der Akzentuation, bei der ziemlich 
jedes Wort seinen Akzent zur Andeutung des Wortdruckes erhielt, 
wurde es nötig, meist kleine Worte, die enklitisch, ohne besonderen 
Wortdruck oder nur mit Nebendruck zu lesen waren, durch ein 
Zeichen mit dem folgenden den Hauptdruck tragenden Wort zu ver¬ 
binden. Dies Zeichen, das in einem in der oberen Höhe der Buch¬ 
staben gesetzten wagerechten Strich besteht 1 ), führt den Namen Maqqef 
(5]j?D „Verbinder“): Es ist an die Existenz der sog. Verbindungsakzente 
gebunden und kommt in Hss, die diese noch nicht kennen, nicht vor. 
So fehlt es in allen babylonischen Hss mit einfacher Punktation 2 ), und 
findet sich in den mit komplizierter Punktation nach Maßgabe der 
darin verwendeten Verbindungsakzente. Ebenso steht es in den ab¬ 
gekürzten Bibelfragmenten mit palästinischer Punktation, hier als ein 
neben der Mitte der Buchstaben stehender Strich. Durch Maqqef 
werden meist zwei, bisweilen aber auch drei, sogar vier Worte mit¬ 
einander verbunden. 


2 . Meteg. 

h' In engem Zusammenhang mit den sog. verbindenden Akzenten 
wird in der tiberischen Punktation zur Andeutung eines Nebendrucks 


‘) Er ist in den Hss sehr viel dünner als er in den Drucken zu sein pflegt. 
*) Ein hier über die obere Linie der Buchstaben gesetzter zwischen zwei 
Wörtern stehender Strich deutet lediglich an, daß eine masoretische Note sich 
auf mehrere Worte zugleich bezieht. 
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oder zur Kennzeichnung einer grammatischen Form ein Zeichen ge¬ 
braucht, das in älteren Hss dem Akzent Merka gleicht, in der Masora 
auch mit demselben Namen „Verlängerer“), zumeist aber 

Ga'ja (toyj! eigentlich ..das Brüllen", vgl. Hi 6s, wohl vom lauten 
Aussprechen), von den späteren Grammatikern Meteg (Mip „Zaum") 
genannt wird. Das Zeichen fehlt in der einfachen babylonischen 
Punktation, die ja überhaupt nur eine sehr primitive Andeutung des 
Wortdrucks kennt (s. o. b—d, q) und hat auch in der komplizierten 
babylonischen Punktation keine Stelle. Hier können durch die in 
druckloser Silbe verwendeten Vokalzeichen alle Nuancen des Wort¬ 
druckes ohn ehin wiedergegeben w r erden. Auch in der palästinischen 
Vokalisation ist es nicht vorhanden. 

In den uns zugänglichen tiberischen Handschriften kann man i 
das allmähliche Eindringen des Meteg-Zeichens noch deutlich beob¬ 
achten. Es gibt sorgfältig punktierte Hss, in denen das Meteg über¬ 
haupt fehlt. Im allgemeinen ist es in älteren Hss sehr selten gesetzt, 
doch scheint in gewissen Masoretenschulen die Metegsetzung schon 
früh in größerem Umfang üblich gewesen zu sein. Freilich entspricht 
da die Metegsetzung wenig den Regeln, nach denen das Zeichen in 
imsem auf Jakob ben Haijims Ausgabe zurückgehenden Bibeldrucken 
gesetzt zu sein pflegt. Auch die verhältnismäßig dürftigen Angaben, 
die ältere hebräische Grammatiker über das Ga‘ja-Meteg machen 1 ), 
zeigen, daß sie eine Setzung des Zeichens kannten, die von der in 
unsem Bibeldrucken vorliegenden vielfach abwich. Erst spät sind 
die Hss, in denen die Metegsetzung ungefähr den Verhältnissen 
unserer Druckausgaben entspricht. Die Regeln, nach denen hier 
Meteg gesetzt ist, hat Wolf Heidenheim in seinem D*>Dytsn *>t3StyD 13D 
{Rödelheim 1808) auf Fol. 46b—60 zusammengestellt 2 ). Diese Regeln 
hat Seligman Baer bearbeitet in seinem Aufsatze: „Die Methegsetzung 
nach ihren überlieferten Gesetzen dargestellt*)“. Er unterscheidet 

r j Sie sind abgedruekt von Wolf Heidenheim in seinem gleich zu nennenden 
Werke, Fol. 39ff., ließen sich heute aber natürlich mannigfach ergänzen. 

*) Eine Übersetzung derselben in Riegler-Martinets hebräischer Sprach¬ 
lehre. 1835. 42, vgl. Franz Delitzsch in der Einleitung zu Baers, gleich zu be¬ 
sprechender Arbeit, a. a. 0. S. 55. 

*) Archiv für wissenschaftliche Erforschung des Alten Testaments, heraus¬ 
gegeben von Ad. Merx. I (1869) 56—67, 194—207. 
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hier die leichten, die schweren und die dem Wohllaute dienenden 
Metegs. Die ersteren zerfallen in gewöhnliche und feststehende, die 
schweren stehen teils beim Vokal, teils bei Swa, die letzteren kommen 
am Wortanfang oder Ende vor. Das sind relativ moderne, wie mir 
scheint, auf Heidenheim zurückgehende Einteilungen. Wie immer in 
seinen Arbeiten hat Baer auch hier sich darauf beschränkt, darzu¬ 
stellen, was ihm als richtig erscheint, ohne Rücksicht auf abweichende 
Verhältnisse in Handschriften und älteren hebräischen Grammatikern. 
Eine gründliche Untersuchung des gesamten heute zur Verfügung 
stehenden Materials wäre sehr zu wünschen. 

k' Eine solche Untersuchung hätte auszugehen von den Regeln der sog. 

Diqduqe ha-T e ‘amim, die wohl zu der Metegsetzung in älteren Hss, aber nicht 
zu der unserer Drucke stimmen. — Wie sehr gerade ältere Hss in der Meteg¬ 
setzung von unseren Drucken abweichen, dafür einige Beispiele : Von dem wohl 
noch aus dem neunten Jahrhundert stammenden Londoner Ms. or. 4445 (Ginsb. 1), 
in dessen Masora Ben Äser als lebend erwähnt wird, sind drei Seiten als Faksimile 
bfekannt: Fol. 42a (Gn 5023— Ex 11*) l ), 94b (Lev. 11 *—21) a ), 106a (Lev 208—21)*).. 
Hier finden sich 6 bzw. 7 bzw. 2 Metegs gegenüber von 16 bzw. 10 bzw. 12 im 
gedruckten Text, übrigens vielfach an anderer Stelle als in diesem. Ood. 
Harley 5720 (Ginsb. 4) bietet auf Fol. 269 a (Jes 447—16) ‘) 12 Metegs vön 32, 
Cod. Arundel Or. 16 (Ginsb. 5) auf Fol. 372 a (Da 917—10 e) 5 ) 3 Metegs von etwa 
40, Cod. Add. 4708 (Ginsb. 10) auf Fol. 26 a (Jes 3613—37 s) •) weist ein Meteg, 
Cod. Arundel Or. 2 (Ginsb. 12) auf Fol. 300 b (2 Sam. 68b—18»)kein Meteg auf. 
— In andern alten Hss wie im Reuchlinschen Prophetenkodex (Ginsb. 3) und 
z. B. dem Londoner Ms. Add. 15451 (Ginsb. 11) steht Meteg sehr häufig, dabei 
aber vielfach von der gewöhnlichen Setzung abweichend. 

/' Über die Gesichtspunkte, nach denen Meteg in unsern Drucken 
gesetzt ist, vgl. unten § 12 b'—p'. 

3. Paseq. 

tri Literatur: J. Olshausen, Lehrbuch der hebr. Sprache, § 43. Fr. Praetorius, 

Päseq, in ZDMG LIII (1899) 683—692. Hugo Fuchs, P«siq ein Glossenzeichen, 

*) Tisserant, Specimina, Fol. 3. 

s ) Ginsburg, A Series of XVIII Facsimiles of the Hebrew Bible . . . London 
1898, Plate I, und in der Introduction bei S. 469. 

*) G. Margoliouth' Catalogue of the Hebrew and Samaritan Mss. in the British 
Museum I (London 1899) Plate I. 

*) Ginsburg, A Series of . . . Plate III. 6 ) ibidem Plate IV. 

6 ) ibidem Plate V. ■) ibidem Plate VII. 
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Leipziger Diss. phil. 1907 (auch in der Vierteljahrsschrift für Bibelkunde, Talmud 
und patristische Studien, hrsg. von M. Altschüler, III. Jahrg. (1907) S. 1 67, 97 181. 

Nach der gewöhnlichen masoretischen Berechnung findet sich n 
an etwa 480 Stellen in dem tiberischen Textus receptus zwischen zwei 
Worten ein senkrechter Strich, der den Namen Paseq (pDS „Trenner) *). 
führt. Er gehört nicht zu den Akzenten, wenn er auch äußerlich in 
der Form mit dem Legarmeh oder Nagda genannten Trennungsakzent 
zusammengefallen, und deshalb mit ihm auch oft verwechselt worden 
ist 2 ). Paseq folgt stets auf einen Verbindungsakzent 8 ) und soll nach 
der Ansicht der Masoreten eine Trennung andeuten. Indessen bewirkt 
es zumeist nicht, daß an sich spirantisch zu sprechende J1SDTI2, 
wenn sie auf Paseq folgen, als Explosiva gesprochen werden, wie es 
nach Trennungsakzenten der Fall ist. 

In den tiberischen Bibelhandschriften herrscht im allgemeinen o n 
eine sehr große Unsicherheit über die Setzung des Zeichens, die zeigt, 
daß die Masoreten verhältnismäßig spät noch nicht zur Einigkeit dar¬ 
über gelangt sind*), trotzdem sie durch Aufstellung von Paseqlisten 


J ) So lautet der Name im Midraä Rabba zu Exodus und in mittelalterlichen 
masoretischen Hss. Mose b. Qimhi u. a. schreiben p’DBO (Part. Hifil), was auch 
„Trenner“, „Unterbrecher“ bedeutet. )’pDBO in der babylonischen Masora (s. u.) 
ist wohl als denominales Piel zu fassen, und bedeutet dann: „sie setzen Paseq“. 
Elia Levita kennt neben pDB auch die Form p'OB, die wohl nur „Abgetrenntes“ 
oder „Abzutrennendes“ bedeuten kann-, diese Form findet sich auch sonst öfters 
und wird neuerdings von Fuchs angewandt, weü sie zu seiner Theorie paßt, daß 
das Paseq Glossen andeutet. In diesem Sinne kann die Masora das Zeichen 
doch wohl kaum verstanden haben. Vgl. im übrigen Fudis, a. a. 0., S. 2f. 

*) Auf Legarmeh (Nagda) folgt in den 21 Büchern mit ganz wenig Aus¬ 
nahmen (vgl. Wiekes, S. 120) mittelbar oder unmittelbar Rebi'a. Schon daran 
kann man es meist von Paseq mit Sicherheit unterscheiden. Ältere genaue 
Bibelhss bezeichnen meist Paseq, oft auch Legarmeh durch die an den Rand 
gesetzten DB bzw. .1^, vgl. oben S. 149, Anm. 3. 

*) Vgl. jedoch Praetorius, a. a. 0., S. 684 Anm. 2. 

4 ) Eine Beurteüung dieser Tatsache ist erst auf Grund von Ginsburgs 
neuerer Bibelausgabe möglich geworden. Indessen hat er erst im Laufe der 
Arbeit auf diese Unterschiede zu achten begonnen, und seine Pentateuchausgabe 
ist für solche Untersuchungen noch nicht zu brauchen. Ich habe die 31 von 
der Masora für Josua und Richter verzeichneten Paseqs in Ginsburgs Ausgabe 
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diese zu erstreben suchten. In den zahlreichen und zum Teil umfang¬ 
reichen Fragmenten der einfachen babylonischen Punktation ist bisher 
noch nicht ein einziges Paseq gefunden worden, trotzdem eine große 
Anzahl von Stellen in einfach punktierten babylonischen Hss bekannt 
ist, an denen das Zeichen in tiberischer Punktation zu stehen pflegt. 
In dem mit komplizierter babylonischer Punktation versehenen Ms. 
M. d. 0., Nr. 20 steht Paseq in Josua 2222 viermal bei Gottesnamen 1 ), 
und dreimal bei Gottesnamen kennt die babylonische Masora das 
Paseq 2 ). In der palästinischen Punktation gibt es keinen Paseqstrich, 
aber doch ein dem Paseq entsprechendes Zeichen; es besteht in einem 
links unten neben das Wort, bzw. den das Wort andeutenden Buch¬ 
staben, gesetzten Punkt. Wie in tiberischer Überlieferung mit Legarmeh, 
so ist das Zeichen in palästinischer Überlieferung mit Zarqa äußerlich 
zusammengefallen. In den Versen, die in palästinischer Punktation 
erhalten sind, findet sich siebenmal Paseq nach den Angaben der 
tiberischen Masora. Von diesen finden sich nur drei in den palästinischen 

Texten: Jes 62 .□ = tib. I D'HW, Jes 10 m 1 .] = tib. 111? und 
Jes 11 11 .*' = tib. I bzw. I rUT 8 ). Dagegen fehlt es an folgenden 


der Propheten (London 1911) verglichen. Nur eins steht in allen von Ginsburg 
hier herangezogenen 25—30 Hss, 6 Paseqs fehlen in 4—7, 13 in 8—11, 8 in 12—15, 
1 in 16, 1 in 19 und 1 in allen Hss. 

*) Zwar ist der hebräische Text nicht erhalten, aber das Targtun hat hier 
| DWX | | 1 und dieselben Paseqs sind natürlich auch im 

hebräischen Text vorauszusetzen. — Der Petersburger Prophetenkodex und die 
ihm nahestehenden Hss kommen für die eigentliche babylonische Überlieferung 
nicht in Betracht, da sie stark tiberisch beeinflußt sind. Immerhin hat schon 
Praetorius darauf hingewiesen: „Der Schreiber der Petersburger Hss hat öfters 
sichere Paseqs ausgelassen“. Vgl. a. a. 0., S. 687. 

2 ) Die Note steht in dem babylonisch-masoretischen Pentateuchkommentar 
zu Dt 6 *, wo es heißt: (Mi 4s? P s 20s?) lJrUKI (Dt6*) yatP pm ppDBDl j 
(2 Chr 13 io) NDN, d. h., man schreibt bei U’n^N miT an den drei angeführten 
Stellen Paseq; welche von den beiden zu lJniNl angeführten Stellen gemeint 
ist, ist zweifelhaft. In tiberischer Überlieferung steht an keiner von beiden 
zwischen den Gottesnamen Paseq. 

*) So lesen 17 der von Ginsburg verglichenen Hss. 
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Stellen: Jes 5 19 = tib. ntprv ~\-p' Jes 63 EH = tib. tTHp 1 tTflp 1 ), 

Jes 57 19 = tib. Di^tP I Jes 582 ^ ' = tib. Di 1 ' I DT 8 ). 

Der handschriftliche Befund ist also so, daß das“ Zeichen in der p' 
einfachen babylonischen Punktation — so viel wir wissen — un¬ 
bekannt ist. Später finden sich in babylonischer Punktation einige 
Paseqzeichen bei Gottesnamen. In den abgekürzten Texten mit 
palästinischer Punktation ist es — als Paseqpunkt — selten gesetzt, 
und in den tiberischen Hss steht es sehr unregelmäßig. Dieser Befund 
schließt von vornherein die Möglichkeit aus, daß wir es hier mit 
einem sehr alten Zeichen zu tun haben, das etwa aus derselben — 
oder früherer — Zeit wie die Puncta extraordinaria u. dgl. (s. 0. § 6 
s— u) stammt, die sich in den offiziellen Tora- und Ester-Rollen und 
in den babylonischen wie tiberischen Hss finden. Und zu demselben 
Resultat gelangt man, wenn man die äußere Bezeugung des Zeichens 
prüft. Während von den Puncta extraordinaria u. dgl. schon in der 
Mischna und in den tannaitischen Midraschen gehandelt wird, ist für 
Paseq die älteste bekannte Bezeugung eine Stelle in Midras Rabba zu 
Exodus 34 (gegen Ende von Cap. 2 ), wo es heißt: D“”QX 3 . XH 1 D HUX 

pDs n tr» bxiötp ‘sx'iötr pDs n w 2pr 2pp pDs n tt” nmax 

pDS H ’px ntTD ntro bax, d. i.: bei wiederholtem Abraham, Jakob, 
Samuel steht Paseq, aber nicht bei wiederholtem Mose 4 ). Der Midras 
Rabba zu Exodus stammt wohl erst aus dem 11 .—12. nachchristlichen 
Jahrhundert 6 ). Sehr viel älter braucht diese Anmerkung über das 
Paseq nicht zu sein. 

Die älteren Rezensionen der sog. Diqduqe ha-T et amim erwähnen q' 
das Zeichen nicht. Später 8 ) findet sich darin ein Abschnitt über das 

*) Hier fehlt es auch in 24 der von Ginsburg verglichenen Hss- 

J 

*) Freilich ist vor V eine Lücke. Beachtenswert ist, daß hier Rebi‘a statt 
des tiberischen Geres steht. 

*) Hier bieten nur zwei der von Ginsburg verglichenen Hss Paseq. 

4 ) Das wird u. a. damit erklärt, daß Gott mit Mose ununterbrochen, mit 
den anderen Personen aber nur von Zeit zu Zeit geredet hat. 

6 ) VgL L. Zunz, die gottesdienstlichen Vorträge der Juden (2. AufL 1892) 

S. 269. Jewish Encyclopaedia VIII 562. 

•) Die älteste Bezeugung findet sich in der Rezension, die in dem 1448 
geschriebenen Londoner Ms. Add. 15251 (Fol. 444bft) steht, abgedruckt von 
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Paseq, der jedenfalls zeigt, wie man im Mittelalter das Zeichen zu 
erklären suchte. Es werden hier fünf Regeln für die Setzung des 
Paseq auf geführt. Es steht 1) zwischen gleichen Buchstaben: wenn 
ein Wort mit demselben Buchstaben beginnt, mit dem das vorher¬ 
gehende aufhört, 2) zwischen gleichen Worten: wenn ein Wort in 
gleicher oder ähnlicher Form wiederholt wird, 3) bei Glottesnamen, 
die vom folgenden Wort getrennt werden sollen, 4) zwischen zwei 
Worten, die der Bedeutung gemäß zu trennen sind, 5) um zwischen 
Akzenten zu trennen, damit die mit ihnen bezeichneten Worte ge¬ 
sondert, nicht miteinander verbunden werden. 
t' Diese im Original in Reimen geschriebenen Regeln sind zwar 
ziemlich allgemein gehalten, aber nicht unklarer als andere Regeln 
der sog. Diqduqe ha-T eC amim. Jedenfalls enthalten sie die traditionelle 
Erklärung des Zeichens, und ich meine, daß man im Anschluß an 
sie wohl Bestimmungen über die Paseqsetzung aufstellen kann, unter 
die sich die in den Paseqlisten tatsächlich vorhandenen Paseqs im 
wesentlichen unterbringen lassen 1 ). Freilich eine Konsequenz in der 
Befolgung dieser Regeln liegt so wenig vor, daß man wohl sagen 
kann, daß es mehr Ausnahmen als Befolgungen der Regel gibt 2 ) 
Ich möchte den Grund dafür darin sehen, daß das Zeichen noch nicht 
allgemein durchgeführt war, als der punktierte hebräische Bibeltext 
zum textus reeeptus wurde, und daß gelegentlich das Zeichen aus 
irgendwelchen haggadischen, uns nicht immer ersichtlichen Gründen 
(vgl. oben p') fortblieb. Daß das Paseq gelegentlich auch aus 

Ginsburg , The Massorah I 657 (§ 20). In der Baer-Strackschen Compilation ist 
es § 28; die beiden Quellen für diesen Paragraphen sind die erste Rabbinerbibel 
(Venedig 1517) und die 1496 geschriebene Hs der Synagoge Siciliano in Rom, 
die möglicherweise dem Abdruck in der Rabbinerbibel zugrunde gelegen hat. 

') Vgl. z. B. die von Wiekes vorgenommene Gruppierung der Paseqzeichen. 
Er unterscheidet das gewöhnliche und außergewöhnliche Paseq. Ersteres zerfällt 
in vier Arten: Paseq distinctivum, emphaticum, homonymicum, euphonicum. 
Diese Arten entsprechen ungefähr den ersten vier Regeln in umgekehrter Reihen¬ 
folge. Das außergewöhnliche Paseq, das im besonderen mit Rücksicht auf die 
vorliegende Akzentuation gesetzt wird, entspricht etwa der — allerdings sehr 
allgemein gehaltenen — fünften Regel. Auch da unterscheidet Wiekes mehrere 
Unterarten. 

■ 2 ) Vgl. Fuchs, a a. 0:, S. 16. 
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anderem Anlaß gesetzt ist, ist dabei sehr wohl möglich. Insbesondere 
scheint mir die Vermutung Olshausens beachtenswert zu sein, daß 
das Paseq mehrfach da eintrete, wo sich mit Grund vermuten lasse, 
daß kleine Teile des Textes, die einst in der offiziellen Rezension am 
Rande gestanden haben, oder auch ehemalige dem Texte gar nicht 
angehörige Randglossen in den Text eingertickt sind, und zwar 
meist an nicht ganz passender Stelle. Nur daß es sich auch hier 
nicht — wie es Olshausen wohl meint — um ein uraltes, von den 
Masoreten Vorgefundenes Zeichen handelt, das nun etwa wichtige 
textkritische Fingerzeige gäbe: es läge vielmehr hier so, daß gewisse 
Stellen im alttestamentlichen Text, die uns auffallen und an denen 
wir Glossen oder Textverderbnisse sehen, auch schon den Masoreten 
aufgefallen sind, und von ihnen durch ein derartiges Zeichen — oder 
vielleicht ursprünglich durch einen Punkt, wie in der palästinischen 
Punktation — angemerkt worden sind. Ihnen lag der Gedanke an 
eine Glosse natürlich fern. Sie wollten damit lediglich sagen, daß 
eine Textstelle tatsächlich so und nicht anders laute. Es ist denn 
also tatsächlich nichts anderes als eine Art siel, von sorgfältigen 
Schreibern bei auffallenden Lesarten in den Text gestellt, damit diese 
nicht als Schreibfehler angesehen und von den Lesern korrigiert 
würden *). 

Die Resultate, zu denen in neuerer Zeit Forscher über das Paseq gelangt s' 
sind, scheitern meines Erachtens schon an der Tatsache, daß das Paseq auf 
Grund der handschriftlichen und äußeren Bezeugung kein hohes Alter haben 
kann. Insbesondere ist die Theorie, daß das Paseq Glossen andeutet, die in den 
Text gesetzt worden sind — im Anschluß an die Vermutung Olshausens — weiter 
ausgeführt worden. Nach Ortenberg soll das Paseq noch einen Hinweis auf die 
Nähte der Zusammenarbeitung der literarischen Monumente der National¬ 
geschichte sein*). Für einen alten Hinweis auf — kleinere — Randvarianten 
hält Grimme den Paseqstrich*). Nach Fuchs a- a. 0. sind nicht nur die Paseqs, 
sondern auch die Legarmehs in der Schrift zumeist Hinweise auf solche in den 

*) So im wesentlichen J. Kennedy, The Note-Line in the Hebrew Scriptures, 
Edinburgh 1903, nur daß Kennedy alle Paseqs so erklären möchte und in den 
Einzelheiten seiner Ausführungen viel zu weit geht, auch sicher Unrecht hat, 
wenn er das Paseq für alt (vormasoretisch) hält. 

*) Vgl. das Gymnasialprogramm Verden 1887 und ZAW VII (1887) 301ff. 

’) Vgl. „Pasekstudien“ in Bibi. Zeitschrift I (1903) 337 ff., H (1904) 28ff. und 
„Psalmenprobleme“ Freiburg i. d. Schweiz 1902. 

Baser mnd Leander, Hiatoriaohe Grammatik der hebr&iaohen Sprache den A. T. 11 
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Text gedrungene Varianten. In uralten Hss in althebräischer Schrift haben 
Textteile am Rande gestanden, die sich in Hss des fünften nachchristlichen Jahr¬ 
hunderts im Kontext befanden. Diese wurden zuerst durch Punkte bezeichnet, 
später durch Striche, wie sie schon bei Gottesnamen und ähnlichen Worten 
üblich waren. Später sei der Strich mit den Akzenten kombiniert worden, und 
in dem jetzigen Legarmeh liege eigentlich das alte Glossenzeichen vor. Diese 
Theorie, die auf Grund einer Untersuchung aller Paseq-Legarmehs in Genesis 
und Exodus vorgetragen ist, rechnet mit viel Hypothesen und nicht genügend 
mit den vorliegenden Tatsachen. Die palästinische und babylonische Punktation 
zeigen mit aller Deutlichkeit das Legarmeh als einfachen distinktiven Akzent, 
der in beiden Systemen von Pazer noch nicht geschieden ist und im wesentlichen 
als Untertrenner für Rebia’ in Betracht kommt. Und nun soll gar nicht das 
eigentliche Paseq, sondern das Legarmeh ein Glossenzeiehen sein! Trotz aller 
Logik, auf die er sich beruft, ist Puchs das Opfer einer Selbsttäuschung geworden. 
— Praetorius' 1 ), der Olshausens Vermutung für einen Teil der Paseqs für sehr 
wahrscheinlich hält, sucht in den andern einen alten Abkürzungsstrich. Er hat 
beobachtet, daß das Paseq“) besonders nach Gottesnamen und andern Eigen¬ 
namen, nach den Flexionsendungen auf D, H, P, nach Pronominalsuffixen und 
nach den Liquiden b, J, ”1 steht. Es weise hier auf eine früher in diesen Fällen 
vorhandene Abkürzung hin, der Abkürzungsstrich, der das Paseq ursprünglich 
war, ist stehen geblieben, weil man sein Wesen verkannte, als man die Ab¬ 
kürzungen längst aufgelöst hatte. Meines Erachtens scheitern diese Hypothesen 
an der Schwierigkeit, eine Zeit zu finden, in der man derartige Änderungen am 
Bibeltexte vornehmen konnte. Solche Änderungen waren wohl nur möglich in 
allerältester Zeit, und in der Tat waren die Paseqstriche nach Praetorius älter 
als die Puncta extraordinaria. Das ist aber nach der Bezeugung dieser Zeichen 
und nach den Verhältnissen in der babylonischen und palästinischen Punktation 
meines Erachtens ganz ausgeschlossen. 


') ZDMG LIII (1899) 683—692. 

“) Mit Recht scheidet er streng Paseq und Legarmeh; seine Ausführungen 
gelten nur vom eigentlichen Paseq. 



HI. Lautlehre. 

§ 10. Die Laute der hebräischen Sprache. 

A. Konsonanten. 

I. Die hebräischen Konsonanten zerfallen nach ihrer Artiku- a 
ationsstelle 1 ) in 

1. Labiale (Lippenlaute): 

o) Bilabiale, mit den Lippen aneinander artikuliert: p, b, m: 
ß) Labiodentale, mit der Unterlippe an der oberen Zahn¬ 
reihe: f, 6; 

2 . Dentale (Zahnlaute): b 

a) Interdentale, mit der Zungenspitze zwischen den 

Zähnen: p, ö; 

Anm. Vielleicht wurden p und d postdental, d. h. mit der Zungen¬ 
spitze hinter der oberen Zahnreihe artikuliert. 

ß) Apikoalveolare, mit der Zungenspitze an den Alveolen 
(dem Zahnfleisch): t, d, s, s, s, z, n, r : 8 ) 

*) Die älteste derartige Einteilung, die bis in unsere Tage hinein die he¬ 
bräische Grammatik beherrschte, findet sich bereits im Sefer Jesira ('3 p~ iE, 

'i rUBtD), wo die 28 Buchstaben nach ihren .fünf Orten“ aufgezählt werden,, mit 
der traditionellen Yokalisiernng: n:“2“, “2”. S '213, l?nnit, d. h- nach der 

herkömmlichen Einteilung: Kehl-, Lippen-. Gaumen-, Zahn- und Zungenlaute. 

*) Wir führen also r unter den Dentalen auf, wie das schon im Sefer Jesira 
(vgl. die vorige Note) geschieht Die Tatsache, daß es gewisse Eigentümlich¬ 
keiten mit den Laryngalen teilt, berechtigt unseres Erachtens noch nicht dazu, 
es als „uvular“ zu betrachten. Über die Unterscheidung eines doppelten r, eines 
dage&erten und eines raphierten, bei den älteren hebräischen Gr ammatik ern vgL 
oben § 8 L Handelt es sieh vielleicht um ein „emphatisches“ r (r) neben dem 
gewöhnliehen, wie ein soches (rä mufahhama im Gegensatz zu rä murakkaka) 

11 * 
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y) Dorsoalveolare, mit dem Zungenrücken an den Alve¬ 
olen: t, s; 

C 3. Palatale (Vordergaumenlaute), mit dem Zungenrücken am 
vorderen (harten) Gaumen: k, g, k, j; 
d 4. einen Velaren (Hintergaumenlaut), mit dem Zungenrücken 
am hinteren (weichen) Gaumen: q; 

e 5. einen Lateralen (Seitenlaut), mit der Seite der Zunge an 
den Backzähnen: /; 

/ 6. Laryngale (Kehlkopflaute), mit getrennten Stimmbändern: 

\h,h,\ 

g II. Nach der Artikulationsart unterscheiden wir 

1. Explosivae (Verschlußlaute): der Luftstrom wird durch voll¬ 
ständigen Verschluß der Ansatzröhre abgebrochen, wonach 
diese wieder (wie durch eine Explosion) geöffnet wird. Dieser 
Verschluß kann hervorgebracht werden durch 
a ) die Lippen: p, b; 

ß) die Zungenspitze an den Alveolen: t, d; 
y) den Zungenrücken an den Alveolen: t; 

S) den Zungenrücken am harten Gaumen: k, g; 

•e) den Zungenrücken am weichen Gaumen: q; 

0 die Stimmbänder: 

h 2. Spiranten (Reibelaute): der Luftstrom wird durch Ver¬ 
engung der Ansatzröhre gehemmt. Diese Verengung kann 
hervorgebracht werden durch 
«) die Unterlippe an der oberen Zahnreihe: /, 6; 
ß) die Zungenspitze zwischen den Zähnen (oder hinter der 
oberen Zahnreihe): p, ö; 
y) die Zungenspitze an den Alveolen: s, §, s, z; 

8) den Zungenrücken an den Alveolen: s; 
e) den Zungenrücken am harten Gaumen: k, j; 

£) die Stimmbänder: h, h, ‘; 

i 3. r- und /-Laute: der Luftstrom passiert ohne Hemmung die 


8. B. im Marokkanischen, anch in Oran vorliegt und früher möglicherweise auch 
im spanischen Arabisch vorhanden war? VgL A. Fischer, Zur Lautlehre des 
Marokkanisch-Arabischen, Leipzig 1917, S. 8. 
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Mundhöhle, wobei der Laut je nach der verschiedenen Zungen¬ 
artikulation resonatorisch modifiziert wird, nämlich durch 
«) die Zungenspitze an den Alveolen: r; 
ß) die Zungenseite an den Backzähnen: /; 

4. Nasale (Nasenlaute): der Luftstrom passiert durch die (bei / 
allen anderen Lauten verschlossene) Nasenhöhle, während die 
Mundhöhle verschlossen ist. Dieser Verschluß kann hervor¬ 
gebracht werden durch 
«) die Lippen: m ; 

ß) die Zungenspitze an den Alveolen: n. 

III. Nach dem Verhalten der Stimmbänder während der k 
Artikulation zerfallen die Konsonanten in 

1. stimmlose: die Stimmbänder sind schlaff, und der Laut 
erhält den Charakter eines Fltisterns: p, /, t, p, s, s, s, t, s, k, 

K Q,h, h; 

2 . stimmhafte: die Stimmbänder werden gespannt und bringen 
durch Vibration einen musikalischen Ton hervor: b, 6, m, d, d, 

2 , n, r, g, j, /, \ 

IV. Tabellarische Übersicht der hebräischen Konso- / 
nantenlaute. 



V. Zur Aussprache der Konsonanten möge noch folgendes be- m 
merkt werden: 

1. Ob ft labiodental wie norddeutsches w (engl., franz. v), oder 
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bilabial wie mitteldeutsches w (vgl. auch das b in leben) aus¬ 
zusprechen ist, läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden. 

Anm. Es wird von uns als ft transskribiert, weil es aus b entstanden 
ist, § 19 a. 

ti 2. p ist mit dem englischen th in thank, ö mit dem th in these 
zu vergleichen; 

o 3. § und § werden mit kesselförmiger Einbiegung des Zungen¬ 
rückens gebildet, welche Einbiegung bei s seichter, bei S tiefer 
ist. $ dürfte dem deutschen sch nahe kommen. S ist ein 
Mittellaut zwischen s und s (vgl. polnisches $). 

p 4 . z ist das deutsche stimmhafte s in Rose. 

q 5. p, t und k werden mit gehauchtem Absatz gesprochen, d. h. 

die Stimmritze ist bei der Artikulation offen, so daß ein leiser 
/z-Laut mitgehört wird (also wie im Deutschen, nicht etwa wie 
im Französischen). 

t 6, t und q werden dagegen mit festem Absatz gesprochen, d. h. 

die Stimmritze ist bei der Artikulation geschlossen, t und s 
werden von einer velaren Nebenartikulation begleitet, indem 
sich der hintere Teil des Zungenrückens gegen den weichen 
Gaumen erhebt 1 ). 

s 7. k entsteht, wenn k spirantiert wird, d. h. wenn der Zungen¬ 
rücken nahe an den Gaumen geführt wird, ohne jedoch völligen 
Verschluß zu bewirken, vgl. dl in Buch, j steht in demselben 
Verhältnis zu g, vgl. die norddeutsche Aussprache von Tage, 
wagen. 

t 8. 3 ist der Stimmritzenverschlußlaut, d. h. der deutsche „Knack¬ 
laut“ in 3 an 3 eignen. 

u 9. h ist ein heiserer /z-Laut, mit starker Zusammenpressung des 
Kehlkopfes gebildet. — c , das hier unter den Spiranten auf- 


*) Mattsson, Etudes phonologiques sur le dialecte arabe vulgaire de Bey- 
routh (Upsala 1911), S. 18ff. Wesentlich ist bei diesen Lauten wohl auch die 
Verengerung oder sogar Pressung der Stimmritze, ein Umstand, der wahr¬ 
scheinlich die Veranlassung gegeben hat, sie „emphatische“ zu nennen. G■ Hoff - 
mann bezeichnet sie deshalb (ZA IX 331) mit einem gewissen Recht als ,,‘ain- 
haltig“, ein Ausdruck, der durch die aus X (U) und O (V) zusammengesetzte 
Buchstabenform des <S> ( B ) bestätigt zu werden scheint (§ 5 p). 
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geführt wurde, ist in der Tat ein ganz eigenartiges Lautgebilde. 
Die Stimmbänder werden einige Male nacheinander fest ge¬ 
schlossen, um jedesmal sofort vom Exspirationsstrom gesprengt 
zu werden 1 ). 

B. Vokale. 

VI. In sehr schwach betonten, offenen Silben besteht der Gipfel v 
aus einem Vokal, der auf das Mindestmaß von Quantität beschränkt 
ist und infolgedessen bezüglich der Qualität in ganz besonderem Grade 
von den umgebenden Lauten bestimmt wird. Ein solcher Vokal heißt 
Murmelvokal (vgl. das e in bekannt, Gabe ) oder, mit einer 
von den jüdischen Grammatikern herstammenden Bezeichnung, 
Schwa (S‘uä). Die übrigen Vokale heißen Vollvokale (hebr. 
JYlIflJtf „Bewegungen“ entsprechend dem arab. harakät ; auch JYl^lp, 
D'pttn). 

VII. Die Voll vokale sind: ä, a, ce, e, i, o, u. Ihre Aus- w 
spräche geht zum größten Teil aus der Transskription hervor. Be¬ 
merkt sei nur folgendes: 

1. ä ist ein Mittellaut zwischen a und 0 , ähnlich dem a in 
engl, what, water. 

2 . ce ist etwa wie e in Pech oder wie ä in Nähe zu sprechen. 

3. e ist das geschlossene e in ledig. 

a ist in der tiberischen Aussprache, allem Anschein nach, immer x 
kurz, in der babylonischen immer lang; die übrigen sind alle bald 
kurz, bald lang. — Tiberisch a und ce sind in der babylonischen 
Aussprache zu einem Laute zusammengefallen. Wir geben das be¬ 
treffende Zeichen a. durch ä wieder. (Vgl. § 7 r) 

Anm. Da die Punktation, und zwar sowohl die tiberische wie die baby- Jt 

*) Nähere Beschreibung bei Mattsson, op. e., S. 44ff., und Rüziika, WZKM 
XXVIII (1914) 21 ff. — Neuerdings wurden die für das Semitische charakteristischen 
Laute h und ‘ experimentell untersucht im phonetischen Laboratorium des 
Seminars für Kolonialsprachen zu Hamburg. Vgl. W. H. Worrel, Zur Aus¬ 
sprache des arabischen h ^ und h », Zeitschrift „Vox“ XXIV (1914), S. 82 ff., und 
Panconcelli-Calzia, Experimentelle Untersuchungen des £ im Arabischen von 
Yemen und Aleppo, Hamburg 1916; das ‘ ist darnach „ein eigentümlicher Klang 
von abnehmender Höhe, der an eine gepreßte, von Gesangspädagogen als 
Knödel- oder Quetschstimme bezeichnete Stimmgebung erinnert“. Dortselbst 
weitere Literaturangaben; vgl. jetzt auch A. Fischer, a. a, 0., S. 12ff. 
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Ionische, nur dem Qualitätsunterschied dienen will, die Quantität dagegen nicht 
berücksichtigt 1 ), ist — wo kein Vokalbuchstabe zur Verwendung kommt — aus 
der Schrift nicht zu ersehen, ob der Vokal kurz oder lang ist. Dieser Mangel 
der Schrift, den das Hebräische übrigens mit den meisten anderen Schriften 
teilt, hat zu Streitigkeiten Veranlassung gegeben, namentlich über die Quantität 
der e- und o-Vokale, die nach der jüdischen Überlieferung immer lang sein 
sollten’). Es unterliegt jedoch unseres Erachtens keinem Zweifel, daß sich die 
Überlieferung in diesem Punkte irrt, denn die geschichtliche Erklärung ver¬ 
schiedener sprachlicher Erscheinungen verlangt, wie sich aus der Darstellung der 
Laut- und Formenlehre ergeben wird, unbedingt die Annahme von kurzen e und 0, 
was für die babylonische Punktation ohnehin selbstverständliich ist. 

z VIII. Der M u r m e 1 v o k a 1 ist im allgemeinen e-haltig 3 ). In ge¬ 
wissen Fällen, §§ 18 p—t, 20 d, j, wird er aber a-, ce- oder fl-haltig. 
Da die babylonischen Masoreten für die letzteren Laute keine be- 


J ) Grimme , Grundzüge, S. 7 ff. 

’) Diese Theorie wurde jedoch erst von den Qimhi (§ 3 f) eingeführt. 
Währendman vordem nur sieben (vgl. oben w) eigentliche Vokale zählte nyatt', 

die „sieben Könige“, genannt) im Gegensatz zu den Schwas (DH3V „Diener“), 
unterscheidet David Qimhi in seinem ^30 ISO (ed. Kittenberg [Lyk 1868], 
S. l^pa) zwischen den niQX: —, —, —, 1 . , 1 und den entsprechenden niJ^: 
—, —, ~tt (sic! vgl. § 7 t, u), —, —. Der Laut der letzteren sei r&Bttfl Hltüp gegen¬ 
über den ersteren. Sie heißen darum auch n'UDj? niyiJfl im Gegensatz zu den 
anderen als niHli) niyup. 

’) Diese Darstellung beruht auf der herkömmlichen Unterscheidung von 
Schwa quiescens und mobile und setzt die silbische Aussprache des letzteren 
voraus. Diese Unterscheidung ist jedenfalls grammatisch begründet und gehörte 
sicherlich auch einmal der lebendigen Sprache an, wie sie ja auch der babylonischen 
und alten palästinischen Punktation entspricht (§7 e'ff.). Ob freilich die masoretische 
Punktation der Tiberer eine solche Unterscheidung beabsichtigt, will uns etwas 
zweifelhaft erscheinen. Bei der geradezu minutiösen Sorgfalt, mit der die für 
den gottesdienstlichen Vortrag bestimmte Aussprache hier bezeichnet wird, ist 
es schwer glaubhaft, daß zwei so verschiedene Dinge wie Murmelvokal und 
gänzliche Vokallosigkeit nicht auseinander gehalten worden wären. Es sieht 
demnach aus, als hätten die Masoreten mit Schwa (d. h. „nichts“) überall 
die Abwesenheit eines Vokals gemeint, also z. B. n , l?'N33 wie bre$tf>, gesprochen 
eine Aussprache, die auch durch alte Transskriptionen bezeugt wird und wohl 
auch der damaligen aramäischen Lautgewohnheit entspricht. In diesem Fall 
müßte natürlich unsere Darstellung an verschiedenen Punkten etwas modifiziert 
werden. Wir sahen indes zu einer solchen Änderung einstweilen keine Ver- 
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sondere Bezeichnung haben, schreiben sie dafür zumeist einen Voll¬ 
vokal oder lassen sie unbezeichnet. 

IX. Die a-, /- und «-Vokale können in konsonantischer Funktion a r 
auftreten. Der a-Vokal bildet nämlich zusammen mit den langen 
Vokalen e, T, ö und ü die fallenden Diphthonge eg, ia, öa und Sa, 
die also einsilbig zu sprechen sind: reah, rüah. Das konsonantische 

i wird wie / in ein gesprochen, das konsonantische u wie u in auf 
(= engl. w). Die beiden letzteren dürfen also nicht mit unseren, mit 
stärkerer Verengung artikulierten (im Hebräischen nicht vorhandenen) 
Spiranten j und w verwechselt werden. 

C. Die Quellen unserer Kenntnisse der Aussprache 

des Hebräischen. 

X. Unsere Kenntnis der von den Masoreten fixierten Aussprache b r 
des alten Hebräisch ist teils aus der Aussprache der noch lebenden 
semitischen Idiome, teils durch die Beobachtung der lautlichen Ent¬ 
wicklung des Hebräischen selbst, teils aus der jüdischen Überlieferung 
gewonnen. Es liegt indessen auf der Hand, daß uns keine dieser 
Quellen, weder in bezug auf Zuverlässigkeit noch auf Vollständigkeit, 
befriedigen kann, so wie es ja überhaupt nicht möglich ist, von der 
Aussprache eines toten Idioms eine so vollständige Kenntnis zu ge¬ 
winnen wie von einem lebenden. Die obige Darstellung des Laut¬ 
vorrats beansprucht deshalb nur eine relative Gültigkeit. Sie ist außer- 

anlassung, um so weniger, als diese Frage für die eigentliche Grammatik ziem¬ 
lich bedeutungslos ist. 

Ganz eigenartige Regeln für die Aussprache des Schwa werden von David 
QimhiT im ^30, S. n^pf. auf gestellt: 

1. Vor Laryngalen soll es den Vokalen dieser Laute „zuneigen“: 

$*er, ’np qifyj, d u 'u. 

2. Vor ’ nähert es sich dem Chirek, gleichgültig, welchen Vokal das " habe: 

w*i«Kff, i'iahel. 

3. In den übrigen Fällen nähert es sich dem Patah: D’ytiH r a Sfiim, 
g»lillm. Steht beim Schwa noch das Zeichen Ga'jä, so soll cs in allen 
drei Fällen mit romn (Verlängerung) gesprochen werden. 

Inwieweit diese Regeln mit der in den alten Transskriptionen überlieferten 
Aussprache Zusammenhängen, mit der sie zum Teil in auffälliger Weise überein¬ 
stimmen, bleibt noch zu untersuchen. 




170 


Die Laute der hebräischen Sprache. 


§ 10 b ’-g' 


dem insofern unvollständig, als wir uns absichtlich darauf beschränkt 
haben, den Lautvorrat so darzustellen, wie er sich in der hebräischen 
Schrift widerspiegelt. An einzelnen Punkten hilft uns das Studium 
griechischer Transskriptionen hebräischer Wörter ein wenig weiter. 
■c' Was die jüdische Überlieferung über die Aussprache des He¬ 
bräischen betrifft, so können wir nicht weniger als neun Variationen 
unterscheiden, nämlich eine jemenische, persische, daghestanisehe, 
aschkenasische (mit drei Abarten: süddeutsch, polnisch, litauisch), 
babylonische, samaritanische, sefardische (mit zwei Abarten: syrisch, 
balkanisch), marokkanische und portugiesische Aussprache. 

■d! Unter den Eigentümlichkeiten der verschiedenen Aussprachen 
sei folgendes hervorgehoben 1 ): 

1. Die jemenischen Juden sprechen 3 wie arab. - wie ä 
(also mit gleichlautend), 1 — - wie Tj, * l — wie ej, — und i wie 
du, 1 wie uw, die Schwas werden gewöhnlich wie kurze Vollvokale ge¬ 
sprochen : — und — beide wie ä, auch Schwa mobile im allgemeinen 
mit demselben Laut. 

d 2. Die persischen Juden sprechen3 und 3 wieruss. g, T und T 
wie d, 1 wie deutsches w, PI vor 3, 3 und p wie h, sonst wie Schweiz. 
ch, 13 wie russ. t, V wie 3 , 15 wie ts; sie machen zwischen langen und 
kurzen Vokalen keinen Unterschied, sprechen — und i— wie ej, ■ und 
\ wie u oder ou; — wird am Anlaut.wie ä gesprochen, ist sonst stumm. 
f 3. Die daghestanischen Juden sprechen 3 und 3 wie explos. 
y, P und T wie d, 1 wie deutsches w, 3 wie Schweiz, eh, 15 wie ts, p wie 
arab. g, T\ und n wie t; in der Aussprache der Vokale unterscheiden 
auch sie nicht mehr zwischen Längen und Kürzen, sie sprechen 
— und " l — wie i, — und i wie jö, die Chatefe wie Vollvokale; — 
wird am Anlaute und nach verdoppelten Konsonanten wie a gesprochen, 
ist sonst stumm. 

g 4. Die aschkenasischen Juden sprechen 3, und 3 gewöhnlich 

’) Schreiner, Zur Geschichte der Aussprache des Hebr. ZAW VI (1886) 
213ff.; The Jewish Encyclopedia, Art. Pronunciation; Idelsohn, Die gegenwärtige 
Aussprache des Hebr. bei Juden und Samaritanern, Breslau 1913 (S. A. aus 
„Monatsschr. für Gesch. und Wissensch. des Judentums“, 57. Jahrg.); Grimme, Die 
jemenische Aussprache des Hebr. und Folgerungen daraus für die ältere Sprache, 
in „Festschrift Eduard Sachau“ (Berlin 1915), S. 125 ff. 



§ 10 g'-k' 


Die Laute der hebräischen Sprache. 


171 


wie b, bzw. deutsches w, in Süddeutschland aber wie p, bzw./, 5 und 
3 wie g, 1 und *T wie d, in Süddeutschland wie t, n gewöhnlich wie 
h, in Südwestrußland wie \ 1 gewöhnlich wie deutsches w, in 
Süddeutschland und Galizien wie /, n und 2 wie Schweiz, di, tö 
wie t, V wie \ als Silbenauslaut manchmal wie j (z. B. in JltWD) 
oder n (z. B. in 2pJP), wie ts, p wie k, "i wie uvulares r, W ge¬ 
wöhnlich wie deutsches sch, im Norden Litauens aber wie polnisches 
S, P gewöhnlich wie t, in Rußland wie russ. t, P wie (stimm¬ 
loses) s; — und •> — lauten wie ej in Süddeutschland und Litauen, 
wie aj in Polen und England; — und i wie oj in Polen und Südlitauen, 
wie ej in Nordlitauen, wie eö in den Ostseeprovinzen, wie o in Nord¬ 
deutschland und wie au in Süddeutschland und England; — und ' wie 
u in Deutschland und Litauen, wie i in Polen, die Chatefe wie Vollvokale. 

5. Die babylonischen Juden haben die ursprüngliche Aus- h' 
Sprache der Konsonanten durchweg erhalten. und ■ sprechen 
sie wie ej, i wie oü, die Chatefe wie kurze Vollvokale und Schwa 
mobile gewöhnlich wie ä. 

6. Die samaritanischen Juden sprechen 2 meist wie b, ? 
manchmal wie f oder wie deutsches w, 3 und 3. wie g, P und *T wie d, 

n wie 1 im An- und Auslaut wie arab. j, im Inlaut meist wie b, 
n wie 2 und 3 wie k, V wie ’, S und S gewöhnlich wie /, wenn 
verdoppelt aber manchmal wie b, p wie \ P und P wie t, — wie ä 
(also mit — gleichlautend), — wie ü in Brücke, — und *— wie ej, 
auch wie l 032) oder a (2tf03), i wie « oder öu, --- manchmal wie 
ej (1p2) oder a (pp^); die Chatefe sprechen sie wie ä, nach n und n 
wie u, Schwa mobile manchmal als ä 032, ^33) 1 ). 

7. Die sefardisehen Juden haben, von zahlreichen örtlichen /' 
Abweichungen abgesehen, sowohl hinsichtlich der Konsonanten wie 
der Vokale die ursprüngliche Aussprache erhalten. 

8. Die marokkanischen Juden sprechen 3 und 3 wie g, 1 k 

*) Vgl. auch H. Petermann, Versuch einer hebräischen Formenlehre nach 
der Aussprache der heutigen Samaritaner nebst einer darnach gebildeten Trans¬ 
skription der Genesis. Leipzig 1868. (= Abh. für die Kunde dea Morgenl. 

V. Band. Nr. 1.) Uns erschien der Wert der samaritanischen Aussprache einst¬ 
weilen zu fraglich, als daß sie für unsere weitere Darstellung ernstlich in Be¬ 
tracht kommen könnte. 
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und 1 wie d, p wie arab, ü>, manchmal aber wie \ W gleich D und iP, 
J~i wie ts, — wie /, — und wie I, — ebenfalls gewöhnlich wie f, 
— und i wie iö, — wie e oder /, Schwa mobile auch wie e oder i. 

F 9. Die portugiesischen (italienischen und französischen) 
Juden sprechen 2 und 2 wie b, ji und J) wie g, 1 und "I wie d, 1 wie 
deutsches w, n in Italien wie h, in Paris usw. wie di in lachen, tO wie t, 
V gewöhnlich wie ’, in Italien, Amsterdam und sonst wie ng, If wie 
ts, p wie k, 1 wie das r der verschiedenen Landessprachen, ,v 
und Schwa mobile wie e. 

m' Qames chatuf wii’d überall ä gesprochen, nur die samari- 
tanisehen Juden lesen es als ä. Das lange Qames gilt als ä bei 
den jemenischen, persischen, daghestanischen, als ö bei den aschkena- 
sischen (in Polen bei offener Silbe sogar ff, in Litauen jedoch ff), als 
ff bei den babylonischen, samaritanischen (doch manchmal fl), sefar- 
dischen, portugiesischen und marokkanischen (auch manchmal u). 
Inwiefern zwischen diesem Unterschied und den verschiedenen alt¬ 
jüdischen Überlieferungen (der tiberischen und der babylonischen) 
ein geschichtlicher Zusammenhang besteht, ist nicht mit Sicherheit 
zu entscheiden. Vgl. § 7 t. 

n' Anm. Die oben d'—1' notierten Abweichungen der verschiedenen Traditionen 

von der ursprünglichen Aussprache beruhen natürlich in der Hauptsache auf dem 
Einfluß der betreffenden Landessprachen 1 ). 

§ li. Silbenbildung. 

a I. Jede Silbe (und somit jedes Wort) fängt mit einem Kon¬ 
sonanten an. Keine Silbe fängt also mit Vokal oder mit mehreren 
Konsonanten an: ’lJrünzi b e -han-tä-nü „du hast uns geprüft“. 

Ausnahmen entstanden dadurch, 1. daß ua „und“ in der tib. 
Überlieferung in gewissen Fähen, § 17 a—c, zu ff wurde: „und 

’) Die Ungenauigkeit in phonetischer Hinsicht, die unserer Darstellung 
hier und da anhaftet, beruht auf unsren Quellen. Idelsohns ausführliche Arbeit 
(oben d', Note), auf die wir uns hauptsächlich stützen, läßt nämlich in dieser 
Hinsicht viel zu wünschen übrig. Seine Darstellung der aschkenasischen Aus¬ 
sprache, die wir durch Vermittlung von Herrn Af. Woskin (Halle) in allen Einzel¬ 
heiten nachprüfen konnten, enthält sogar zahlreiche Unrichtigkeiten. 
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ein törichter“, nö“lK» „und Betrug“, 2. daß i e in der babylonischen 
Überlieferung im Anlaut oft zu i wurde, § 17 d: 'PP > bab. iht „er 
lebe“, 3. daß in der babylonischen Überlieferung der vor einer Laryngalis 
+ einer Svarabhakti stehende Vokal gewöhnlich schwand, § 20 e: 
tib. 'IDX: = bab. tiämän „zuverlässig“. 

Eine Silbe kann auf einen Vokal oder auf einen oder zwei Kon- b 
sonanten endigen, auf zwei Konsonanten jedoch nur eine Hauptdruck¬ 
silbe am Wortende: „Narde“, rnb' „du (f.) gebarst“, „und 

er weinte“, „Wahrheit“. 

Anm. Der letztere der beiden Endkonsonanten einer solchen „doppelt 
geschlossenen“ Silbe (§ 4 f) ist immer eine Explosiva, vgl. § 201. 

Eine offene Silbe besteht also aus &nem Konsonanten + Vokal, c 
eine geschlossene aus &nem Konsonanten + Vokal + einem oder 
zwei Konsonanten. 

Aus dem Obigen geht hervor, daß Vokale in demselben Wort nicht d 
zusammenstoßenkönnen. Wo infolge von Konsonantelision ein solcherZu- 
sammenstoß hätteeintreten sollen, hat Kontraktion stattgefunden, § 25 hff. 

II. Offene Hauptdrucksilbe hat e 

1. in der Regel langen Vokal: nXT „er sah“, rPX1 T „du sahst“, 
IXT. „sie sahen“, rHtp „Feld“, •‘TlX'äÖJ „ich wurde gefunden“, 
riST „du dachtest“; 

2 . in den folgenden Fällen kurzen Voll vokal: / 

«) wenn eine doppelt geschlossene Silbe durch die Entwicklung 

eines neuen Vokals zwischen den Endkonsonanten in zwei 
Silben zerlegt worden ist (§ 201), jedoch nur a, ce, e, i oder 0 : 
*ba‘l > bvi. „Herr“, *malk > mdlcek „König“, *sipr 

> “1SD sefcer „Buch“ *buqr > "ipä böqcer „Morgen“, *iirb 

> iirceb „er sei- viel“; 

ß) im Objektsuffix -dni „mich“: ’oSriJ „er gab mir“, ’OPljHin g 
„du belehrtest mich“, § 26 1 (danach vielleicht -etil „mich“ 
mit kurzem e zu lesen, § 48 d); man beachte auch nna 
„nach Gat“ 1 Rg 2«, § 71k, x. 

HI. Offene Nebendrucksilbe hat h 

1. gewöhnlich langen Vokal: DHXn „der Mensch“, "OJX „ich“, 
TI« „dein Wort“, ODHYn „euer Hauch“, D'bnX „Zelte“, DDrtD'X 
„euer Schrecken“, „sie gehen“; 
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i 2. oft kurzen Voll vokal, nämlich 

a) vor Laryngalis + einem dem betreffenden Vollvokal ent¬ 
sprechenden Chatef, jedoch nur fl, ce oder d: "DP „er über¬ 
schreitet“, ny: „sein Knabe“, pTT „er wird stark“, vnj? „sein 
Kinnbacken“, D*1TP „er wird vertilgt“, 'bys „meine Tat“; 
/ ß) vor Laryngalis +demselben kurzen Vollvokal in geschlossener 

Silbe, auch nur a, ce oder ä: nay) „sie überschreiten“, Tj-jyjj 
„dein Knabe“, IpTn) „sie werden stark“, 13ÖX.3 „sie sind zu¬ 
verlässig“, „deine Tat“; 

k y) vor einer früher geminierten Laryngalis: DPinD „ihr eiltet“, 

HBXJ „sie brach die Ehe“, “bxn „soll ich gehen?“; 

I d) in einigen Lokaladverbien auf -ä, die in konstrukter Stellimg 

stehen: ptTD’l rna-TÖ „nach der Wüste von Damaskus“ 
1 Rg 19 io (nach dem St. cstr. “12.*TO gebildet), DTS !THB „nach 
den Gefilden Arams“ Gn 28 2 (nach ’J’W, § 21 oj, yi£ rnxi 
„nach Beerseba“ Gn 46 1 (nach dem St. cstr. ” 1 X 2 b‘‘er)\ 
m e) in vereinzelten Fällen, z. B. r 6 yn „er wm’de dargebracht“ Jud 628 

(dial. für *rti?yn), r 6 yn „er brachte dar“ Hab lis (neben ni?yn). 
n IV. Offene, drucklose Silbe verträgt jede Quantitätsstufe: 

1. langen Vokal: D’i-Ptp „Gesänge“, nx‘”l „sehend“, lim „sein 
Hauch“. Unmittelbar vor der Hauptdrucksilbe erscheint oft ä\ 
12 ”! „Wort“, CT 2 “ „Worte“, n2”13. „Segen“, inj?“TS „seine 
Gerechtigkeit“, *rp „ergab“, FirO „du gabst“, auch e : D\nb 
„Ziegelsteine“, 2 Jy „Traube“, „er fragte dich (f.)“. Offene, 
drucklose Endsilbe hat in der tiberisehen Überlieferung immer 
langen Vokal: T 2 X „ihr Vater“, „wir zeugten“, 'in'pSX 

„sie aßen ihn“, Vl^ltn „er rettete mich“, X*?B „Wimder“, nött* 
„dorthin“, ns“lX „zur Erde“, in der babylonischen Überlieferung 
jedoch oft kurz 1 ). 

o 2 . kurzen Voll vokal fl, i oder u vor einer früher geminierten 
Laryngalis: XInn „dieser“, DTX „Brüder“, "lyi) „er vertilgt“, 
”inp „er eilte“, yinp „von außen“, *irQ) „er ist auserwählt“. 
o 3. Schwa: "ibty „bewache!“, HStST) „Finsternis“, IXT) „sie 
sehen“, D^Uin „die Monate“. 

' ♦ TT! p 71 


») Kahle, M. d. 0., S. 162. 
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V. Einfach geschlossene Hauptdrucksilbe verträgt q 

1. langen Vokal: „geehrt“, St. abs. l'>iK „Feind“, D^TtP 

„Gesänge“, VH3T „Gedächtnis“, Dp „aufstehen“, HDE» „dort¬ 
hin“, [ich konnte“; 

2. kurzen Voll vokal: “12,31 „er wurde geehrt“, Drinna „ihr r 
wähltet“ (§ 42 o), St. cstr. 2'iX, nbn „sie mag sterben“, rtnttpn 
„sie (f.) hören“, HDD „von ihm“, nninn „sie (f.) sagen“, 
njpno „sie (f.) umgiirten“; ausgeschlossen ist in dieser Stellung 

/, das zu fl oder e geworden ist (§ 14 z, d', g'), sowie ä und u, 
für welche in Drucksilben immer o eintritt (§ 14 k'). 

VI. Doppelt geschlossene Hauptdrucksilbe, dies 
immer Endsilbe ist (oben b), hat im Kontext einen der kurzen Voll¬ 
vokale a, e oder o; in der Pausa wird der Vokal gedehnt. Beispiele 
für K. siehe oben b; P. rnDT „du (f.) dachtest“. 

Anm. „du magst nicht hinzufügen“ Pr 30« (fiir **)DiPT^i<) wird 

wohl, trotz der Pieneschreibung, mit kurzem ö zu lesen sein, s. § 55 c': *]D\ 

Vn. Geschlossene Nebendrucksilbe hat t 

1. seltner langen Vokal (&): H3X „ach!“, „er hat mir 

gegeben“ Gn 425, vgl. § 12 1'; 

2. gewöhnlich kurzen Voll vokal: „und es ward so“, u 

rPrw „ich werde“, njH 2HX „Kenntnis liebend“ Pr 12 1 , nVT 
„er wird“. 

VIH. Geschlossene, drucklose Silbe hat immer kurzen v 
Vollvokal: H3^D „Königin“, rH2y „Zorn“, "HD* „er zerschmetterte“, 
rn3n „er ist vertilgt“, *jnbp „Tisch“, “1DH „und er wich zurück“, 

„und er stellte auf“, ^D „König“, Dj?H „und er stand auf“; aus¬ 
geschlossen ist e, das in dieser Stellung zu ce wird (§ 14 i'), und o, 
das nur in Drucksilbe vorkommt (§ 14 k'). 

Zwei angrenzende Silben haben niemals Schwa, vgl. § 20 g. w 


§ 12. Wortdruck. 

I. Bei dem isoliert gesprochenen, mehrsilbigen Worte trägt 6ine a 
Silbe einen stärkeren Druck als die übrigen. Dieser Träger des Haupt- 
drucks ist im Hebräischen in den meisten Fällen die Ultima 
oft auch die Paenultima, aber nur ganz vereinzelt die Ante- 
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paenultima. Bei den jüdischen Grammatikern heißen Wörter mit 
dem Druck auf der Ultima V~bp (auf aramäisch: „unten“ betont, vgl. 
Dn 239 : IHK), die mit dem Druck auf der Paenultima ^j6p („oben“ 
betont). (Vgl. zu diesen Termini oben § 7 c.) 

Das Hebräische hat also einen hauptsächlich an die zwei letzten 
Silben des Wortes gebundenen Akzent. Dieser Zustand ist das 
Ergebnis einer langen Entwicklung, die sich in ihren Hauptzügen noch 
verfolgen läßt. 

b n. Das Ursemitische muß ursprünglich einen freien 
Akzent gehabt haben, d. h. die Lage des Drucks wurde ursprünglich 
bestimmt ohne Rücksicht darauf, welche von den Silben des Wortes 
er der Reihe nach traf 1 ). Prä- oder Suffixe, die zur Modifizierung der 
Bedeutung hinzugefügt wurden, konnten also, eben zur Hervorhebung 
dieser Modifizierung, den Druck erhalten (N e u h e i t s d rju c k). Nur 
so erklärt sich nämlich der nach Präfixen erfolgte Vokalschwund: 
Hd-qutal „er tötet“ > *iaqtul, *nd-qa.tala „er tötete sich“ > *näqtala, 
Hd-na-qatil „er tötet sich“ > *idnqatil, die Nomentypen *md-qatalu 
> *mäqtalu, *md-qatälu > *mäqtälu usw.; dieser Schwund setzt offen¬ 
bar einen starken Druck auf der vorhergehenden Silbe voraus. 

£ Man wird das hier angedeutete ursemitische Elisionsgesetz 
folgendermaßen formulieren können: Ein kurzer, freier Vokal 
unmittelbar nach einem freien Druckvokal fiel aus®). 
Doch blieb er oft analogisch erhalten, wenn er bei anderen Formen 
des Wortes im V erhältnis zum Druck eine andere Stellung einnahm; 
so besonders oft im Nomen: *sdnatu „Jahr“ mit erhaltenem a nach 
Analogie des St. cstr. *Sänat (vgl. *binatu > *bintu „Tochter“, wo 
das Lautgesetz durchgeführt wurde), auch in der Verbalflexion: 
*qdtala, *qdtalat mit erhaltenem a nach *qdtalkü, *qdtattä, *qdtaltL 
Weitere Beispiele für die Elision s. u. a. § 62 f—i, für die analogische 
Erhaltung des Vokals § 62 p—r. — Nach diesem Gesetz erklärt sich 


’) Auch das Deutsche hat einen freien Akzent: Wärt, Antwort, Ünverant- 
wortlichkeit. Dagegen ist z- B. im Lateinischen und Griechischen der Akzent 
bekanntlich an eine der drei letzten Süben des Wortes gebunden (Dreisilbengesetz). 

*) Wie wir erst nachträglich sehen, vertritt Brockelmann, Fem.-Endung, S. 6, 
In der Hauptsache dieselben Anschauungen über diese Frage. 
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u. a. auch zum Teil der Wechsel zwischen den Nomenstämmen *qdtilu 
und qdtlu, vgl. § 70 q. Oft mag jedoch die letztere Form die ältei’e 
gewesen sein, aus der sich *qdtilu durch den Einschub einer Svara- 
bhakti entwickelte — eine Möglichkeit, die namentlich bei schwierigen 
Konsonantenverbindungen in Betracht zu ziehen ist. 

Der freie Akzent des älteren Ursemitisch wurde aber allmählich zu d 
einem gebundenen, indem Silben mit größerer Schallfülle x ) den Druck 
auf sich zogen: neben der Präfixbetonung in Hdqtul sind auch sekundäre 
Drucklagen *iaqüm schon für das Ursemitische anzunehmen, neben 
*qdtala „er tötete“ nicht nur die älteste Drucklage *qdtal-tä, abwechselnd 
mit dem Neuheitsdruck *qätal-td (der sich im hebr. u'qätaltä unter dem 
Schutze des ua erhalten hat, § 42 x), sondern auch die jüngere *qatdltä ; 
Nomenformen wie *mdqtälu müssen auch schon im Ursemitischen zu 
*maqtdlu geworden sein. Der Druck wurde somit allmählich an die 
schallstärkste Silbe des Wortes gebunden. 

Anm- Die langen Vokale der Pluralendungen müssen beim Nomen von e 
Anfang an den Druck getragen haben (den Neuheitsdruck). Der zweite Vokal 
in Wörtern wie *sädaqatu „Gerechtigkeit“ wäre nämlich (nach oben c) unbedingt 
gefallen, wenn nicht der Plural schon vor der ursemitischen Druckverschiebung 
(oben d) die Drucklage *sadaqätu (wodurch der betreffende Vokal erhalten blieb) 
gehabt hätte. 

Im klassischen Arabisch rückt, der Hauptregel nach, der Druck f 
so weit nach vorn, bis er eine Silbe trifft, die einen langen Vokal hat 
oder geschlossen ist, und wenn keine solche Silbe vorhanden ist, 
ruht er auf der ersten Silbe; die Ultima hat jedoch gewöhnlich 
den Druck nicht. Man wird nach der obigen Darstellung annehmen 
müssen, daß das Arabische hierin das letzte Stadium des Ursemi¬ 
tischen widerspiegelt 2 ). Von dieser Annahme aus lassen sich auch 
die Druckverschiebungen in den anderen semitischen Sprachen er¬ 
klären. 

ni. Die starke Druckverschiebung nach hinten, die sich im He- g 
bräisehen vollzogen hat, ist nicht zu verstehen, wenn man die einzelnen 


’) a ist der schallstärkste unter den Vokalen, i übertrifft an Schallfülle u, 
ein langer Vokal einen kurzen, eine geschlossene Silbe eine offene mit derselben 
Vokalquantität. Diese Verhältnisse sind auch experimentell festgestellt. 

*) So auch Grimme, Grundzüge, S. 15 f., 20. 

Baaer and Leander, Historische Grammatik der hebr&iaohen Sprache de* A. T. 


12 
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Wörter des Sprachschatzes isoliert betrachtet. Erwägt man aber, 
welch bedeutende Rolle der Sprachrhythmus in allen Sprachen spielt, 
und nach dem Zeugnis der Punktatoren (vgl. § 13 nff.) nicht am 
wenigsten im Hebräischen, so wird man den Versuch nicht unter¬ 
lassen können, ihn dafür zum Teil verantwortlich zu machen. Freilich 
nur zum Teil, denn in anderen Fällen sind analogisch erfolgte Druck¬ 
verschiebungen anzunehmen. 

h In den freien Singularformen des Nomens wurde vor 
der Segolierung (§ 201) der Druck auf die letzte Stammsilbe, wenn 
aber das Nomen die Femininendung at hatte, auf diese verschoben. 
Den Anstoß zu dieser Druckverschiebung dürfte die Präfigierung des 
Artikels, *hä-, gegeben haben, dessen starke Lautfülle unmittelbar 
hinter sich keine Drucksilbe duldete (vgl. § 13 n). Der Druck wurde 
also auf eine folgende Silbe verschoben. *hä-ölamu „die Vorzeit“, 
*hä-ddbaru „das Wort“, *hä-kdtipu „die Schulter“, *hä-mdlkatu „die 
Königin“, die alle gegen den Sprachrhythmus verstießen, wurden zu 
* hä- öldmu, *hä-dabdru, *hä-katipu, *hä-malkdtu, und diese determi¬ 
nierten Formen zogen allmählich die indeterminierten mit sich: * c olamu 
>*‘öldmu usw., und auch die Cstr.-Formen: * c ölam > D^lJ? usw. Da 
die große Mehrzahl der Nomina im Urhebräischen den Druck auf der 
ersten Silbe trugen und also von dieser Druckverschiebung betroffen 
werden mußten, sind die übrigen ihrer Analogie gefolgt: *makonatu 
„Stelle“ > *maköndtu, *samonl „acht“ > *Samönt'). 
i Später hat die Analogie der suffigierten Du.- und Pl.-Formen 
*dabardiia, *dabardikä, *dabardjki, *dabardihü usw. eine Druckver¬ 
schiebung bei den suffigierten Sg.-Formen veranlaßt: *ddbariia > * dabart, 
*ddbarikä > (§ 14 d') * dabarekä (diese Drucklage noch in der Pausa; 
zur Kontextform siehe § 29 j'), *ddbariki > *dabarek(e), *ddbarahü 
> *dabaro (§ 25 r) usw. 

j IV- Die Übereinstimmung des Aramäischen, Hebräischen und 


’) Da auch das Aramäische, das keinen präfigierten Artikel kennt, beim 
Nomen Ultimadruck aufweist, so wäre, wenn die hier ausgesprochene Vermutung 
richtig ist, die Druckverschiebung in beiden Sprachen unabhängig von einander 
vor sich gegangen, vgl. unten 1. Auf welchen Ursachen sie im Aramäischen 
beruhen würde, lassen wir dahingestellt. 
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Äthiopischen dem Arabischen gegenüber in bezug auf die Betonung der 
Grundform des Nominals (syr. q e fdl, hebr. qätdl, äth. qatdla, arab. qdtalä) 
scheint auf die Betonung *qatdla als urspraehlich hinzuweisen. Diese 
Schlußfolgerung ist jedoch falsch. Zunächst zeigt nämlich die west¬ 
semitische Entwicklung des Nominals der sog. Verba V"V, daß *qdtala 
damals die herrschende Drucklage gewesen ist: *qdbba „er ver¬ 
wünschte“, ist offenbar aus einem *qabdba nicht zu erklären, setzt 
vielmehr ein *qdbaba voraus (§21 r). So betont auch das Akkadische: 
ikasad , wie aus der häufigen Doppelschreibung des zweiten Stamm¬ 
konsonanten ( ikaSSad ) zu erschließen ist. Es ist also für das Ursemitische 
die Drucklage *qdtala anzusetzen. 

Wenn nun also das Westsemitische zur Zeit der genannten Ent- k 
Wicklung der Verba V"V offenbar noch qdtala betont hat, so ist die 
Verschiebung des Drucks später erfolgt. Über die Frage, wann das 
geschehen ist, belehrt vor allem die Entwicklung des intensiven Nomi¬ 
nals der Verba V"V im Hebräischen: * c drrarü „sie entblößten“ wurde 
hier zunächst (§ 21 d) zu *'äraru und weiterhin (§ 14 j) zu *‘orarü 
(> ITTiy). Da nun der Übergang ä zu ö nur erfolgte, wenn das ä 
den Druck hatte, ist die Druckverschiebung offenbar jünger als der 
Übergang ä > ö, der schon eine interne hebräische Erscheinung ist. 

Die drei Dialekte haben demgemäß die Verschiebung unabhängig / 
voneinander durchgeführt. Offenbar nach Analogie der aus dem Ur- 
semitischen ererbten Formen *qatdlkü, *qatdltä, *qaidltt, *qatdlnä 
(vgl. oben d) ist *qdtala zu *qatdla geworden. 

Gleichzeitig und nach derselben Analogie wurden die 3. F. Sg. m 
*qdtalat zu *qatdlat und die 3. PI. * qdtalä zu qatdlä (so im Äth.; syr. 

3. M. PI. q e tdl(u). Diese Drucklage liegt in der Tat in den Pausalformen 
rDttj? und vor, aber diese Formen sind doch wohl eher als späte 
Neubildungen nach aufzufassen. Nach Analogie der femininen 
Nomina, die die Endung -at nunmehr betonten (oben h: *hä-malkdtu) 
verschob sich aber im Hebräischen bei der 3. F. Sg. der Druck auf 
die Ultima: *qataldt (vgl. bibelaram. qitldp, > syr. qetldp), woraus, 
durch Umbildung nach (mit ä in der ersten Silbe). Danach 

dieselbe Verschiebung und Umbildung auch in der 3. PL: 

Die 2. M. PI. *qatdftcem ist von dem fern. *qataltin(na) beeinflußt 
worden: DPlpttj?. 


12* 



180 


Wortdruck. 


§ 12 n—r 


Bei den abgeleiteten Nominalen wird die Verschiebung Schritt 
für Schritt in analoger Weise erfolgt sein (zum Hifil siehe § 46 m). 

Im Aorist *idqtul(u) wurde der Druck zu *iaqtül(u) verschoben. 
Hierbei mögen drei Analogien zusammengewirkt haben: erstens die 
des Aorists der Verba V"V und V'V ( *iaqumu „er steht auf“, Hasübbu „er 
umgibt“), die schon im Ursemitischen den Druck auf die schallstärkere 
Silbe verlegt hatten (oben d), zweitens die der 2. und 3. F. PI., Haqtülnd 
und Haqtülnd, drittens vielleicht auch die des Nominals, *qatdla usw. 

A n m. Weiteres über die Einzelheiten der hebräischen Druckverschiebung 
in der Formenlehre. 

V. Das ursemitische Elisionsgesetz (oben c) ist im Hebräischen, 
das offenbar den starken Druck des Ursemitischen geerbt hat, in voller 
Wirkung geblieben 1 ). Hierdurch erklären sich: 

1. der Wegfall des a der Fern.-Endung in solchen Fällen, 
wo er aus der ursemitischen Drucklage nicht zu verstehen 
wäre, s. § 62 k—o. Besonders einleuchtend sind Beispiele wie 
*kappäratu „Deckel“. Wenn hier das a nach der Drucksilbe 
im Ursemitischen gefallen wäre, so hätte sich das Wort zu 
*kappärtu > (§ 26 b) *kappdrtu > (unten r, § 72 d) *kappdbrcep ent¬ 
wickelt. Die tatsächliche Form setzt aber voraus, daß das a 
erst im Hebräischen fiel: * kappäratu wird im Hebräischen zu¬ 
nächst, nach § 14 j, zu *käpp6ratu, woraus, mit Elision des a, 
*kapp6rtu > (§ 26 b) *kappörtu > rns3; 

2 . der Wegfall kurzer, druckloser Vokale am Wort¬ 
ende: *'öldmu > D^iy, *qatdla > *qatdl, Haqtülu > Haqtül. 
Der Druck war nämlich nach den soeben kurz dargestellten 
Verschiebungen an eine der beiden letzten Silben des Wortes 
gebunden worden 8 ); wenn nun in einem Wort die Paenultima 
den Druck trug und die Ultima einen kurzen, freien Vokal 
hatte, so wurde dieser elidiert. Analogisch fand dann der End- 


*) Also nicht nur im Akkadischen, vgl. Brockelmann, Fem.-Endung, S. 6, 
sondern in der ganzen älteren Sprachschicht. 

*) Mit alleiniger Ausnahme des Pers.-Pron. *’dttemu „ihr (m.)“ und der 
Suffixe ■‘kemu „euer“ und ‘■hemu „ihr“, wo der Endvokal jedooh auch, und zwar 
analogisch, gefallen ist, siehe §§ 28 p, 29 o', p'. 



§ 12 r—w 


Wortdruck. 


181 


vokalwegfall auch nach gedecktem Druckvokal (vgl. oben c) 
statt, also in den Segolaten: *malku > *malk. 

Durch diesen Endvokalwegfall wurde der Ultimadruek vorherr- s 
sehend, denn nur diejenigen paenultimabetonten Wörter, deren Ultima 
geschlossen war oder einen langen Vokal enthielt, hatten sich als 
solche behaupten können. Als aber dann eine durch den Endvokal¬ 
wegfall veranlagte Doppelkonsonanz am Wortende durch die Segolierung 
beseitigt wurde ( *sipru > *sipr > "1SD „Buch“, § 201, m), entstand eine 
neue Gruppe paenultimabetonter Wörter, die sog. Segolata. 

VI. Das Endergebnis der hebräischen Druckverschiebung war, t 
daß bei den meisten Wörtern die Ultima betont wurde, und daß 
Paenultimadruck nur in den folgenden Fällen vorlag: 

1 . in Verbformen mit den Personsuffixen -//, -tä, -nü und -nä: u 
'FÜj?T „ich bin alt“, rjjj?T „du (m.) bist alt“, Unj?b „wir nahmen“, 

njyptyp „sie (f. pl.) hören“; 

A n m. Beim Waw-Xominal gewöhnlich -tt, -tS, § 42 w. 

2. in gewissen Verbformen mit den Personendungen -ä, -T v 
und -B, nämlich in denen des Hif c il sämtlicher Verbklassen 
außer gewöhnlich in denen des Qa 1 und Nif'al der Verba 

und V"V und des Häf c al der Verba V"V : ny'ttnn „sie half“, 
'"TO“ -sage (f.)! u , „sie (m.) scheiden“, nxi „sie kam“, 

"HViri „du (f.) weilst“, "Hin .reinigt euch (m)!“, „sie (m.) 
werden zerschlagen“: 

3. inNomen-, Verb-undPartikelformenmitdenPossessiv-, iv 
bzw. Objekt-Suffixen -ni .me“, -nü „noster“, „nos“, -hü „ejus (m.)“, 
„eum“, -hä „ejus (f.)“, „eam“, -mö „eorum (m.)“, _eos“, ferner 

in gewissen Fällen mit den Possessiv-, bzw. Objekt-Suffixen -kä 
„tuus (m.)“, „te (m.)“, *-ek (das in diesem Fall, nach § 14 i', zu cek 
wird; sonst mit Pausaldehnung -ek) „te (f.)“, -am (§ 48o' am Ende 
sonst -9m) „eos“: ';:n; „er gab mir“, 'ITiV „ich bin noch“ 
„unser König“, 'DUXSD „sie fand uns“, „uns (dat.)“, 

m'S „sein Mund“, „sie aßen ihn“, „er bewacht 

ihn“ (-cennü < -cenhü), rrs „ihr Mund“, nipp „er macht sie“, 
HiDÖ „von ihr“ (-cennä < *-cenha), ions „ihr (m.) Frucht“, 
iD&itr „er ißt sie (m.)“, iö£ „ihnen“, „dein (m.) Wort“, 
“'npn „deine (m.) Worte“, „er vermehrt dich (m.)“, nPX 
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„wo bist du (m.)?“, „sie liebte dich (f.)“, DP&K „sie 

aß sie (m.)“; 

x 4. nach der tiberischen Überlieferung gewöhnlich in denjenigen 
Kontextformen des Waw Aorists, deren Ultima ge¬ 
schlossen, deren Paenultima aber offen ist und langen Vokal 
hat (jedoch nicht in der 1. Sg.): 0*101 „und sie erhob sich“, 
18^1 „und er setzte sich“, yj?yi „und er erwachte“ (neben 
“löKyi „und er sagte“ (aber 00X1 „und ich sagte“); im 
babylonischen Dialekte tragen solche Formen den Druck auf 
der Ultima: uattäqöm „und sie stand auf“, uaiiäSöb „und er 
kehrte zurück“, uaiiäsem, „und er setzte“ ’) (wie die Pausalform 
der tiberischen Überlieferung); 

Anm. Zum Waw-Aor. Nif al siehe §44k. 
y 5. gewöhnlich in den Lokaladverbien auf -ä: HSON „zur Erde“, 
nryi „ins Haus“, S]P*P nrni „in das Haus Josephs“, n^>23. „nach 
Babel“, nD*HtoO zu den Chaldäern“; Ausnahme: tPDCJ' niTTTD 
„gen Sonnenaufgang“ Dt 4«; 
z 6. in gewissen Pausalformen, § 13f; 

7. in der Mehrzahl der Segolata, vgl. oben s. 

Anm. Da der Artikel bei diesen späteren Bildungen (den sog. Segolatis) 
keine Druckverschiebung hervorgerufen hat, ist anzunehmen, daß die Länge des S 
zur Zeit ihrer Entstehung schon mit Gemination des folgenden Konsonanten ver 
tauscht worden war, § 31 b. 

fl' Antepaenultimadruek liegt vor in zwei Lokaladverbien 
auf -ä: n>6n hät'a „weg!“ (§80a), nbniC! „ins Zelt“. 
b' VII. Durch die Setzung eines Metheg haben die Tiberer in den 
folgenden Fällen einen Nebendruck festgestellt: 

1. auf langem, freiem Vokal an zweiter Stelle vor dem Haupt¬ 
druck oder einem anderen Nebendruck: DTKO „der Mensch“, 
15^1 „und sie gingen“, „eure Wochen“; auch auf 

einem kurzen Vokal als Rest eines reduzierten Hauptdrucks 
(§ 13 o): „der König von Tyrus“, „und er baute 

da“ Grn 12s; 

c Anm. Auf ' „und“ nur vor Chatef: „und Gold“ Gn 2 12 , aber 

„und Söhne“. Dieses Metheg ist jedoch wahrscheinlich nur orthographisch. 


>) Kahle, M. d. 0., S. 187. 
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2. wenn jene Silbe geschlossen ist oder Schwa enthält, auf d' 

der ihr vorangehenden, wenn diese einen langen, freien 
Vokal enthält: D'y3.”isri „die 40“, 02, „die Söhne Israels“, 

ly'Q'in „der vierte“, D'iEHnn 1 ) „die Monate“; auch auf einem 
kurzen Vokal als Rest eines Hauptdrucks: —Qy „der 

Diener des Königs“; 

3. auf kurzem,freie mV okal unmittelbar vor dem entsprechenden e' 

Chatef oder einem aus diesem Chatef (nach § 20 g) entwickelten 
Vollvokal, auch an zweiter, ev. dritter, Stelle vor einem anderen 
Druck: „sie machen“, pTrp „er ist stark“, „seine Tat“, 

HDr „sie stehen“ « *iä' a m e du), 'IpTIV „sie sind stark“ 

(< *iceh«z e qü), Tjbys „deine Tat“ « pa“l e M), Dp'bpyo „eure 
Handlungen“; 

4. auf kurzem, freiem Vokal vor einer früher geminierten f 
Laryngalis an zweiter Stelle vor dem Hauptdruck: Drnnp „ihr 
eiltet“ « mihhartdem, § 24 q), riSXl „sie brach die Ehe“ 

(< *m”“/d), nDpnn „die Weisheit“, „soll ich gehen?“ 

« *ha”ele1i ), D^nn „ihr Anfängen“ Gn Ile (§ 58p’: ^n); 

5. oft auch auf gedecktem Vokal an erster oder zweiter Stelle g 1 
vor einem anderen Druck, z. B. 

«) vor h und h in den Verben ITH „sein“, „werden“ und rrn 
„leben“: m/T „er wird“, HTP „er lebt“, □ni'ina. „bei ihrem 
Aufenthalt“; 

Anm. Wahrscheinlich beruht dieses Metheg auf einer richtigen Beob¬ 
achtung der Masoreten, denn es ist lautphysiologisch begreiflich, daß ein am 
Silbenende stehender Hauchlaut einen stärkeren Druck hervorruft. 

ß) oft vor einem nach § 24 m vereinfachten Konsonanten: K 
OXppiün „die suchenden“, D’ffcn „die Leviten“, n^DQ2. „auf 
dem Wege“ « *b e hamm‘sillä, § 81 s), „dem Wege“, 

ijjya. „bei meinem Versammeln von Wolken“, „sie 

jauchzten“ (jedoch nicht vor i: „die Kinder“, aus¬ 

genommen in 'TP* „und er wurde“); 
y) zuweilen vor einem Maqqef: ?]DLp - ^3 „dein ganzer Name“ f 
Ps 1382, 1 n2|“i?3TIX „alles Hohe“ Hi 4126, '6" , ntP säpjt „er 
hat mir gegeben“ Gn 425; 


*) Zur Quantität des fl? siehe jedoch § 31 k. 
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f Au in- Ohne Metheg immer bzw. TN. Das urspr. ä wird nämlich 

unter Nebendruck zu ö (§ 14 k'), bei Drucklosigkeit oft zu ä (§ 141'); e bleibt 
unter dem Nebendruck erhalten, wird bei Drucklosigkeit zu ce (§ 14 i'). 

K 6. zuweilen auf einer Silbe nach dem Hauptdruck des Wortes: 

*6 „und er schwor ihm“ Gn 24s, D“1X rtns „nach den 

Gefilden Arams“ Gn 282 u. ö., njH 2H& „Kenntnis liebend“ 
Pr 12i, 'pj? "lyi? „um Kain auszurotten“ Nu 2422; 

/' 7. in einzelnen Fällen auch sonst auf Qames; wahrscheinlich wollen 

die Masoreten damit jedoch nur verhüten, daß das Qames kurz 
gesprochen werde: N2N oder "ännä „bitte“, C'rQ bättm 
„Häuser“; vielleicht gehört das Beispiel ni^, oben i', eigent¬ 
lich hierher. 

ml An m. 1. Ganz abnorm schreiben die Masoreten das Metheg in qäöäsim 

„Heiligtümer“ (neben D'ttHj:), Utthtf „säräSaq „seine Wurzeln“, n’B'nttf „ihre 
Wurzeln“; sie wollen hiermit gewiß nur andeuten, daß man für ä ein Schwa zu 
erwarten hätte. Auch in ’l^N^i ’11N^> ’JlNli Tj’inN? usw. erscheint das Metheg 
neben dem kurzen Vokale verdächtig. 

fl’ A n m. 2. In den poetischen Büchern findet sich das Methegzeichen sogar 

neben einem Schwa, hauptsächlich in Wörtern, deren Hauptdruck durch einen 
Distinktivus ohne vorhergehenden Konjunktivus bezeichnet ist, z. B. rPITl „und er 
ist“ Ps 1», Hin’ Ps 5* u. ö., nj?niJ „zerreißen wir!“ Ps 23. Es dient in solchen 
Fällen der musikalischen Rezitation. 

q> A n m. 3. Ähnliches wie die Tiberer durch die Setzung eines Metheg 

erreichen die babylonischen Juden in der sog. komplizierten Punktation, in der 
zwischen Vokalen, die den Druck tragen, und solchen, die nur in drucklosen 
Silben verwandt werden, genau unterschieden wird 1 ). 

p< Oben sind die Fälle behandelt worden, wo die Punktatoren den 
Nebendruck beobachtet und bezeichnet haben. Daß sie aber hierbei 
mit wissenschaftlicher Genauigkeit vorangegangen sein sollten, ist nicht 
zu erwarten, da es sich doch oft nur um ganz feine Unterscheidungen 
handelt. Es ist auch aus allgemeinen phonetischen Gründen unzweifel¬ 
haft, daß geschlossene Silben unter denselben Bedingungen einen Neben¬ 
druck getragen haben wie offene, die einen langen Vokal enthalten. — 
Übrigens weichen die Handschriften im Gebrauch von Metheg stark 
voneinander ab. Gerade in den ältesten steht es nur selten 8 ). 

J ) Kahle, M. d. 0., S- 162f., oben § 9 d-i. 

*) Oben § 9 h'—k'; Ginsburg, Introduction, S. 474, 484 u. ö. 
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§ 13. Satzdruck. 

I. Das letzte Wort einer syntaktisch zusammengehörigen Wort- a 
gruppe erhielt im Hebräischen, wie im Semitischen überhaupt, einen 
stärkeren Druck als die vorhergehenden. Infolgedessen zeigen viele 
Wörter in dieser Stellung einen anderen Typus als sonst. 

Die am Ende einer zusammengehörigen Wortgruppe, also in der b 
Pausa (hebr. pC??ri), gebrauchte Form heißt Pausalform. Die im 
Innern derselben, also im Kontext, gebrauchte heißt Kontext¬ 
form. Über die Akzentzeichen, durch welche die Punktatoren die 
Pausa angeben, die sog. Pausalakzente, siehe § 9. 

Die Abweichungen der Pausalformen von den ent- c 
sprechenden Kontextformen sind verschiedener Art: 

1. Unter dem stärkeren Druck wird ein kurzer Vokal gewöhnlich 
gedehnt, ä wird nämlich in der Regel zu ä, und danach ist 
schon von vornherein für die übrigen in Betracht kommenden 
kurzen Vokale, d. h. ce, e und o, ebenfalls in der Regel Dehnung 
anzunehmen 1 ): K. D'jö „Wasser“, P. D^D; K. T] „viel“, P. 2T; 

K. „du bist satt“, P. K. “ini „er wurde angebrannt“, 

P. ”inJ; Tjbp „König“ K. mcelcek, P. mcelcek; *jrP „er gibt“, K. 
'litten, P. iitten ; ^2j? „er nahm an“, K. qibbel, qibbel ; „ich 
habe obsiegt“ K. iäköltl, P. iäköltl. 

Anm. Zu den Fällen, wobei ä die Pausaldehnung unterbleibt, s. §26j,n. d 
Ein zweisilbiges Nomen, wie „Feind 1 *, wird man, nach Analogie derjenigen 
mit a in der Ultima, mit ziemlicher Sicherheit sowohl in der Pausa wie im Kon¬ 
text, wenn es im St. abs. steht, mit gedehntem Druckvokal zu lesen haben: ’öjtb. 
Ein einsilbiges, wie Dt!? „Name“ oder *fn „Pfeil“, bleibt ungewiß; doch spricht 
bei zweiradikaligen (wie DBt) die Wahrscheinlichkeit für e auch im Kontext. 

2. Nachdem die Pausalform durch die Dehnung ihres Druckvokals e 
von der Kontextform differenziert worden war, ist oft die eine 
(oder sogar beide, in verschiedenen Richtungen) durch ein Laut¬ 
gesetz oder eine Analogie weiter umgestaltet worden: K. *’ drces 
> (§ 16 d) „Erde“, P. flN; K. DHX „eine“, P. *'ahät > (§ 21 n) 
nnx; K. *iithalldk wurde nach Analogie des Aor. Pi‘el 


*) Diese Annahme wird durch verschiedene Beobachtungen bestätigt, siehe 
z.B. §18f,g. 
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(tqattel) zu ”^nrp „er lustwandelt“, P. Tj^niT; K. *ju§alleh(u) 
> (§ 18 d) „er sendet“, P. *iuSallih(u) > (§ 18 j) 

/ 3. Die Drucklage ist oft verschieden. Manchmal ist nämlich in 

der Pausalform der ältere Paenultimadruck erhalten, während in 
der Kontextform der Druck auf die Ultima verschoben worden ist: 
K. "OiK „ich“, P. K. HfiX „du (m.)“ P. HFI» oder nFW; 
K. ns„Frucht“, P. ^S; K. „Krankheit“, P. im Verb 
ist wiederum manchmal die Drucklage der Pausalform durch 
analogische Umbildung verschoben worden: K. HMIJ „sie gab“, 
P. rtiro (nach ’jnj); K. „sie waren voll“, P. 1X^0 (nach xj?D); 
K. „sie herrschen“, P. (nach bt^D'O; K. „sie 

ziehen an“, P. ^3.^ (nach t^3^'') 1 ). 

A n m. Zu den in mehreren Kontextformen erfolgten Vokalreduktionen 
siehe § 26 q, x, k\ 

g Diejenigen Formen des Waw- Aorists, deren Paenultima nach 
tiberischer Überheferung im Kontext den Druck hat, § 12 x, zeigen 
in beiden Überheferungen in der Pausa Ultimadruck: K. 710^1 „und 
er starb“, P. nb^l; K. „und er setzte sich“, P. aa£V, K. 

„und er aß“, P. ^3^. 

fl A n m. Die Betonung des Präfixes stellt die älteste ursemitische Drucklage 

dar, § 12 b. Während sonst im Aorist der Druck auf das Stammelement ver¬ 
schoben wurde (bei einer Form wie *iam6tü schon im Ursemitischen, § 12 d), hat 
s ich — nach der tiberischen Überlieferung — in der fortlaufenden Erzählung, 
durch die Verknüpfung mit dem Bindewort ua geschützt, die altgewohnte Druck¬ 
lage erhalten. Wenn die Verschiebung jedoch in der Pausalstellung erfolgt ist, 
dürfte das darauf beruhen, daß das Verb nur seltener diese Stellung eingenommen 
hat (unten 1), weshalb sich die Einwirkung der entsprechenden Formen mit ver¬ 
schobener Drucklage stärker geltend machen konnte. — In der babylonischen 
Überlieferung hat sich die neue Drucklage schließlich auch auf die Kontext- 
jormen des Waw-Aorists verbreitet; diese Aussprache vertritt also in diesem Punkt 
dem Tiberischen gegenüber eine jüngere Stufe. 

*) So gewiß wir annehmen müssen, daß alle oder nahezu alle Pausalformen 
der lebendigen Sprache angehört haben, so läßt es sich doch bezweifeln, ob die 
scharfe Scheidung von Kontext- und Pausalformen durchweg auf einer richtigen 
Tradition beruht. Vermutlich haben die Masoreten auch hier stark schematisiert 
und von mehreren innersprachlichen oder dialektischen Varianten die eine zur 
Kontext-, die andere zur Pausalform gestempelt. Die Bevorzugung der Paenultima- 
betonung in der Pausa mag vielleicht in den Erfordernissen der feierlichen Re¬ 
zitation begründet sein. 
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Man ist zu der Annahme von der Präfixbetonung als die älteste genötigt, / 
weil eine Rüekverschiebung von *uaiiamöt zu nicht verständlich wäre. 

4. Die Pausalform und die Kontextform sind mitunter verschiedenen j 
Urspnmgs. So ist z. B. im Hifll der ursprüngliche Voll-Aor., 
*iaqtilu > (§§ 14 d', 12 r) in den Kurz-Aor. eingedrungen 

und dient da als Kontextform, während die Kurz-Aor.-Form, 
Haqtil > (§ 14 z) in der Pausa (ohne Dehnung) erhalten 

blieb: K. 5)3P „du fügest hinzu“, P. F|D“n. 

n. Beim Nomen bewirkt die oben a besprochene Eigenart des k 
Satzakzentes die Entstehung verschiedener Formen für verschiedene 
Status. Wenn nämlich ein Nomen besonders nahe an das Folgende 
angeschlossen wird, wie namentlich das Regens an sein Genetivattribut, 
erhält es einen schwächeren Druck als sonst und gerät infolgedessen 
oft unter den Einfluß anderer Gesetze. So entwickelte sich z. B. *dabdr 
„Won“ in unabhängiger Stellung unter starkem Druck, nach § 26 m, o, 
zu P2”, aber *dabär (ha^ts) „Wort (des Mannes)“ wurde wegen des 
schwächeren Druckes, nach § 26 o\ zu "12“. Die unabhängige 

Stellung nennt man Status absolutus (hebr. rnDIÖ oder "HSJ), 
die vom Folgenden abhängige Status constructus (hebr.PiD'QD 
„Anlehnung“ bzw. ^DDJ). Der Hauptdruck des ersteren ist beim 
letzteren zum Nebendruck oder gar zur Drucklosigkeit geschwächt. 

IH. Das finite Verb steht gewöhnlich am Anfang des Satzes, / 
also relativ selten in der Pausa. Die Kontextform desselben hat sich 
daher, als die gewöhnlichere, neben der selteneren Pausalform zu 
behaupten vermocht: K. "lötP „er bewachte“, P. POI£\ während beim 
Nomen die Kontextform des St. abs. sehr oft durch die Pausalform 
verdrängt wurde: *dabär „Wort“ wurde zunächst in der Pausa zu 
"121, aber diese Form wird nachher auch im Kontext überall da 
gebraucht, wo nicht der Stat. cstr. vorliegt. 

Die suffigierten Formen des finiten Verbs dienten aber öfter m 
zum vollständigen Ausdruck eines Gedankens und standen also häufig 
in der Pausa. Bei diesen hat daher die Pausalform, wie beim Nomen, 
die Kontextform in den meisten Fällen verdrängt, § 26 m, vgl. auch 
ebenda 1. 

Anm. Zu dem schwachen Satzdruck des Imperativs siehe § 26 a”. 

IV- Der Rhythmus verträgt bei lebhafter Sprechweise (Allegro tempo) n 
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nicht zwei stärkere Drucksilben nebeneinander. Der eine Druck muß 
entweder geschwächt oder auf eine entferntere Silbe versetzt werden. 
Diese für alle Sprachen geltende Tatsache (§ 4 i) haben die Punktatoren 
sehr oft beobachtet. 

o Der normale, dem isolierten Worte zukommende Druck wird zu 
diesem Zwecke nach einer der folgenden Regeln verändert: 

1. Das vorhergehende (ultimabetonte) Wort verliert seinen Haupt¬ 
druck und verbindet sich mit dem folgenden unter öinem Wort¬ 
akzent; in dem so entstandenen Wortkomplex entwickelt sich 
ein Nebendruck nach den bei einfachen Wörtern geltenden 
Regeln: *iimSöl bäk > (§ 141') "]3.-^0'; „er wird über dir (f.) 
walten“ Gn 3ie, * ’cemsä hin > „ich finde Gnade“ 

Gn 3 3 15, *u‘tcdL‘eSceb > „und allerlei Kräuter“ Gn 2 5, 

*p‘riJis > yjrns „Baumfrucht“ Gn 1 29, *hiphallefc nöah > (§ 14i') 
njr^nnn „und Noah wandelte“ Gn 69, *uaihifcen >']D“ 1 ny „und 
es wurde so“ Gn 1 7 u. ö., *u c na a &ceMSnü >■ „und laßt 

uns machen“ Gn 114, *hippareö^lot > tD^~nsn „Lots Tren- 
ung“ Gn 13 14. — Auch in der komplizierten Punktation der 
Babylonier ist diese Erscheinung beobachtet, trotzdem hier ein 
Maqqef nicht vorhanden ist. Das komplizierte System benutzt 
nämlich in solchen Fällen die Zeichen der drucklosen Vokale 1 ). 
p 2. Der Hauptdruck des vorhergehenden Wortes wird auf die Paen- 
ultima verschoben, oder, wenn diese Schwa enthält, auf die Ante- 
paenultima: yj? „und Kain ging hinaus“ Gn4ie, OnP 
„du wirst Brot essen“ Gn3i9, r6*6 K”IP „nannte er Nacht“ 
Gn I 5 , 'JS "ins „hierauf“ Lv 1436, 1 S IO 5 , 12. tPriSl „und er 
verleugnete ihn“ Hi 818 (§ 14 i f ), ’jS *HnX'l „und danach“ Gn 45 15, 
1"ipSy „und sie sagten zu ihm“ Gn 19s u. ö., *6 IjÖU „sie 
haben mir (eine Schlinge) gelegt“ Ps 31s. — Die jüdischen 
Grammatiker nannten den aus rhythmischen Gründen zurück¬ 
geworfenen Druck lins JiDJ „zurückweichend“. 
q Anm. 1 . Nur eine offene Paenultimamit Voll vokal kann den rück¬ 

weichenden Druck empfangen. Bei geschlossener Paenultima (wie zumeist bei 
offener mit Schwa) wird die erste Alternative gewählt. Jedoch OtP VH’l „und sie 
waren dort“ Dt 10 5. 


») § 9 h, Kahle, M. d. 0., S. 162. Siehe noch Grimme, Or. Lit. 17 (1914) 217 ff. 
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A n m. 2. Manchmal weicht der Druck zurück, obschon er von der Haupt- r 
drucksilbe des folgenden Wortes durch eine Silbe mit Schwa getrennt ist: ’IB nt6*y 
„Frucht bringend“ Gn ln, ?J^ nn^ „um dir zu geben“ Gn 157, T)^> “lOB'n „hüte 
dich!“ Gn 24e u. ö. 

Anm. 3, In vielen Fällen bleibt der Ultimadruck erhalten, obschon das S 
folgende Wort mit Hauptdrucksilbe anfängt: inn HtVH „sie war eine Wüstenei“ 

Gn ls, 3T P|iyn\ „und die Vögel mögen sich vermehren“ Gn 122 , N3 "Q'l „ein 
Wort, das gekommen ist“ Ex 18 ns. Gelegentlich mag das auf Anlehnung an die 
langsamere Rede (das Lentotempo) beruhen, bei der sich das Zusammentreffen 
zweier Drucksilben vertragen läßt. Gewöhnlich wird wohl aber die mangelnde 
Aufmerksamkeit des Punktators die Ursache sein. Mit Praetorius 1 ) einen zwei¬ 
gipfligen Akzent anzunehmen, dürfte also nicht notwendig sein. 

§ 14 . Lautwandel durch Verschiebung der Artikulationsbasis. 

Vorbemerkung. Das Ursemitische besaß alle in §101 aufgezählten fl 
Eonsonantlaute mit Ausnahme von /, 8 fl, 5 , die im Hebräischen sekundär sind 
(über p und ö siehe unten b), außerdem einige andere, die unten c, e—g be¬ 
sprochen werden. — Die ursemitischen Vokale lassen sich in drei Gruppen zu¬ 
sammenfassen: ä-, t- und ff-Vokale*). Die verschiedenen Nuancen innerhalb jeder 
dieser Gruppen, die natürlich im Ursemitischen, wie überhaupt in jeder mensch¬ 
lichen Sprache, mannigfaltig gewesen sind, waren nicht konstitutiv, sondern durch 
die umgebenden Konsonanten bedingt. 

A. Konsonanten. 

I. Dentale. 

Das Ursemitische besaß zwei int er- (oder post-) dentale b 
Spiranten: p und ö. Ersterer hat sich im Hebräischen wie im 
Akkadischen zu $ verschoben (§ lk): arab. paur = hebr. „Stier“; 
aus der Bemerkung Plutarchs, daß die Phönizier das Rind &&Q nennen, 
läßt sich für die Aussprache der Hebräer nichts erschließen, vgl. § 2 g\ 

5 wurde im Hebräischen zu z: arab. ödbaha — hebr. niT „er schlachtete“. 

Anm. Die in späterer Zeit aus t und d entwickelten hebr. p und ö haben 
also mit diesen ursem. p und ö geschichtlich nichts gemeinsam. Es ist auch 
nicht sicher, daß sie völlig identisch gewesen sind. 

Das Ursemitische besaß noch zwei postdentale, mit Hebung c 

*) Über den rückweichenden Akzent im Hebräischen (Halle 1897). 

*) Da kurzes i und ä in den semitischen Sprachen mit ziemlich offener 
Mundstellung gesprochen werden, schlägt Grimme, ZDMG 68 (1914) 259 vor, da¬ 
für e, bzw. 0 , anzusetzen. 
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des Zungenriiekens an das Zahnfleisch gesprochene Spiranten, ein 
stimmloses p und ein stimmhaftes ö, beide von derselben velaren Neben¬ 
artikulation mit Preßstimme begleitet wie s und t, § 10 r. Sie werden 
beide im Hebräischen zu s: arab. näzara (< ndpara ) _er sah“ = hebr. 
"lSJ „er bewachte“, arab. *ard « 3 ard) — hebr. yiA „Erde“. Aus der 
griechischen Wiedergabe des Namens Tyros (hebr. Tlü) lassen sich für 
die hebräische Aussprache des aus dem ursem. p stammenden ü eben¬ 
falls keine Schlüsse ziehen, vgl. § 2 g'. 
d In späterer Zeit fiel, wohl unter aramäischem Einfluß, s mit s 
zusammen, weshalb sie in der Schrift oft verwechselt werden: 31D 
„zurückweichen“, auch JJ'iti'; „untersuchen“, für *“GD, "ptt* „um- 
zäunen“, auch -)1D. 

II. Velare und Laryngale. 

e Zwei ursemitische velare Spiranten, ein stimmloses h (vgl. 
das schweizerische, mit stärkerem Reibegeräusch gesprochene di in 
ach) und dessen stimmhaftes Gegenstück g, sind im Hebräischen ver¬ 
loren gegangen; h>h: arab. ’dhada — hebr. TON „er faßte“; g>‘: 
^ arab. garb „occidens“ = hebr. nj? „Abend“. 

f Der Lautwandel h > # ist erst nach der Zeit der LXX erfolgt. Diese geben 

* < 

nämlich ein ursem. h durch x wieder: IHN ‘AyaS, Oyj'ntt ’Axtroöfi (zuweüen durch *: 

nDD Taßett), lassen aber ein ursem. h unbezeichnet: pnit’ ’loadx, ni Ntol, ninD) 
Nay&cä 1 ), und zeigen somit, daß sie die doppelte Aussprache des n als (t und h 
noch kannten. Aber Hieronymus, der es entweder übergeht oder durch h wieder¬ 
gibt *), läßt durch eine Bemerkung ausdrücklich verstehen, daß ihn das x der 
LXX befremdet ’). Für die Zeit der muslimischen Eroberung wird die Aussprache 
als h durch die Umschrift geographischer Namen bei den Arabern bezeugt: 

nbrnva = msn n'3 = ^ys*). 

g Auch vom g hat man in der Transskriptionsweise der LXX Spuren zu ent¬ 

decken geglaubt. Da sie es nämlich bald übergehen, bald durch y wiedergeben, 
hat man, gestützt auf unvollständige Untersuchungen, vermutet, daß sie im 
ersteren Falle das ursem. ‘, im letzteren das ursem. g gesprochen hätten. Ruzlcka 5 ) 
hat aber nachgewiesen, daß dieser Transskriptionswechsel ganz regellos ist, und 
daß also ein g im Hebräischen nicht zu bezeugen ist. Seine daran geknüpfte 

*) Frankel, Vorstudien zu der Septuaginta (Leipzig 1841), S. 109 f. 

2 ) Siegfried, ZAW 4 (1884) 70 f. 

J ) Frankel, op. c., S. 110. 

4 ) Kampffmeyer, ZDPV 15 (1892) 25. 

l ) ZA 21 (1906) 293ff. Vgl. WZKM 26, 96ff., 28 (1912) 21ff. 
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Schlußfolgerung, daß g, das somit nur im Arabischen vorkommt, kein ursemitischer 
Laut sei, sondern eine spezifisch arabische Neubildung darstelle, halten ■wir aber 

nicht für zwingend 1 ). 







B. Vokale. 




III. 

Konsonantische Vokale. 


Wortanlautendes u > /*): arab. udlada- 

= hebr. 

” T 

„er zeugte“, h 

arab. ua'r 

= hebr. 

„Wald“. 




Anm. 

In 1, *1 „und“ 

hat. es sich gehalten, weil die durch diese Konjunktion / 

verbundenen Worte so nahe zusammengeschlossen wurden, daß die Konjunktion 

*) Eine Übersicht über die gewöhnliche Vertretung der ursemitischen Kon- 

sonanten in 

den wichtigsten altsemitischen Sprachen 

mag die in 

der folgenden 

Darstellung oft vorkommenden Vergleiche verwandter Formen beleuchten: 

Ursem. 

Arab. 

Äth. 

Syr. 

Hebr. 

Akk. 

p 

/ 

/ 

p,f 

P,f 

p 

b 

b 

b 

b,b 

M 

b 

m 

m 

m 

m 

m 

m 

P 

P 

s 

t 

S 

S 

ö 

ö 

z 

d 

z 

z 

P 

z 

s 

t 

s 

s 

Ö 

d 

d 

(q) 

s 

5 

t 

t 

t 

t,p 

t,p 

t 

d 

d 

d 

d,d 

d,d 

d 

s 

s 

s 

s 

s 

s 

& 

S 

S 

s 

s 

S 

$ 

s 

s 

S 

S 

S 

z 

z 

z 

z 

z 

z 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

t 

t 

t 

t 

t 

t 

? 

? 

s 

s 

s 

5 

k 

k 

k 

k,k 

k, k 

k 

g 

g 

g 

g,3 

gi 3 

g 

Q 

q 

q 

q 

q 

q 

h 

b 

b 

h 

h 

b 

g 

g 

1 


* 

n 

l 

5 

i 

3 

i 

/ 

/ 

3 

i 

h 

h 

h 

h 

h 

i j 

n 

b 

h 

b 

b 

h 

n 

l ) Der Übergang erklärt sich durch 

die schwache Lippenartikulation des. 

S emitischen, 

Grimme, ZDMG 68 (1914) 260. 
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im Inlaut zu stehen kam, außerdem in 11 „Haken“ Ex 26 3S u. ö-, 111 „schuld¬ 
beladen (?)“ Pr 21s und 1^1 „Kind“ Gn 11 so (2 S 623 haben die Orientalen als Kt. 

oder lj?l, Qr. 1^’), die wahrscheinlich dialektischen Ursprungs sind, sowie in 
einigen fremden Eigennamen. 

IV. Lange, sonantische Vokale. 

j Das ä einer Drucksilbe wurde im Altkanaanäischen zu ö: 
arab. lisän = hebr. ptfb „Zunge“, arab. täb = hebr. 21t3 „gut“, arab. 
palap = hebr. t th& „drei“, akk. akalu = hebr. „essen“. 

k A n m. 1. Dieser Lautwandel erscheint schon in den kanaanäischen Glossen 

der Amarnatafeln: zu-ru-uh y'Tli „Arm“, aff-ru-un-n iliinK „hinter ihm“, ru-Su-nu 
lllpkl „unser Kopf“ u. a. (§2m); er gehört also der altkanaanäischen Sprach- 
periode an. Später ist das Gesetz wieder außer Kraft getreten, und solche ö, die 
erst nachher den Druck auf sich gezogen haben, blieben demnach (in der tib. 
Überlieferung als 8, vgl. unten p, in der bab. als S) erhalten: HPIK „du (m.)“, 
T)D1 (- 3 ) „dein Blut“, 13^0 „Königin“. Das aus äff entstandene äu (§ 17 z) und 
das nach § 25 c, f aus ü' stammende 8 blieben ebenfalls. 

/ Anm. 2. Der Druck ist in sehr vielen Fällen nachträglich verschoben 

worden: ursem. *’äkilu > hebr. *'okilit > (unten d’, § 12 r) ^3k „essend“ (= arab. 
äkil ), ^3k „ich esse“ (= arab. ’äkulu), ^iynn „vollbringen“ (§ 21 d). 

m Anm. 3. Durch diesen Lautwandel wären bei vielen Wörtern Formen mit 

ö (in Drucksilbe) neben solchen mit ä (bei Drucklosigkeit) zu stehen gekommen: 
Sg. abs. *las6n, cstr. *laSÖrt, m. Suff. *las6nt usw. neben PL *la$änät usw. Tat¬ 
sächlich wurde aber in solchen Fällen der Plural fast immer nach dem Singular 
umgebildet: wie Sg. (Ausnahmen: ristfX, ]311, § 67 f; zu tfkl „Kopf“ 

s. §78t). 

H Die Erhaltung des a in den Gewerbenamen, wie 030 „Schlächter“, sowie 

in den aktiven Qal-Partizipien der Verba V"V, wie Dl „hoch“, ferner in Wörtern 
wie infm „ehern“, ]nh& „Tisch“, l|ip T „Opfer“, X'iiD „Ausgang“, 3»in „Beisaß“, 
„Gewölk“ (= arab .'anftn, dann nach den qatal- Stämmen umgebildet), die man 
früher lautgesetzlich zu rechtfertigen suchte, erklären sich durch Sprachmischung. 
Diese Wörter gehören nämlich offenbar der in § 2i gekennzeichneten jüngeren 
Schicht an, für die jenes Lautgesetz keine Geltung hatte. Die in späterer Zeit 
eingedrungenen aramäischen Lehnwörter haben natürlich ebenfalls ihr 0 erhalten, 
so der Typus q‘täl: 3113 „Schrift“, 31p „Kampf“ 1 ). 

O Anm. 4. Im Satze oft unbetonte (proklitische) Wörter behalten nach Brockel¬ 

mann 4 ) gern ihr 8: HD „was?“ (= arab. m5), HDD „so“ (neben 13). Auch in solchen 
Beispielen könnten jedoch die Formen mit ö aus dem Altkanaanäischen ererbt 
sein, die mit ä der jüngeren Sprachschicht gehören, vgl. oben n. 

*) De Lagarde, Übersicht, S. 175; Barth, Nominalbildung, §42c. 

•) Grundriß I, 142. 
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ä, sowohl das ursemitische, nicht zu ö verschobene (oben k, n, o), p 
als das sekundär aus ä entstandene (§ 26 g, o, t') wurde in der tiberischen 
Überlieferung zu ä: nnx bab. ’ättü, tib. ‘atta, bab. läsön, tib. täson. 

Druckloses ö wurde in der tiberischen Überlieferung zu ü: q 
c*;c „Zuflucht“, aber “DUO „meine Z“; nüp „Ruhe“, aber niTDO 
„Ruhe“; JhDJ „er wich zurück“ Ps 44i9 und Dn^'Sj (-fö-) „ihr wurdet 
zerstreut“ Ez 20s* u. ö„ aber TPlDJ „ich wich zurück“ Jes 50s. In 
der bab. Überlieferung blieb es erhalten: m^örai — tib. 'Tl3p „mein 
Aufenthalt in der Fremde“, m'sörop — tib. JlPpp „Festungen“, mä‘özt 
Ps 31s, für tib. '^VO „mein Schutz“ (wo der Buchstabentext wohl 

r • it ' • « 

*maüzt gemeint hat) 1 ). 

Anm. o wird jedoch aucli in der tib. Überlieferung- meist durch System- 
zwang gehalten: F. Sg. und M. PI. ü’H'lä nach M. Sg. „groß“, onsiSJ 

(-fö-) nach »'nisis:. 

Auslautendes f wurde, wenn es den Hauptdruck trug, r 
zu ce: arab. pamänl = hebr. HOPP „acht“, arab. idbni — hebr. nJ2”i 
„er baut“, arab. banl = hebr. n}3 „bauend“, arab. öt „diese“ = hebr. 

HT „dieser“. 

Anm. 1. In proklitischen Wörtern, wie ’» „wer?“, „denn“, hat sich I s 
gehalten (vgl. oben o). 

A n m. 2. In Silben, die erst später, als dieses Gesetz nicht mehr galt, den / 
Druck bekommen haben, bleibt I ebenfalls erhalten : ’3^D „mein König“ < *mdlkl, 
pB „Frucht“ < *pM, H33n „du (f.) bist schwer“ <C *täkbadl. 

Über S > e in offener Hauptdrucksilbe im Wortinnern siehe § 17 r. u 

V. Kurze, sonantische Vokale. 

ä in geschlossener, druckloser Silbe wurde neben einer v 
Laryngalis, sowie vor r und /, zumeist erhalten, ist aber sonst in großer 
Ausdehnung zu i geworden: nPrP „erbegehrt“, WO „Geleise“, p2J> 
„mein Diener“, "I2DJ1 „Maus“, *0^0 „Könige“, ")T"IA „Axt“, auch H3RÜ 
„Gabe“, > 'PS3 „meine Seele“, *0pP „mein Öl“; dagegen arab. mdrä 
= hebr. nipp „Weide“, arab. fdttaha = hebr. HRS „er öffnete“, arab. 
ianfdtihu — hebr. nriB*| „er wird geöffnet“, PI. cstr. pin von “Q,n 
„Wort“, PI. cstr. niBriS von „Schulter“, Tprnb 1 ' „ich habe dich 

erzeugt“ Ps 27 von 

Anm. 1. Neben Laryngalen ist dieser Lautwandel nur ausnahmsweise w 


r ) Kahle, M. T., S. 26. 

ttatter mnd Leander, Historische Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. 


13 
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erfolgt: *'anzim (vgl. arab. am) > E’?y „Ziegen“, *'äämuru > *'ismör O 
„ich bewache“, § 18 1) nach Analogie der übrigen Formen des Aorists. 

X A n m. 2. Dieses Gesetz war schon zur Zeit der Amarnabriefe in Kraft und 

blieb die ganze hebräische Sprachentwicklung hindurch wirksam. Das regellose 
Schwanken zwischen fl und i „erklärt sich wohl zum Teil daraus, daß man für 
schwebende Nuancen bestimmte Grenzwerte traditionell festlegte“ *). Beachte aber 
auch § 211, — Indes ist auch an die Möglichkeit dialektischer Verschiedenheiten 
zu denken. Solche scheinen in der Tat in den kanaanisierenden Aoristformen 
der Amarnabriefe vorzuliegen, wo das Präfix bald fl, bald i aufweist: iazkur ; aber 
iitrus *). Vgl. § 2 m. 

y A n m. 3. Die hier gegebene Darstellung schließt sich an den Formen¬ 

bestand der tib. Überlieferung an. In den älteren griechischen Transskriptionen 
hebräischer Wörter, sowie in der bab. Überlieferung, findet sich aber oft ein a (ä), 
wo die Tiberer i schreiben, so besonders in den mit m-Präfix gebildeten 
Nominibus. Die LXX bietet z. B. für 1X3D HAßoagis, für MAykmkos (vgl. 

Herodot MAydokov), für 7llö MAySai.a (vgl. das neutestl. MAySaka und das heutige 
JJcsu)*); Hieronymus transskribiert 1230 mabsar, HlpO macne, 3FIDD machthab, 
tP’*UO magras, manaa, pBfOO mamasac*); die bab. Überl. hat in solchen 

Wörtern auch zumeist ä 6 ). 

z l in geschlossener Haupt- oder Nebendrucksilbe 
wurde — vor dem Endvokalweglall, § 12 r — zu ä; Silben, die erst 
durch den Endvokalwegfall geschlossen wurden, sind aber von diesem 
Gesetze nicht betroffen worden: arab. ialidna — hebr. HJlbri „sie (f.) 
gebären“, aber arab. idlidu = hebr. *ialidu > l!?i „er zeugt“, rDlitPri 
„sie (f.) werden zerbrochen“, aber lltä^ „er wird zerbrochen“, arab- 
kdbid = hebr. cstr. *kab'td > 113, aber abs. *kabidu > 133 „Leber“, 
arab. samCta = hebr. riyotT „du hörtest“, arab. bint = hebr. *bdntu 
> ra „Tochter“, arab. idrbid = hebr. *iarbis > „er liege“. 

a' Anm. 1. Dieses zuerst von Philippi*) erkannte Gesetz ist in zahlreichen 

Fällen durch Systemzwang außer Kraft gesetzt. So ist es im Nomen nur 
bei zweisilbigen Wörtern des Typus qättl in weiterer Ausdehnung durchgeführt 


’) Brockelmann, Grundriß I, 146. 

*) Ebeling, BA VIII, 2, S. 46f. 

3 ) Kampffmeyer, ZDPV 15 (1892), 103. 

4 ) Siegfried , ZAW 4 (1884), 50. — Andere Beispiele von der Aussprache 
des Hieronymus ebenda: ITnr©3 baphethee, 1’lp caria, 133 chachar, HBipV 
lacerath, ‘HDnl« *nihhdmtl) naamathi, HiBt?' sacchore, sadda. 

8 ) Kahle, M. T., S. 70, M 0., S. 197. 

' •) ZDMG 32 (1878), 41 f. 
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worden (132 *133). Zweisilbige Cstr.-Formen anderer Typen schwanken: hpo 
Qn 30 87 oder, nach dem St. abs. neugebildet, Jer lu, 48 17 „Stab“. Einsilbige 
Cstr.-Formen, die ja oft drucklos gesprochen wurden, sind von diesem Gesetze 
nicht betroffen worden: DB/ „Name“ (abs. u. cstr.). Bei den *q///-Stämmen hat 
in den meisten Fällen der Plural erfolgreich entgegengewirkt: das / in 'igl 
O „Kalb“) blieb durch Angleichung an den PI. *'igaltm (> D’^iy) erhalten 1 ). 

A n m. 2. In der großen Mehrzahl der ursprünglichen /-Aoriste des Qal ist b' 
das nur in dem (endungslosen) Kurz-Aor. lautgesetzlich berechtigte a (*iarbls 

> V3T) auch in den Voll-Aor. eingedrungen: Voll-Aor. (*iarblsu >•) *iirbes wurde 

vom Kurz-Aor. verdrängt. Nur in wenigen Verben hat sich das / des Voll- 

Aor. gehalten, und dieses / ist dann auch in den Kurz-Aor. eingedrungen: 

„er gibt“ und „er gebe“. Die meisten ursem. /-Aoriste sind also im Hebr. zu 
a-Aoristen geworden. 

Anm. 3. Zur Zeit der Amarnabriefe war das Philippische Gesetz noch C f 
nicht durchgeführt worden: der Name der Stadt nä lautete, wie kanaanäische 
Glossen zeigen, damals noch Ginti oder Gimti ; vgl. noch das als zweites Glied 
von Personennamen vorkommende milki (wohl < *miliki < *maliki), woraus dieses 
Gesetz ein *malki gebildet haben würde. Der Lautwandel / > a in geschlossenen 
Drucksilben ist bekanntlich auch im Aramäischen festgestellt *). Er gehört also 
den Sprechgewohnheiten der jüngeren Schicht an, die die Einwanderer nach 
Kanaan mitgebracht haben. 

i in offener Silbe wurde — vor dem Endvokalwegfall, § 12 r — <f 
zu e: arab. ‘inab — hebr. 2Jy „Traube“, arab. idlidu = hebr. *ieleda 

> nh 8 ), arab. udlid =hebr. *ioledu > l!?*» „zeugend“, arab. kdbid — hebr. 
*kabidu > 123 „Leber“ (außer vor dem Possessivsuffix ia: *ddmija 

> ^01 „mein Blut“). 

Anm. 1. Als in späterer Zeit die gemilderten Laryngale vereinfacht wurden, d 
§ 24 q, wirkte dieses Gesetz nicht mehr, und ein /, daß nun in offener Silbe zu 
stehen kam, konnte erhalten bleiben: *mihhüs > ^lnD „auswendig“, *Sihh6p > nns/ 

„er richtete zugrunde* 4 ). 

Anm. 2. Dieses e ist später in vielen Fällen zu e geworden, § 26g, q — f' 


’) Leander , M. 0- 6 (1912), 185 ff. — Zur Erhaltung des i der *g///-Stämme 
werden die Suffixformen wie qitlt kaum mitgewirkt haben ( Brockelmann , Grund¬ 
riß 1,148), denn die Possessivsuffixe waren zu jener Zeit (außer *-klnna und *-hlnna) 
wahrscheinlich noch drucklos. Die Druckversohiebungist nämlich bei den suffigierten 
Sg.-Formen ziemlich jung, vgl. oben t und siehe Moberg, M. 0. 5 (1911), S. 89f. 

*) Brockelmann, Grundriß I, 147. 

*) Durch den Endvokalwegfall wurde also die Silbe, in der das & stand, 
geschlossen. 

4 ) Zu dem in diesem Falle oft auftretenden e siehe § 24 q. 


13* 
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so in 3iy enäb, abs. "J^ iöliö, “33 käbeö —, oft auch zu Schwa reduziert, 
§ 26 q, n' usw. — so in *‘inabtm > D’Diy „Trauben“, *idlidtm > „zeugende“. 

g’ In Wörtern, wo i gegen das Philippisehe Gesetz, oben z, durch 
Systemzwang erhalten blieb, ging es in e über: arab. zill = hebr. ‘) 
„Schatten“, ass. sipru > hebr. PSD „Buch“, TMh „er möge trinken“ 
(vgl. Voll.-Aor. nntp). Wahrscheinlich ist diese Tatsache so zu ver¬ 
stehen, daß das einen Haupt- oder Nebendruck tragende i geschlossener 
Silben schon zur Zeit des Philippischen Gesetzes zu e geworden war 
(oder vielleicht richtiger, daß dem betreffenden Vokal in dieser Stellung 
schon im Ursemitischen die Farbe eines e zukam 2 ). 

h’ Amu. Was die Segolata mit neuentwickeltem Vokale betrifft, so könnte 

man auch annehmen, daß der Lautwandel auf Grund des Gesetzes vom Übergang 
eines l > e in offener Silbe, oben d', erfolgt sei 5 ): *sipr > *sipcer > ISD. Wie aus 
der Entwicklung verschiedener Gruppen von Segolaten hervorgeht (§ 20 p, r), hat 
nämlich dieses Gesetz auch nach dem Endvokalwegfall fortgewirkt. 

/' Das nach den soeben (oben d', g') dargestellten Gesetzen ent¬ 
standene e wurde ferner, wenn es in geschlossener, druck 
loser Silbe stand, zu de: i 1 ?“*[rn „und er gab ihm“, aber 1PP) „und 
er gab“, „Königssohn“, aber 13. „Sohn“, “PS nota accusativi 

oder „mit“, neben PS. 

/ A n m. Danach wird auch oft ein / in dieser Stellung zu a>. So vor den 

Suffixen -ttä, -kctm (-kcen), — nach Analogie der freien Form vor Maqqef —, be¬ 
sonders im Verb: ?|JFIN „ich gebe dir“, »HDIT »er schmäht dioh“, DD^inn „sie 
gebiert euch“, ? )S3]31 „und er wird dich versammeln“, aber auch im Nomen: 

„dein Schöpfer“, „dein Lehrer“, DDöniD „euer Tröster“, D3’*I2 „eure Frucht“, 

„deine Gefangenschaft“; ferner im Waw-Aorist Qal der Verba 1"S, V"V 
und einiger Verba X"E, sowie im Waw-Aorist Hif'il der Verba l v 'y und V"V — 
nach Analogie des Kurz-Aor. vor Maqqef —: *uaiiilid >> „und er zeugte“, 
)3ni „und sie bemerkte“, (Hif.) „und er errichtete“. 

K ü in Haupt- oder Nebendrucksilbe>o: arab. ’uön — hebr. 
St. abs. *’özn, cstr. *’özn > ITH „Ohr“, arab. qatuntu „ich aß wenig“ 
= hebr. •'PJttj? „ich bin klein“, arab. tdqtulu = hebr. ^bj?P „du tötest“. 

/' ü in druckloser, geschlossener Silbe ist 


*) So in der tib. Überlieferung. In der bab. ist bei diesem Wort das 
Philippisehe Gesetz durchgeführt worden: säll. 

! ) Grimme, ZDMG 68 (1914), 259. 

*) So Brockelmann, Grundriß I, 146. 
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1. in der bab. Überlieferung erhalten geblieben 1 ): ’urhdp „Wege“, vgl. akk. 
urhe\ SurSÖ „seine Wurzel“, vgl. akk. SurSu „Wurzel“; 

2. in der tib. in großer Ausdehnung zu ä geworden: rhrnx, 1CJHCP, 
arab. ’i'iöni = hebr. 'ÜTX „mein Ohr“, arab. ’dnzuruka „ich be¬ 
trachte dich“ = hebr. in* „ich bewahre dich“ Jes 426, '0y” i ?t3p^ 
„er tötet einen Armen“ Hi 24 w. 

A n m. Vor den sog. schweren Suffixen (§ 29 c') und vor Maqqef ist m 
das Gesetz ausnahmslos durchgeführt worden, zumeist auch in den Segolaten 
(vgl. die obigen Beispiele). Sonst schwankt die Überlieferung regellos, sogar bei 
demselben Worte : ’iy Ps 28 7 u. ö. und tiV Ex 15 2 u. ö. „meine Kraft“, ijty Ps 63 3 u. 5. 
und !)t)j Ex 15 is u. 5. „deine Kraft“. Jedoch ist vor Geminaten eine bestimmte 
Bevorzugung des ü zu beobachten; so tritt im Pu‘al fast niemals & auf, und das 
Häf al der schwachen Verba ]"E hat immer u. 

Beim Vorrücken des Drucks wurden oft de zu d und “ zu 'Hrv> n' 
„er hört auf“, aber ibirr „sie hören auf“; übyj „verhüllt“, aber F. 

und PI. D-^yj; THiyn „ich setze über“, aber irmym „und 
ich werde übersetzen“; DilS „Edom“, aber 'CHX „Idumäer“; npx 
„Wahrheit“, aber ifiDX „seine W.“; bbx „essen“, aber ^0X3. „beim 
Verzehren des Feuers“ Nu 26 io und „dein Essen“. 

§ 15 . Assimilation der Konsonanten. 

1. Progressive Assimilation. 

Das t des Reflexivs (HiJ>pa‘el) — das schon im Ursemitischen a 
mit dem ersten Stammkonsonanten den Platz gewechselt hatte, wenn 
dieser ein alveolarer Spirant war, § 23 a — wurde nach z zu z, nach 
s zu t: „reinigt euch!“ Jes li6, für *hiztakkü, pHtam „wirrecht¬ 

fertigen uns“ (rii 44i6, für nistaddäq. 

A n m. Zur Assimilation st > ss, sl > si s. § 52 u. 

Das h der Verbalsuffixe -hü und -hä assimilierte sich einem vor- b 
hergehenden t oder n : „sie entwöhnte ihn“ 1S1 24 , für *g e mäldthH, 

nnrns „sie faßte sie“ Jer4924, für *’ a häzdthä, „er nimmt ihn“ 

Hi 4024, für Hiqqähdenhü , nanj?"! „er nimmt sie“ Dt 207, für *iiqqähdenhä. 

A n m. 1. Die Assimilation des th zu tt ist offenbar älter als die Spirantierung C 
des t, § 19 a. *-aphü hätte nämlich *-appü ergeben müssen. 

Anm. 2. -th-, -nh- sind oft nach Analogie der freien Form wiederher- d 
gestellt worden: VirQilK „sie liebte ihn“ IS 182s (nach -äpnl, Üpkä usw.), min*» 

,er bewahrt ihn“ Dt 32 10 . 


') Kahle, M. T., S. 25. 
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II. Regressive Assimilation. 
e Das t des Reflexivs (H i j) p a‘e 1) assimilierte sich einer folgenden 
alveolaren Explosiva (d,t): üö*jp „sie werden zermalmt“ Hi 5 4, 
für *iitdakk?'Ü, Vintsn „reinigt euch!“ Gn 352, für *h\ttäh A rÜ. 
f Anm. 1. D’psnnp „an die Tür klopfende“ Jnd 19ss ist wohl als etymo¬ 

logische Schreibweise aufzufassen. 

g Anm. 2. Vereinzelt assimiliert sich dieses t auch anderen Konsonanten: 

IJISP „sie wird aufgestellt“ Nu 21 * 7 , tüi*tipkönän, Ut3|n „sie prophezeiten“ Jer 23 u, 
für *hipnabb e 6, fXiD „verlästert“ Jes 526, für *mipnö’äs. Siehe noch §§ 38 s, 56 u": 
Dn, 58 p' : DD 6 P'. 

h d assimilierte sich der Femininendung t: *ladt > *latt > (§ 24 k) 
T\b „Geburt“ 1S4 19, *ahddt'> *'ahdtt> nnK „eine“, so auch dem aus 
ursem. p entstandenen s in *sidpu > *$fdsu > WW „sechs 4 '. 
l Anm. Wenn die entsprechende Maskulinform in Gebrauch war, wurde das 
d meist auf analogischem Wege wiederhergestellt: nach M. li?' „zeugend“ F FH^’ 
Gn I 611 , Jud 18 b, 7 oder (§201, m) so auch in den meisten Fällen das d in 

•ladt, dessen Zusammengehörigkeit mit dem Verb natürlich empfunden 
wurde: PTti?. 

j n assimilierte sich einem folgenden Konsonanten, jedoch nur 
seltener einer Laryngalis: arab. ’dnfi — hebr. 4 '5N „meine Nase“, *min 
mäh s rSp = rnnöö „am folgenden Tage“, 'jrv „er gibt“, für Hinten , 
KB 4 ' „er erhebt“, für *iin$8, ‘nan „er rettete“, für *hinstl, Tj^na 4 '! „und 
er wählte dich“, für *uajiibhärdenkä, i"PD „aus seiner Hand“, für *min 
iäöo: aber ynxn-p „aus dem Lande“. ''SO „er verschmäht“, :nj* 
„er treibt“, „er gibt in Besitz“. 

k An m. 1. Assimilation an eine Laryngalis erfolgt immer in Aor., Imp. und 

Inf. Nif'al der Verba primae laryngalis (nach Analogie sonstiger Verbklassen): 
* jan’asipu > *)DX’ „er versammelt sich“ (§ 49 r), zumeist auch bei der Präp. p, 
außer an den Artikel (§ 81p'—u'). Sonstige vereinzelte Beispiele von Assimilation 
kommen zumeist an h vor: *rtinhdm >> *nihhäm > (§ 24 q) Dni „er tröstete sich“, 
nn’ „er steigt herab“ Jer 21 13 (aber nniPl Ps38s). — Die Assimilation des n an 
eine Laryngalis ist offenbar nicht lautgesetzlieh, sondern überall analogisch erfolgt. 
/ Anm. 2 . Die ursprünglichen Formen sind vielfach durch Systemzwang er¬ 
halten oder wiederhergestellt worden. So immer, wenn n dritter Radikal eines 
Verbs ist: Plj?l. „du bist alt“, ’PJÖB „ich verbarg“. Eine Ausnahme bUdet das 
Verb pi „geben“, wo das Assimilationsgesetz durch die dissimilatorische Ein¬ 
wirkung des ersten n unterstützt worden ist: PHI „du gabst“, Qnrj „ihr gabt“. — 
Sonstige Beispiele von Neubildungen: ’JS’p „von Söhnen“ Jo lu u. ö., “ipntt 
„ieh reiße dich ab“ Jer 22s*, WiJn „ihr treibt ah“ Jes 58s, spir „du verwehst“ 
Ps 68 s, liDJ’ „er grollt“ Jer 3 s (neben Tiü’), ’yiSlR „du bewachst mich“ Ps 140 »,& 
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(»eben ’JISn Ps 327), ITiP „sie bewachen“ Dt 33« u. ö., vn)fJ’;„sie bewachen ihn“ 

Ps 61s, -ajMj „er durchbohrt“ Hi 40a* (aber 3p)) Lv 24ii, 2 Rg 12io), Wj?J’ „sie 
kreisen“ Jes 29 1 , IJ’FIJn „hingießen“ Ez 2220 , ipnin ,,sie wurden abgeschnitten“ 
Jnd 20»i. Wie aus den Beispielen ersichtlich, kommen solche Neubildungen be¬ 
sonders in der Pausa vor, wo sie durch die deutlichere Aussprache leicht hervor- 
g»rufen werden konnten. 

A n m 3. Als später unter der Einwirkung des Drucks Vokale im Wortinnern lh 
elidiert wurden (§ 26 v', w', a"), war das Gesetz nicht mehr in Kraft: *kanaß > ’SJD 
„Flügel“, *'anaSi > ’CPJX „Männer“, ya)^ „zu schlagen“, ^3)2 „beim Fallen“ (§43j). 

Ohne Zweifel ist die Assimilation des n an einen folgenden Kon- n 
sonanten auch im S a n d h i ’) erfolgt, obschon die Schrift es nicht ver¬ 
anschaulicht. So hat man „er gibt ihm“ iittceUd gesprochen 2 ), 

*'"© in; „Frucht gebend“ nopcep~p e rt usw., und nach solchen Mustern 
bildete man Zusammenstellungen wie: ^“rnip®) „er befiehlt über dir“ 

Ps 91 u, für *i‘sauuce~läk, 'HS _ nt^y 8 ) „Frucht bringend“ ön I 12 , für 
*‘ösce~p e rt. die orthographisch durch das sog. Dages forte con- 
junctivum ausgedrückt werden*). Die jüdischen Grammatiker be¬ 
zeichnen diese Erscheinung als p^rn „zusammengedrängt“. 

Anm. 1. Hierbei dürften auch solche Zusammenstellungen mitgewirkt 0 
haben, wie *lüqqihat^zÖt > ntirnnp^ „diese wurde genommen“ Gn 223, wo tz 
zu zz geworden ist 4 ) (vgl. oben a). 

Anm. 2. Nach dem M. Sg. Imp. auf -d kommt diese Verdoppelung p 
besonders oft vor: ^TUF, „gib (m.) mir!“, Xrny’Bnrt „hilf doch!“, X3V13^ „geh 
mal!“, niimotf „bewahre diese!“ 1 Ch 29 18 . Vielleicht hat man hier eine Spur 
des energischen Imperativs auf -an. Vgl. noch § 55c’: yV. — In der bab. 
Überlieferung kommt die Dageäierung des l in und X/ häufig vor, sowohl 
nach Vokalen, wie nach Konsonanten verschiedener Art ( m, n, l, r, t>, p, t) B ). 

Das / des Verbums np*? „nehmen“ assimilierte sich im Aor. Qal q 
an den zweiten Stammkonsonanten: *iilqdh > np* : , *iulqdh > np\ Diese 
vereinzelt dastehende Assimilation ist aus der Angleichung an den 
Gegensatz dieses Verbs, "]rp „er gibt“, zu erklären 6 ). 

*) D. h. beim Zusammensprechen der verschiedenen Worte in der fort¬ 
laufenden Rede. 

*) Vgl. das syr. nettel „er gibt“, das durch Assimilation des auslautenden 
n in *netten an die Präp. / entstanden ist. 

*) Das ce ist offenbar kurz zu sprechen: psauucel^läk,' ö&cep^p e rt. 

4 ) Praetorius, ZAW 3 (1883), 17 ff. — Assimilationen im äußeren Sandhi 
kommen in allen Sprachen vor: „ein großer“ 'air^-grössr, „hat sie“ (mit stimm¬ 
losem S auch dort, wo sonst „Sie“ mit stimmhaftem s). 

5 ) Kahle . M. T., S. 36. *) Ungnad, BA V (1907), 278. Vgl. § 81 e ". 
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§ 10. Assimilation der Vokale. 

fl Als das (B einer offenen Hauptdrucksilbe im Wortinnern zu 
wurde (§17 r), hat die assimilatorische Einwirkung eines ä (ä) der 
folgenden Silbe dieses ce erhalten. So erklären sich die pluralen Pos¬ 
sessivsuffixe -cekä (TpSa, „deine Söhne“) und -cehä (rP2T! „ihre Wege“) 
neben -enü „unsre“ und dem singulären -ihn „sein“, ferner die gleich¬ 
lautenden Aor.-Suffixe der Stämme auf -ai ( *iar’dihä > n&T „er sieht 
sie, § 571") neben -in „mich“, -ihn „ihn“, -inü „uns“ bei denselben 
Stämmen, sowie die fern. Plurale des Aor. dieser V erbgruppe 
(' *tar’äjnä > nJiinfi „sie (f. pl.) sehen“). 

b A n m. -epa in der 2. M. Sg. des Nominals der abgeleiteten Stämme der 

Verba V"b (n'^yj „du erhobst dich“) hat unter dem Einfluß der Endungen (ep, 
v gl- § 17 m), -epi, -epcem und *-epdn den Lautwandel & > e mitgemacht. 

c Die hiermit im Zusammenhang stehende Assimilation des i einer 
offenen Hauptdrucksilbe an ein ä (ä) der folgenden Silbe zu ce läßt 
sich in verschiedenen Fällen beobachten, z. B. {*rühikä > *rühekä, §§ 12 i, 
14 d', woraus mit Pausaldehnung) *rühikä > Tjrpn „dein Hauch“, (*ids- 
murikä > *iiSmurekä, woraus in der P.) Hiimurikä > Tpptp. „er be¬ 
wahrt dich“, ( *’dttinihä » *’ittenihä > nifix „ich gebe sie“. So erklären 
sich auch die Aor.-Suffixe auf -cekä und -cehä bei den Stämmen auf 
-/, § 571". Siehe noch § 57 p, s . 

^ Das a einer offenen Silbe wurde (in der tib. Punktation) einem 
folgenden ce zu ce assimiliert: arab. nafs = hebr. *naps > (§ 20 1, m) 
*ndpces > tPsi „Seele“, arab. ’ard = hebr. *’drces > "jnx „Erde“ 1 )!. 
Zum bab. Dialekt vgl. § 7 r, s. 

e Die Vokale der Proklitika bi (> 2 ) „in“, la (> b) „zu“, ka (> 3 ) 
„wie“ und ua (> 1) „und“ werden in tib. Überlieferung, wenn ihnen 
eine Laryngalis mit Chatef folgt, zu dem entsprechenden Vollvokal 
assimiliert: *b'i“tärä < rntOJ?3. „mit einer Krone“, *bV«nt > py2 „in 
Elend“, *lä ,a: k6l > bbxb „zu essen“, *ka K k6l > bbäO „wie essen“, 
*uäh a h > „und Krankheit“. In bab- Überlieferung, wo die Laryn¬ 
galis den Vollvokal hat, bleibt bei der Proklitika das Schwa: l*äsöp, Peköl*). 

f Au Hl. Zur Verbindung dieser Proklitika mit gewissen Formen der Verba 

ITH „sein“, „werden“ und ."PR „leben“ siehe § 57 i". 

J ) Diese Assimilation gehört vielleicht erst der Synagogalsprache an. 

0 Kahle, M. T„ S. 57. 


f*!.- 
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§ 17 . Assimilation der Diphthonge. 

L. Steigende Diphthonge. 

Der Diphthong ui „und“ — der in geschlossener, druckloser Silbe & 
aus ua entstanden ist, § 14 v — bleibt in der bab. Überlieferung erhalten x ), 
wird aber in der tibetischen (außer vor/, § 82 g) zu (*uu >)«: (*ualazammer > 

[§ 26x'] *ualzammer>, § 14 v) *uilzammer (woraus bab. uilzämmer) >*uul- 
zammer > tib. „und zu preisen“ (mit Wiederherstellung des Schwa 
nach Analogie des unverbundenen Wortes), bab. uikstl > tib. 

„und ein törichter“. 

A n m. Auch vor alveolaren Spiranten (selten vor anderen Konsonanten) b 
mit Chatef tritt dieses B mitunter auf, § 18 r. Ein älteres e ist in diesen Formen 
sekundär nmgefärbt worden. 

Der Diphthong u‘ „und“ — aus ua reduziert, § 26 n', o', r', vgl. c 
auch § 82 e — wird in der tibetischen Überlieferung vor den Labialen 
p, b und m zu u, bleibt aber in der babylonischen auch in dieser 
Stellung erhalten 1 ): bab. uß‘ e rd = tib. mys'l „und sie sperrt den Mund 
auf“, bab. u'bättm — tib. „und Häuser“, bab. u‘mt = tib. 

„und wer?“. 

i* wird in bab. Überlieferung im Anlaut oft zu i (wie im Svr.): bab. /jf äh (t 
= tib. ~y’J’ „ihr Besitz“, bab. ihr — tib. VT “er lebe“*). 

II. Fallende Diphthonge. 

«, Ti und iu > f: *minj'de > (§ 15 j) *miii e öe > (§ 24 m) *miiöe > itd e 
„aus Händen“, *iiiqds (v. = arab. idqiza) > „er erwacht“, 

*ra’iitä (v. HiO = äth. re’eia) > PP>h „du sahst“, *uiiht> irri „und er 
werde“, *‘abtia > (§ 12 r) *’abii > iik „mein Vater", *raöiutä (v. Hin 
= südarab. ”ik”l) > rp&”l „du warst zufrieden“. 

Anm. iuu hat sieh gehalten: ")iy „blind“. Und als später iuu e zu iu wurde / 
(§ 24 m), hat sich dieser Diphthong durch Systemzwang behauptet: Q'Yiy „blinde“. 

uu > «: *hiiukaha (v. nS' = arab. udkaha) > rnin „er wurde ge- g 
züchtigt“. — Zu ßu s. § 57 z. 

ui wurde lautgesetzlich zu i: *iüisaku > “Dt (Pass. Qal) „er wird fr 
ausgegossen“. In gewissen Fällen erscheint dafür u, das aber auf 

■) Kahle, M. T., S. 26f. 

*) Ders., M. T., S. 26, M. d. O., S. 165. 
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Analogie beruht: *iüisaru (v. "IIT = akk. esiru ) > "i¥V „er wird gemacht“, 
nach Analogie der Stämme Y'S (vgl. oben g: roin) 1 ). 

I Anm. Lautgesetzlich siegt also das schallstärkere i, obgleich es als Kon- 

. sonant steht. Da das schallschwächere U aber als Sonant dient, konnte das Ent¬ 
wicklungsprodukt leicht die «-Farbe annehmen. 

7 ai ist 

1. in geschlossener Hauptdrucksilbe 2 ), solange das 
Hebräische noch eine lebende Sprache war, erhalten geblieben 
(zu diu s. § 25 1), aber in der Synagogalsprache in dieser 
Stellung (durch eine Art „Segolierung“) in dii übergegangen*): 
*bdjt (= arab.) > rpi „Haus u , *zdit (= arab.) > rnT . : Öl(baum)“, 
arab. ’uöndini = hebr. *'uzndim > D^TN „Ohren“; 

k Anm. 1. In den kanaanäischen Glossen der Amarnabriefe ist ai auch in 

dieser Stellung kontrahiert worden: gi-e-zi Y’E „Sommer“, mi-ma ü’D „Wasser“, 
Sa-me-ma ü’Otf „Himmel“, li-el b'b* „Nacht“ (§ 2 m). 

Die später wieder auftretenden Formen mit ai müssen also der jüngeren 
Sprachschicht angehören. Die altkanaanäischen Formen sind aber erhalten in 
Wörtern wie „Vormauer“, p’n „Busen“, b'b „Nacht“ Jes 21 n. Als solche 
sind ohne Zweifel auch zu betrachten Nomina wie l*mäuitu > [§ 25 m', o'] 
*mdiiu » na „tot“, 15 „Fremdling“, fp „Spötter“. 
i Anm. 2. Neben ’j)N(ö) „(von) wo?“, = arab. ’äina, kommt auch )t< vor; 

ebenso neben Q’l’y (Ortsname) ül'yn. Es ist zu vermuten, daß diese Formen 
aus einem Dialekt stammen, wo ai zu ff kontrahiert worden ist 4 ). Zu O’FO „Häuser“ 
und „Städte“ siehe § 78 i, bzw. r. Die Schreibung der Gezerinschrift fp 
für pjj? „Sommer“ 6 ) ist zweideutig: man lese entweder qäs, wie )!<, oder qes, 
nach oben k. 

<772 Anm. 3. In der 2. F. Sg. des Nominals der abgeleiteten Stämme der 


*) Das Arabische zeigt gleichfalls als Ergebnis der Kontraktion im allge¬ 
meinen ein i, nur in Verbformen unter der Einwirkung des Systemzwanges (wie 
in "lSY) ein «, s. Brockelmann, Grundriß I, 190. 

2 ) Ein fallender (aus Sonant und Kons, bestehender) Diphthong büdet ja 
eigentlich immer eine geschlossene Silbe. Wir betrachten hier aber die Silbe 
als offen, wenn der konsonantische Laut des Diphthongs sie schließt, als ge¬ 
schlossen nur, wenn noch ein Konsonant hinzukommt. 

*) Sievers, Metr. Studien I, 282. 

*) Bauer, OLZ 17 (1914), 7f. Siehe auch Stade, Lehrbuch der hebr. 
-Gramm., S. 84. 

"i Lidzbarski, Ephemeris III, 41. 



§ 17 m—s 


Assimilation der Diphthonge. 


203 


Verba l’"~ ist di nach Analogie der 1. Sg. und der 2. PL zu i geworden: 

*nibnäit > r.’JOJ „du tf.) wurdest erbaut“, nach -ipl, -epdem und *-epän. 

Anm. 4. Für die Frage nach der Entstehungszeit des dii ist die Irans- tt 
skriptionsweise der T.XX — Kaiv , ’’V ‘Air — nicht beweiskräftig, da das » 

als Wiedergabe des ’ gemeint sein kann und die T.XX auch sonst oft den Akzent 
in auffallender Weise verschieben. Hieronymus scheint diese Segolierung noch 
nicht zu kennen: C’D maim, DÜ’y enaim, ri’Bt saith, ’f’n his (sic! Wohl Kehler 
für hais) 1 ). Doch könnte hier ungenaue Transskriptionsweise vorliegen, etwa 
maim für maiim usw. 


2. in offener Hauptdrucksilbe zu ce geworden: o 


a) In hauptbetonter, offener Endsilbe (d. h. im 
freien Auslaut j tritt also dt für älteres di auf: *maddi 
(< 9 mär‘aiu. vgl. arab. mdrä, s 73 a) > HSHD .Weide“, 
*mandi (vgl. arab. mdnä) > “jD „Mine“. *iirdi t'vgl. äth. 
ierai. arab. idrä, $ 57 c am Ende) > .INT „er sieht“. 

Anm. 1. Im Possessivsuffix -di (’J3 „meine Söhne“) ist der Diphthong p 
erhalten geblieben, weil er zur Zeit dieses Gesetzes noch in geschlossener Silbe 
stand: *-dii, $ 29 i'. — La tt’3 „Tal“ wurde ’ noch gesprochen. Jedoch auch K’3 
Jes 40, 4, Za 14, 4, die wohl Neubildungen nach dem St. cstr-, K' 2 , darstellen 
(vgl. zur ersteren Form ”2* : ”:r, zur letzteren : -ri). 


Anm. 2. Im poetischen Stil bleibt die unkontrahierte Form bisweilen er- (f 
halten: „Feld“. P. ’IIP Dt 32is u. ö., „deine (f.) Söhne“ 2 Rg 4t Kt. 

ft In hauptbetonter, offener Silbe im Wort- r 
innern hat sich sodann das (S zu S verschoben, falls es 
nicht durch die assimilatorische Einwirkung eines ä (ä) 
der folgenden Silbe gehalten wurde*), § 16 a: *darakdinü > 
‘“DT"! .unsre Wege". *iaf‘dini > *:iO' .er sieht mich“, 
*naudjti > T'jy; .ich bin gebeugt“. *har‘dinl > 'jinn 
.zeige mir!". 


A n m. 1. In den Lokaladverbien auf -ä, § 72 a', die sich an die Absolut- S 
form des Nomens anschließen, bleibt di nach deren Analogie erhalten: nr '3 
„nach Hause“ nach „Nacht" nach '?'b. „nach Ägypten“ nach D’TJO. 


') Siegfried, ZA\S 4 (1884), 44ff. 

*) Vgl. Ungnad, BA O (1907), s. 266, und ders.. Hebräische Grammatik (Tübingen 
1912), §§ 85 ß, y, 86 . Seine Annahme, daß di zunächst zu i und dieses bei folgen¬ 
dem ff durch Angleichung an dasselbe zu et geworden sei, ist jedoch unwahr¬ 
scheinlich. weil ® eine Zwischenstnfe zwischen ai und e darstellt. 
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/ Anm. 1 Jm Possessivsuffix *-aihü war das h schon vor diesem Gesetze 

elidiert worden, wodurch der Triphthong *dju entstanden war, $ 25 1. In vielen 
Fällen blieb das h aber nach Analogie anderer Suffixe erhalten (§ 25 n), und 
*-dihü ging dann lautgesetzlich in -ihü über: *miqnaihü > '“JpD „sein Vieh“. 
II A n m. 3. Es fällt auf, daß das auslautende & nicht dieselbe Verschiebung 

zu e mitgemacht hat, aber der freie Auslaut scheint im Hebr. offene Vokale zu 
begünstigen. Auch t wird ja in derselben Stellung zu de, S 14 r. 
v 3. iu N e b e u d r u c k und d r u c k 1 o s e n Silben zu e ge r 

worden 1 ): zu F'2 „Haus“ Sg. cstr. *bäit > JV2, mit Suff. 

> TV2 „mein Haus“, *darakaihinna > 'jri’O’H -ihre 
Wege", *'ainai > 'j'y „meine Augen“. 

IV Anm. 1. aii bleibt erhalten: „Hinde“: auch im Sandlii: „so 

wahr Gott lebt“ 1 S 1439 u. ö. (danach auch in D'riSxn ’n 2 S 2 27 . Hi 27a 

und, wenn Gott selbst schwört, 'lX _, n Nu 14ai u . 0 .: sonst immer ’H, z. B- 'R 

• AT _ " ’ 

Gn 4216 u. ö., 'n 1 S la« u. ö. s ). 

JC Anm. 2. ’Py „meine Augen“ wird in einer Glosse in den Amarnabriefea 

mit hi-na-ia wiedergegeben (§ 2 mV Die Kontraktion von ai in drucklosen 
Silben ist also, wie zu erwarten (vgl. oben k), schon im Altkanaanäischen erfolgt. 
Wenn unsere Texte durchweg „ruhendes“ ’ zeigen, so erklärt sich diese 
Schreibung entweder als orthographische Angleichung an den Sg. abs., oder 
der Diphthong hat sich in der jüngeren Schicht noch länger gehalten. 
y A n m. 3. Die Schreibungen auf dem MeSa‘stein n3 (viermal), für P’2. ~P2 

(einmal), für "IVB, (einmal), für <1 *’äin, beweisen, daß die Kontraktion 
des ai auch in diesem Dialekt schon damals vollzogen war. Wenn daneben 
auch die Schreibweise mit ’ vorkommt, so ist diese als historisch anzusehen. 

z au wurde 

1 . in H a u p t d r u c k s i 1 b e durch partielle Assimilation des a 
an das u, zu äu, > tib. äu (das offene a wurde unter dem 
Einfluß des u durch das geschlossene fl ersetzt, vl. § 24 u): 
arab. sau 1 = hebr. Kitt* „Böses“, lj? „Schnur“, „und er 

machte ein Zeichen“ 1 S 21 u Qr. (orthogr. Fehler für 

fl' Anm. Durch Angleichung ist du in einigen Fällen erhalten geblieben: 

’rn^V „ich war ruhig“ (vgl. ’PiyT „ich wußte“), lj? „Schnur“ (vgl. dH oder 3Ft 
„Fest“), IS’l „und er befahl“ (vgl. ^5)1 „und er vollendete“). 

*) Ohne Zweifel ist auch hier die Zwischenstufe ce anzunehmen. 

*) Wenn der Druck zu jener Zeit noch auf der Stammsilbe ruhte ( *bäitt) r 
gehört das Beispiel unter r. 

*) Es wurde also die nur vor lahudt lautgesetzlich berechtigte Form als 
für- Gott überhaupt geltend aufgefaßt (vielleicht eine masoretische Finesse, s. 
Gunkel, Genesis übersetzt und erklärt, 3. Aufl., Göttingen 1910, S. 444). 
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Dieses äu, äu blieb erhalten, so lange das Hebr. noch als V olks- b 
spräche fortlebte'), wurde aber in der Synagogalsprache, wenn es in 
geschlossener Silbe stand, zu (*duu >, § 21 p) äuce, äuce segoliert: 
arab. maut = hebr. ni6 „Tod“ 2 ). — Zu nn „Weite“ s. § 72 e'. 

2. in Nebeudruck- und drucklosen Silben zu ö: zu c' 
niD „Tod“ Sg. cstr. *mäut> niö, mit Suff. *mauti> TiD „mein 
Tod“, von (= arab. udpaba ) Noml. Hif. *hau$tb > r>ITin 
„er ließ wohnen“. 

Anm. 1. auu ist erhalten geblieben: “in „Eva“, nn „Zeltdörfer“, Hlj? d 
„hoffe!“, niS’ „er befiehlt“, ü'i!“ „Fischer“, 'Vj „sehr krank“. Wenn aus auu- 
(nach § 24 m) au geworden ist, bleibt der Diphthong durch Systemzwang ge¬ 
halten: 'VW „mein Geschrei um Hilfe“ Ps 28 - 2 , 31 23 )> ’jnt?" Ps 53. 

Anm. 2. Das in allen Formen des Nomens außer im Sg. abs. berechtigte € 
6 drang in den meistenFällen auch da ein: arab. jaum— hebr.Di’ „Tag“ (.für *iäucem ), 
arab. saut = hebr. UitP „Geißel“, arab. paar— hebr. litt' „Stier“. Diese Formen 
könnten aber auch altkan. sein, vgl. oben k. Wenigstens ist zu vermuten, daß im 
Altkan. au schon zu ö geworden war. § 2m. — Zum cstr. t’iy und zu i^iy s. § 72 w'. 

A 11 m. 3. Die Schreibungen ’WH (für „er half mir“, < *ha(fSVdnt, f 

und CPJtl (für *H’tS>'iNV) „und ich ließ wohnen“, <C *ua”auStb, in der Meäa'inschrift, 
sowie C (für Ci') „Tag“, < *iaum, in der Siloahinsehrift beweisen, daß die 
Assimilation bereits vollzogen war, obwohl die historische Orthographie, 1 für ö 
au, sonst beobachtet wird. Indes zeigt die assyrische Umschreibung des 
Namens yBCH a-u-si• (aus dem 8. Jahrh.) 3 ), welche auf die hebräische Aus¬ 
sprache *hausf zurückgeht, daß die Assimilation nicht ira ganzen Sprachgebiet 
zu gleicher Zeit durchgeführt wurde. 

Zur Behandlung der durch Konsonantelision entstandenen Lautverbindungen g 1 
aiü, aje, TU, Xe, üe, aü, aä, ae, ee, Schwa + Voll vokal siehe § 25 1—c'; zu den 
der ursem. Zeit angehörigen ua, aa, ai, au. ii, iu, ui, uu, ai, aü, ii, iü, ul, uü 
und aä siehe ebenda e', m’—q'. 

§ is. Assimilation von Vokalen an konsonantische Vokale 
in Fernstellung und an Konsonanten. 

I. ä assimilierte sich dem anlautenden i der nächsten Silbe zu i: a 
Arab. gadi = hebr. *gddiu > *gidi(u) > (§ 20 r) "Hü „Böckchen“, arab. 
zabi = hebr. *sdbiu > *sibi(u) > '2U „Gazelle“. 

Anm. 1. Das Schwa muß in dieser Stellung auf i zurückgehen; ein a b 
Wäre gedehnt worden, § 26 o, q. 

’) Sievers, Metr. Studien I, 282. 

2 ) Auch Hieronymus transskribiert 'IS aven; s. ZAW 4 (1884), 50. 

*) Schräder, Keilinschriftliche Bibliothek II, 32. 
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C A n m. 2. Dieselbe Assimilation erfolgt einmal bei U: PI. cstr. ni’^3 „Nieren 1- , 

vgl. arab. küliat- 

d II. Alle kurzen Vokale assimilierten sich einem unmittelbar 
folgenden, auslautenden h, h oder 1 zu (dem mit diesen 
Konsonanten homorganen) ä: arab. samta = hebr. (§§ 14 d', 12 r) 
*$ame‘ > yptP „er hörte“, axab. iufdttihu = hebr. *iupatleh > HP EP 
„er öffnet“, (von Dip: Qal Dp'JI „und er stand auf“, Hif. Dj?^ „und 
er stellte auf“, aber) von r.ü: Qal ”3^1 „und er ruhte“, von ITH: Hif. 
fVV3 „und er roch“. 

e A n m. 1. Dieses Gesetz ist schon im Ursem. wirksam gewesen 1 ), wo es 

übrigens auch bei auslantendem * gegolten hat, und es ist in der ganzen hebr. 
Sprachgeschichte in Eiraft geblieben. Als im Hebr. die kurzen Endvokale fielen 
und dadurch neue Formen mit auslautendem h, h oder ' geschaffen wurden, hat 
es die vorhergehenden Vokale beeinflufit (s. oben d: HF®’), und als sich 

zwischen den Endkonsonanten der Segolate eine Svarabhakti entwickelte, nahm 
sie vor diesen Laryngalen immer die Farbe des a an (§ 20 n). 

f Anm. 2. Der (endungslose) Kurz-Aorist (sowie der Waw-Aorist) muß 

schon im Ursem. von diesem Gesetze betroffen worden sein: *iant (vgl. Voll-Aor. 
JTP) > PP „er möge schwanken machen“, arab. iufättih ,i durch Systemzwang 
gehalten) = hebr. nriB’ „er möge öffnen“, während der auf -u auslautende Voll- 
Aorist noch unberührt blieb: *iupättiltu > (§ 14d') *jupattthu. Als aber im Hebr. 
das u des Voll-Aorists fiel, geriet auch er unter den Bereich dieses Gesetzes, 
nnd ein vorhergehender, kurzer Vokal wurde zu a: *iupattih(ji) >• nnB' „er 
öffnet“ (Voll-Aor. also = Kurz-Aor.). Der lange Vokal der Pausalform hat 
sich dagegen gehalten: *iupatteh(u) > (unten j) HF©’. Wenn im Qal der Verba 
tertiae laryng. auch die Pausalform ä zeigt, mufi das auf einer (gewiß schon im 
Ursem. stattgefundenen) Umbildung des Voll-Aorists nach dem Kurz-Aorist be¬ 
ruhen, § 51 m. — Ebenso wurden durch den Endvokalwegfall auch im Nominal 
die Formen umgestaltet: Kontext *$ami\a) > yptp „er hörte“, aber Pausa 
*äami\a) > (unten j) VOV, K. *patt(h{a) > nF© „er öffnete“, aber P. *patiih{ä) 

> nne. 

g Eine parallele Entwickelung ist offenbar für das Nomen anzunehmen. Der 

(endungslose) St. cstr. wurde schon im Ursem. umgestaltet: *mazbi& > natO 
„Altar“, *gabüh > FDl „hoch“, der (mit Kasusvokal versehene) St. abs. erst beim 
Endvokalwegfall. Die Kontextform desselben mufite nun mit dem St. cstr. zu¬ 
sammenfallen: *mazbih[u) > *mizbäh, *gaböh(jt) (§ 14 k') > *g>bdh, die Pausal 
form aber den langen Vokal behalten: *mazbth{u) > naiD, *gabÖh(u) >» nhl. 
Da beim Nomen die Pausalform in den meisten Fällen die Kontextform aus dem 
Bereich des St. abs. verdrängt hat (§ 26 m), ist es sehr erklärlich, dafi letztere 


‘) Brockelmann, Grundriß I, 194. 
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sieh nur ausnahmsweise belegen läßt (nämlich bei den Infi. Nifal und Fiel der 
Verba tertiae laryng.: K. yptfn, P. nnBH; K. rbti, P. )$3, § 51 j, o). 

Anm. 3. Bei den Nominibus mit urspr. u in der Ultima ist der St. cstr. ft 
im allgemeinen nach dem St. abs. umgebildet worden: cstr. Hb möah „Mark“, 
für *mäh, JH «Bosheit“, für *rä\ 

Anm. 4. Diese Assimilation erfolgt mitunter auch vor r: Qal ”1D’1 „und l 
er wich ab“, für *tfajiäsär, vgl. nPl; Hif. "ID’1 „und er trieb fort“, für *uaiiäscer, 
vgl. nTl; inxn „du zögerst“ Ps. 40 is u. ö,; "ixyni „und sie wurde gehemmt“ 

Nu 17 13 u- ö. 

Vor auslautenden ft, h und ‘ entwickelte sich, wenn ein anderer j 
langer Vokal als (das homorgane) & vorherging, ein konsonantischer 
Gleitlaut a: H3.TD mizbiah „Altar“, yatrn hiSbta „er ließ schwören“, 
Plha gäböah „hoch“, rni rüah „Geist“. 

Anm. In der bab. Überlieferung kommt ä sehr selten und nur neben ‘ k 
vor: höötq' „er hat kund getan“, im Gegensatz zum Tib. aber auch nach 3 und 
ä: rää' „böse“ (tib. in), rää' „böse“ (tib. yi)*). 

III. In geschlossener, druckloser Silbe wird l in der / 
tib. Überlieferung zu äe vor einer einfachen Laryngalis, zu¬ 
meist auch nach einer Laryngalis, wenn keine Geminata folgt: 
*iiädm (vgl. z. B. tf'a.b'O > Dt^lO „er ist schuldig“, Hihddl > 

„er läßt ab“, *nihpdk (vgl. z. B. nj?^3) > „er wurde verwandelt“, 

* hi 1 lim (vgl. z. B. t^Xin) > D*6yn „er verbarg“; *'i§pöt (vgl. 

> tSfetyx „ich richte“, *higjon > 'j'PJn „Nachdenken“ (vgl. abs. 'j’ivn, 
wo Geminata folgt), *hilbo (vgl. arab. hilb) > i2.bn „sein Fett“, *’iglek 
(vgl. arab. ‘igf) > „dein (f.) Kalb“. In der bab. Überlieferung 

bleibt das i erhalten. — In Nebendrucksilbe ist diese Assimilation 
erfolgt in nVÜ „und werde!“, rPIYl „und lebe!“, HYIN „ich bin“. 

Anm. 1. Oft unterbleibt die Assimilation nach einer Laryngalis: so nt 
regelmäßig im Noml. Hif. (außer bei den Verbis primae laryng., wo ebenfalls 
eine Laryngalis folgt, s. oben 1: D’^yn), z. B. tP’lOn „er machte verhaßt“; weitere 
Beispiele unterbliebener Assimilation: iHOX, iniöX (neben irvlDX) „seineRede“, 
’pin „meine Macht“, D’"13y „Hebräer“. Zur Beurteilung dieses Schwankens 
vgl. § 14 x. 

Anm. 2. Aus der 1. Sg. Aor. Qal und HiJ>pa‘el, wo das ce des Präfixes n 
also lautgesetzlich ist, ist es in dieselbe Form des Nif'al (vor Geminata) einge¬ 
drungen: inox „ich verhülle mich“, aber auch lautgesetzlich'. 15/OX „ich rette 
mich“ (vor utf immer lautgesetzlich: yHlX „ich tue mich kund“). Das ce ist auch 
in die 1. Sg. Aor. Qal der Verba primae laryng. transitiven Typs eingedrungen. 


') Kahle, M. T., S. 31, M. d. 0., S. 166. Siehe noch oben § 7 q'. 
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obschon diese doch nie im Präfix ein / gehabt haben: DbriK „ich schone“ (vgl 

Dbrvy 

Ö An m. 3. Dieselbe Assimilation ist mitunter vor einer P a 1 a t a 1 is erfolgt: 

’leJ „vor mir“, ,r i33 „mein Geschlecht“, (neben n^ini) „er führte ins Exil“. 

In Formen wie HX 1 !“ „er zeigte“ (neben JVKTI „du zeigtest“), „er machte 

mich müde“ dürfte ebenfalls der folgende Laut (r, bzw. /) mitgewirkt haben. 
Man beachte auch pnsm „und er soll sie loskaufen lassen“ Ex 21s. 
p IV. Kurze Vokale, die unter der Wirkung des Drucks zu Schwa 
reduziert wurden, bewahrten (im Tiberischen) nach Laryngalen oft 
ihre ursprüngliche Färbung: arab. ‘dmalT = hebr. "6öJ? „meine Mühe“, 
arab. ’ilah = hebr. Pli^X „Gott“, (zu t£Hr PI.) D'BHn „Monate“, 'bn 
..Krankheit“ (vgl. i*6n), s. § 72 r. 

q Doch treten sehr oft “ nach h, h und c , * oder 0 nach ’ anstatt 
der ursprünglichen Färbung ein: arab. himär = hebr. “llÖH „Esel“, 
arab. Sg. Unab „Traube“: hebr.PL D'a:?, *’ukül(vg 1. ')> Vdx „iß!“. 

r Anm. 1. Auch nach anderen Konsonanten bewahrt der reduzierte Vokal 

zuweilen seine ursprüngliche Färbung: „sie wurden hinausgeworfen“ 

Jer 22as, „und zu scheiden“ Gn lis, „er stößt ihn“ Nu 35- 20 , 

Q’tiHi? „Heiligtümer“ Lv 224 u . ö., ilpbJP „sein Scheitel“ 2 S U 25 u . ö., ’tn „Sehen“ 
Gn 16 13 , so öfters nach alveolaren Spiranten, wenn 1 „und“ vorangeht: 
'inm „und Gewinn“ Jes 45u, mtt’l „und Feld“ Lv 2534, VWl „und küsse!“ 
Gn 27a«, Drill „und Gold“ Gn 212 , siehe noch Nu 23is, Jud 5i2, 1 Rg 1421, 
2 Rg 9 17 , Jes 37i7, Hi 14i, Koh 97, Dn 9is (immer “)■ 

S Anm. 2. » tritt auch nach Nicht-Laryngalen mitunter auf, wo es nicht 

historisch berechtigt ist, besonders nach r: '.1332 „segne mich!“ Gn 27 34. 3 g, 
« *barrikdni), Vn3N „ich will hinabsteigen“ Gn I 821 « *‘äridä), vereinzelt 
in anderen Fällen: '1)303 „in Dickicht“ Ps 74 5 (vgl. 1333, § 72 F, s'), ’2’33ni 
„und du (f.) wirst gesucht“ Ez 2621 « *uatubuqqast). 

t Anm. 3. a wird vor Laryngalen und Velaren zuweilen zu « reduziert: 

njJttfBX „ich will losschreiten“ Jes 274, ■njjtsfx „ich will küssen“ 1 Rg 192»; selten 
nach einer Laryngalis: „soU ich verzichten?“ JudSs.u.is (siehe aber 

§ 49 v: Hfl), '3313 „sei (f.) vertrocknet!“ Jes 4427, Ausnahmsweise wird i zu 4 
reduziert in nriDj? „ihr Bauch“ Nu 25s (v. H3jP Dt 18s). 

U Anm. 4. Wie die Noten bei Ginsburg zeigen, schwankt die Tradition in 

allen diesen Fällen stark. 

V Anm. 5, < tritt niemals auf nach einer Laryngalis, K niemals nach einer 

N ichtlaryngalis. 

W Anm. 8. In der bab. Überlieferung unterbleibt, wenigstens der Schrift 

nach, die Reduktion in großem Umfange nach Laryngalen, § 26 z, a'. 


*) *'ukul durch Uniformierung (§ 41 a) aus *’akul (> akk. akut). 
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§ 19 . Assimilation von Konsonanten an Vokale. 

Die einfachen Explosive p, b, t, d, k, g wurden nach a 
Vokalen zu den entsprechenden Spii’anten /, b, p, ö, k, j: akk. 
sipru „Sendung“ =hebr. *1SD „Buch“, arab. c abd = hebr. "I2V „Diener“, 
arab. bait — hebr. I"P2 „Haus“, arab. ödkar = hebr. IDT „Männchen“, 
akk. igmur „er vollendete“ = hebr. ibJ' „er vollendet“. 

Die Spirantierung trat ein auch im Wortanlaut nach unmittelbar b 
(ohne Pause) vorhergehendem Vokal: inn nrnn „sie war eine Wüstenei“, 
IDl-Vn „und es ward Morgen“, ■'IS 12 „in ihm (ist) Frucht“. 

Anm. 1. Man hat aus der Form bas der Ta'annek-Tafel Nr. 6, die man C 
mit n3 „Hohlmaß“ zusammenstellte 1 2 ), schließen wollen, daß dieser Lautwandel 
schon im Altkanaanäischen erfolgt sei. Aber abgesehen davon, daß jene Gleichung 
doch unsicher ist, stehen einer solchen Annahme eine ganze Reihe kanaanäischer 
Glossen aus den Amarnabriefen gegenüber, wo die Spirantierung nicht beob¬ 
achtet wird, darunter auch Wörter mit einem t nach Vokal: hu-mi-tu (141«) 
nein „Mauer“, a-ba-da-at (28852) rrnx „sie ging verloren“, Sa-te-e (287 bo) rnfr 
„Feld“, Be-ru-ta (öfters), Ortsname, usw. s ). Die Spirantierung, die ja auch für 
das Aramäische charakteristisch ist 3 ), wird vielmehr der jüngeren Sprachschicht 
zuzuschreiben sein oder sie ist vielleicht gar erst in späterer Zeit nach dem 
Muster des Aramäischen eingeführt worden. Das erste Beispiel einer Spirantierung 
in keilschriftlicher Wiedergabe findet sich in Geschäftsurkunden aus Nippur aus 
der Zeit Artaxerxes I., wo Milki in der Form Milhl in zwei Personennamen 
eingeht 4 * ). 

Anm. 2. ln einigen Fällen ist das Spirantierungsgesetz nicht durchgeführt d 
worden: D’FG „Häuser“, „zwei (f.)“, Ps 7e, s. § 49 v: ^Tl, und den 

Wörtern, in denen (h,) h oder ‘ als erster zweier Endkonsonanten steht. Man hat 
daher vermutet, daß dieses Gesetz in der letzten Entwickelung nicht mehr in 
Kraft gewesen sei 6 ), da es aber im Aramäischen noch wirksam blieb (obschon 
es durch analogische Umbildungen Ausnahmen erleiden konnte) und das späte 
Hebräisch mit der aramäischen Volkssprache zweifelsohne gleichen Schritt ge¬ 
halten hat, liegen gewiß besondere Gründe vor, siehe §§ 78 i, 79 c, 20 v. 

Die spirantische Aussprache bleibt im allgemeinen bestehen, e 
auch wenn der Vokal, der sie hervorgerufen hat, wegfällt: *malake 

1 ) Hrozny, Denkschr. d. Wiener Ak., Bd. 52 [1906] III, 37 f. 

2 ) Siehe Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln. 

s ) Brockelmann, Grundriß I, 2041 

4 ) Zimmern in Schräder, Die Keilinschriften und das Alte Test. (Berlin 

1905), S. 471. 

6 ) Leander, Sertum philologicum C. F. Johansson oblatum, S. 128. 

Bauer und Leander, Historische Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. 14 



210 


Entwickelung neuer Vokale. 


§ 19 e—§ 20 d 


> (§ 26 w') *oi?ö malfce „Könige“, *rakabe > *rakbe > (§ 14 v) 
„Wagen“, *ia a t>'öu (§ 20 d, g) > mr iaaböü „sie dienen“, biifföl 

> ^333. binfol „beim Fallen“ *). 

f Asm. 1. Bisweilen tritt jedoch die explosive Aussprache wieder ein. So 

besonders bei der Verbindung derPräp. la mit dem Infin. Qal: „zu lallen*, 

13j?^ „zu begraben“, 33tt^ „zu liegen“, (Ausnahmen: pilS/* „auszubessern“ 
2 Ch 34io, nup^ 1 „zu schlachten“ Jerllisu.ö., „zu zerstören“ Jer 1 io u. ö., 

tP’ini^ „zu vertreiben“ ebenda, 33D^ „zu umgehen“ Nu 21*, S32^ „zum Kriege 
auszuziehen“ Nu Iss, 8s* [neben S3X^ Jes 31*], liip'/ 5 „zu verwüsten“ Jer 47*); 
sonst seltener: n313 (lOmal) „Segen“ < *barakäp, lbty'3 „während des Wohnens“ 
Gn 33ss, 1313 „wie Denken“ Jer 17s, „Obstlese“ Mi 7i « *'usaß), 

’IDn „Gnadenerweisungen“ Ps 107 *s (sonst ’ipn). Es dürfte hier, wie in anderen 
ähnlichen Fällen unregelmäßigen Schwankens, Dialektmischung (oder etwa ver¬ 
schiedene Schulen) vorliegen. 

g Anm. 2. Aus den Beispielen oben e geht hervor, daß die Spirantierung 

älter ist als verschiedene Vokalelisionsgesetze, sowie daß das Gesetz vom Über¬ 
gang ä > i in geschlossener, druckloser Silbe (§ 14 v) noch fortgewirkt hat. 


§ 20. Entwickelung neuer Vokale. 

a I. Vor einem alveolaren Spiranten mit Schwa entsteht zuweilen 
eine Nebensilbe, die das Schwa verdrängt: arab. öira = hebr. ViTT 
„Arm“, wofür aber auch yiTrX gesagt werden kann; ebenso rnjllt 
od. mynx „Armband“. 

b Anm. Auf ähnliche Erscheinungen im Ursem. deuten Entsprechungen 

wie y?2S „Finger“ = (arab. ’/söa', äth. ’asbttet , aber) syr. seb‘ä. 

C Da eine Sibe nicht mit Doppelkonsonanz anfangen kann (§ 11 a), wird 

eine solche im Wortanlaut durch ein Schwa aufgelöst: *mlakä « *matakd, woraus 
bab. mäVOkä, § 23b) > 13X^0 „Arbeit“, *mrä > «Söpäu « *mar J *söpäu, § 23 b) 
> vnttfXIO „zu seinen Häupten“. 

d 13. Nach einer Laryngalis am Ende einer drucklosen 
Silbe im Wortinnern entwickelte sich meist ein Chatef, dessen 
Färbung sich nach dem vorhergehenden Vokal richtete: arab. iaburu 
= hebr. (tib.) "np „er überschreitet“, arab. id’huöu = hebr. Th>0 
„er greift“, arab. Idhiahu = hebr. (§§ 18 a, 25 r) *lihio > (§ 18 1) 
„seine Backe“, *‘ähli (vgl. arab. ’dhlT „meine Familie“) > *6ni< 

*) Also nicht mal'ki usw. (mit einem sog. Schwa medium) zu sprechen, 
wie man früher irrtümlicherweise getan hat. 
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„mein Zelt“. Die nunmehr offene Silbe erhält, wie aus den Beispielen 
ersichtlich, einen Nebendruck (siehe jedoch § 7 n). Nach h erfolgt 
dieser Vokaleinschub nur seltener. Formen wie „mein Brot“, 

“iDrP „er entbehrt“, tarn „seine Breite“ sind gewöhnlicher. 

Am 1. In der bab. Überlieferung entwickelt sich das Chatef zum Voll- 6 
vokal, und der vorhergehende Vokal schwindet gewöhnlich: tib. jDKJ = bab. 
rtämän „zuverlässig“, tib. “tby’ = bab. i°äm6Ö „er steht“. Siehe des Näheren 
§ 7 k'. 

Ade 2. In der bab. Überlieferung findet der Einschub auch nach Druck- / 
silbe (im Wortinnem) statt’): iddä°äp3 „du erkanntest“ = tib. nyT, i3dä°äpl 
„ich erkannte“ = ’nyi’, hmä'älU „nach oben“ = Zur Schreibung mit 

Vollvokal s. § 10 z. — Vgl. hierzu tib. n*?nxn „ins Zelt“, aus *hS‘6hlä nach 
umgestaltet. 

Wenn (im Tib.) auf ein Chatef einKonsonantmit Schwa g 
folgt, so wird das Chatef zu dem entsprechenden Vollvokal, und das 
folgende Schwa fällt: (”Q1T „er überschreitet“, aber) *ia a d e ru > 
iaabru „sie überschreiten“, (pTrP „er wird stark sein“, aber) *j(kh a z e qü 
> IpTIT icbhcezqü „sie werden stark sein“, (*6ys „meine Tat“, aber) 
*pä c «m > Tj^ys paälka „deine Tat“. 

Zwischen zwei Konsonanten, denen ein Schwa folgte, entwickelte sich in h 
der bab. Überlieferung oft ein Vokal, wobei das Schwa verdrängt wurde; nach 
einem u in der vorhergehenden Silbe entstand ein u, nach einem i oder a ein 
/*): 'uöurkäm = tib. D3"iay „euer Übergehen“, huSulkÜ — „sie wurden 

verjagt“, lirimiähü (gr. ’leqe/ulas) = lrppv, tiSim’Ü = lyotp'n „ihr hört“, iiqir'Ö 
— iNlj?’ „er nennt ihn“, uäimiShä = intfDJl „und sie salbten“, uäiqir’ä = 

„und sie riefen“, jisibrü — H3S’ „sie häufen auf“, mämilköp = niS^DD „König¬ 
reiche“, 'äSiprdp = nilFl^y „Äscheren“. 

Anm. Da von den beiden Zusammenstoß enden Konsonanten der zweite i 
gewöhnlich r, / oder m ist, so hat man sich wohl ein sonantisches r, / oder /p 
als Zwischenstufe zu denken: *°übrkäm, *mämtkdp usw. Formen wie ‘ äSiprdp 
sind dann als analogische Umgestaltungen nach Wörtern mit r, l oder m auf¬ 
zufassen. 

Auch nach m, n, r, /, alveolaren Spiranten und q (vereinzelt ( 
nach anderen Konsonanten) am Ende druckloser Silben im Wortinnem 
entwickelte sich in der tib. Überlieferung zuweilen ein Schwa. 

1. Dieses Schwa konnte die Farbe eines “ oder 3 annehmen: 

’) Kahle, M. d. O., S. 166. 

*) Kahle, M. d. 0., S. 165, 185. 

14* 
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ninj?B* „Trinkrinnen“ Gn 30;« (< *Säqpdp, § 77 d'), '’DDj? 
„wahrsage (f.)! u 1 S 28s Qr. (< *qäsmt), “nnj?j? „sie wurde 
genommen“ Gn 223 (§ 52 t), „erschrocken“ Pr 2822 . 

k 2. Gewöhnlich war es aber ‘-haltig. Da das Zeichen — in der 
tib. Schrift zweideutig geworden war, drückte man das e in 
solchen Fällen zumeist durch das sog. Dages forte 
dirimens aus: Di't-löö mam'rörim „Bitternisse“ Hi 9is, 
DriVlpn ham‘röpäm „ihr feindseliges Verhalten“ Hi 172, -QSy 
'in e be „Trauben“ Lv 255, }nE^“nn „sie ließen ihn verfolgen“ 
Jud2043, „glatte“ Jes57 6 , ITÜfe'y „Kräuter“ Ps 2725, TTtrit^j? 

„seine Bögen“ Jes 528, D^rnay „eure Festversammlungen“ 
Am52i, „ihn verbergen“ Ex23, tJHpp „Heih'gtum“ Ex 15i7. 

Ohne dieses Dages: 'jl“IT där'bän (mit spirantischem 5) „Ochsen¬ 
stachel“ 1 S 1321, „Darbringung“ Ez 4043 (sonst 

Mär e sSnü „um uns zu verdrängen“ Jud 14 15 , 1"liy3, 
b^äb'ro „bei seinem Übergehen“ Jos 47, rHDtp säm‘r8 „be¬ 
hüte!“ Ps 862 . 

I HI. Wenn durch den Endvokalwegfall (§ 12 r) Doppelkonsonanz 
am Wortende entstand, entwickelte sich (die unten t, u zu be¬ 
sprechenden Fälle ausgenommen) zwischen den beiden Endkonsonanten 
ein Vokal, der natürlich zuerst ein Murmelvokal gewesen ist, sich 
aber dann zum Vollvokal weiterentwickelt hat. 
m 1. Dieser Vokal tritt im allgemeinen als ce auf: arab. 'abd = hebr. 

* c abd > * c dbced > (§ 16 d) *liy „Diener“, akk. sipru „Sendung“ 
= hebr. *sipr > (§ 14 g') "isp „Buch“, arab. ’uön — hebr. 
*'uzn > (§ 14 k') ft« „Ohr“, *par > in§ „Wildesel“. — Da¬ 
her der Name S e g 0 1 a t, der zwar nur für einen Teil dieser 
Wörter zutrifft, aber als Bezeichnung a potiori beibehalten 
werden kann. 
n 2. Er ist aber a : 

a) vor h, h und c , vgl. § 18 d: arab. zar = hebr. yiT „Same“, 
arab. fath = hebr. nns „Öffnung“, *gubh > ruif „Höhe“; 
ß) nach c , gewöhnlich auch nach h und h: arab. bcil „Ehe¬ 
mann“ = hebr. bv% „Herr“, arab. tuhr = hebr. intb „Rein¬ 
heit“, akk. nahlu = hebr. „Tal“; dagegen „Zelt“, 


0 
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•jni „Daumen“, DH*? „Brot“, Drn „Mutterleib“ (neben DH") 
Jud 530 in der Bed. „kriegsgefangene Sklavin“). 

3. Er ist i oder u nach \ je nach der Qualität des Stamm- p 
vokals: arab. öib = hebr. *z?b > *zCib > (§§ 14 d', 26 q) 
IST „Wolf“, *si‘t > *SHt > 2TNP „heben“, akk. miidu „Menge“ 

= hebr. *mud > *muud > (§§ 14 k', 26 x) "ISp „sehr“. Aus¬ 
nahmen: “ISO „Gestalt“ und das nach dem PI. cstr. „Be¬ 
fleckungen“ Neh 1329 vorauszusetzende die durch Ein¬ 

schub eines a (wie oben o) segoliert wurden (beide offenbar 
dialektisch). — Die Druckverschiebung *ziib > *zi‘ib, *mü’ud 
> *mü‘üd zeigt, daß die Segolierung hier älter ist als in den 
Fällen oben m—o, wo sie erst nach der Druckverschiebung 

§ 12 h erfolgt ist. 

A n m. Im Altkanaanäischen war ’ in dieser Stellung lautgesetzlicli ge- q 
lallen, § 25 b; daher in den Amarnabriefen der Ortsname Be-ru-ta ! ) (das heutige 
Beirut) = ni1N2 „Brunnen“. Daneben kommen aber auch zu dieser Zeit 
dialektische Formen vor, wo 1 erhalten war, so in den palästinischen Ortsnamen 
Bi-a-ru-tu, Bl- (e)-ru-tu*). 

4. Er ist i vor i: arab. lahi = hebr. (§18 a) Hihi > *lihii > r 
(§§ 17 e, 26 q) „Backe“, arab. rui = hebr. *ruii > 
(§§ I 7 e, 26 x) “IO „Sehen“. — Die Segolierung ist also 
auch hier älter als die Druckverschiebung § 12 h; vgl. oben p. 

5. Er ist u vor «: *sahu ^ *sdhuu > (§§ 17 g, 26 g) s 
„Schwimmen“, Huhu>*tühuu > (§§ 14k', 17 g) inr „Wüstenei“. 

Die oben besprochene Entwickelung eines neuen Vokals blieb aus: t 

1. oft vor Explosiven. „Die zu ihrem Absatz führende 
Mundbewegung erzeugt von selbst einen Nebensilbenmurmel¬ 
vokal, so daß Formen wie qoSt ,Wahrheit“, uaiiisb ,und er 
nahm gefangen“, qätdlt in Wahrheit zwei- und dreisilbig sind“ 8 ); 
Die Doppelkonsonanz konnte also bestehen bleiben. Doch 
ist auch bei solchen Wörtern die Segolierung das Gewöhnlichere. 

2. nach i und u, so lange das Hebr. noch als Volkssprache u 


’) Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln II, 1572. 

2 ) Vgl. W. Max Müller, Die Palästinaliste Thutmosis III. (== Mitt. der 
Vorderas. Ges. XII, 1 [1907]), Nr. 19 und Nr. 109. 

3 ) Brockelmann, Grundriß I, 216. 
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bestand. Später wurde nach i ein i, nach u ein ce ein¬ 
geschoben: *bait > ni „Haus“ (§17 j), *maut > nitt „Tod“ 
(§ 17 z, b'). 

v IV. Wenn (h,) h oder c als erster zweier Endkonsonanten stand, 
entwickelte sich zwischen den beiden Konsonanten (deren letzterer 
immer eine Explosiva war, oben t) ein fl: *iag<ft> PlVjP iä^a at „du 
(f.) warst ermüdet“, *laqdht > Pinj?!? „du (f.) nahmst“, *iihd > "irp 
iihad „er freue sich“ (für h findet sich kein Beispiel). Wie aus den 
Beispielen ersichtlich, wird durch den Einschub die folgende Explosiva 
nicht spirantiert (wohl nach der Mask.-Form*); vgl. auch syr. h e ött 
„du freutest dich“). 


§ 21. Dissimilation. 

I. Dissimilation der Konsonanten und der konsonan 

tischen Vokale. 

c ’ am Ende einer Silbe, die auch mit 3 begann, war schon im 
Ursem. unter Ersatzdehnung des vorhergehenden Vokals (Vf > ’d > 
[§ 14 j] ’Ö) gefallen: *’(?kulu > arab. ’dkulu = hebr. „ich esse“, § 53c. 
b Anm. In den übrigen Formen des Aor. Qal der Verba N"B blieb * int 

Ursem. erhalten (so auch im Arab.). Zu ihrer Entwicklung im Hebr. s. § 25 b, d. 
c h am Ende einer mit ft beginnenden Silbe fiel im Hebr. unter 
Ersatzdehnung des vorhergehenden Vokals: *hdhlaka > *hdlaka > 
(§§ 14 j, 46 d) Tphn „er ließ gehen“. 

Anm. S)Bnn „er wandte sich“ ist Neubildung. 
d In den Intensivstämmen der Verba V"V wurde, unter 
der dissimilatorischen Einwirkung des folgenden, gleichlautenden 
Konsonanten, die Geminata zumeist (vgl. § 58 x) vereinfacht; der 
vorhergehende Vokal erhielt dabei Ersatzdehnung: * c drrarü > *'ärarü > 
(§§ 14 j, 12 m, 26 k') VTTiy „sie entblößten“. 
e Gemination wurde mitunter durch den Einschub eines r auf¬ 
gelöst: *mukübbalu > b3.“pp „bekleidet“ 1 Ch 1527. 
f Der zwischen S und ö entwickelte Gleitlaut u (in aramäischen 
Lehnwörtern, § 62 h') ist zu j dissimiliert worden: *malküdp > 
*malküu6p > riVp^p „Königreiche“ Dn 822 (lies malküiöp). 

*) So Prof. Zettersteen nach mündlicher Mitteilung. Manche vermuten, 
es seien hier zwei Lesungen zur Wahl gestellt. 
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uö ist zu 3 ö, il zu J T dissimiliert worden: zu rtlj „Weide“ PI. cstr. g 
rvitO, zu **6n „Halsgeschmeide“ PI. abs. D^X^n Ct 72, zu "'By „Ge¬ 
zweig“ PI. abs. D'XBy Ps 104 12 Kt. 

Anm. Formen mit analogisch erhaltenem oder wiederhergestelltem H, A 
bzw. /, sind gewöhnlicher: nil Zeph 2s, 2 S 2xs u. ö., D'’nB „törichte“, 

D'By Ps 1041 S Qr., D’^n .Krankheiten“, 0”13 „Böckchen“, y'U^ „zu sterben“ 

Nu 17 28 (vgl. yU’ „er stirbt“). 

II. Dissimilation der sonantischen Vokale. 

Die Erhaltung des a (gegen § 14 j) in Wörtern wie t 

„ehern“, „Tisch“, „Opfer“, XtflQ „Ausgang“, IBHFl „Bei¬ 

saß“ erklärt Brockelmann *) durch den Einfluß des vorhergehenden 
Vokals: u, ä oder ö. Siehe aber § 14 m am Ende. 

ü ist nach ü zu ö diss imili ert worden im Suffix *-humü > *-humö : / 
*ldhumö > (§ 25 r) „ihnen“, * c aldihumö > (§ 25 1) 1ö*>£y „auf 
ihnen“, *pthumö > (§ 25 o) iD^B „sein Mund“, „ihre Frucht“, 

Hy'nVx „ihre Götter“, „ihre Anhöhen“ (Ausnahme: Vy'Dpi 

„sie bedeckten sie“ Ex 15s; dagegen Ps 140io Kt.). 

ö und u (ä) sind mitunter vor folgendem 6 zu f dissimiliert k 
worden: *tök (vgl. ^Jiri „Mitte“) 4- -Sn > „mittlerer“, *hüs 

(„Äußeres“) + -on > „äußerer“, *näkhö (von n? 5 ) > Inpl „ihm 
gegenüber“ Ex 142, Ez 469, *’ämro (von ”IDX) > TlpX „seine Rede“ 
(danach PI. cstr. "HDX, m. Suff. Dp*HpX, und F. cstr. rnpx, m. Suff. 
''I’npX usw.), *bäsro (von ”lp£) > i"1D3. »seine Herlinge“ Hi 1533. Zu 
IltPXI „erster“ s. § 79 w (auch die Note). 

Das ä einer geschlossenen, drucklosen Silbe, das sonst oft in i l 
überzugehen pflegt (§ 14 v), bleibt im allgemeinen vor einem t oder 
e in der folgenden Silbe: „er scheidet“, rPJa.Pl „Form“, mbpFl 

„Ende“, np-DFI „Mantel“, T'pbn „Schüler“, yp-]p „Lager“ (cstr. ^p"lp), 
“Qtrö „Muttermund“ (cstr. -Qtpp), lytrp „Stütze“ (cstr. danach 

der St. abs. ^PtPÖ 2 S 22 19 , Ps 18 19 neugebildet), „er läßt wachsen“. 

Anm. Als sich später das T des Aor. Hifäl in einigen Formen des Noml. g; 
lest setzte, hielt sich das schon vorhandene i des Präfixes: *habddl 2> *hibddl> 

„er schied“ (nach n^“3~ usw.). Ebenso im Pi‘el: *qabbäl > *qibbdl > 
(nach dem Aor. ^3j? „er nahm“. 


l ) Grundriß I, 255. 
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n ä ist im Tib. vor gemilderten h, h und c mit ä oder “zu ce 
dissimili ert worden (außer beim Artikel vor hä, C S, ta ); die Gemination 
wurde später (§ 24 q) aufgehoben: *hahhärtm > D'Hnn „die Berge“, 
*hittahhärü > Vintprt „sie reinigten sieh“ Nu 87 , 2 Ch 30 ig, *hahhäkäm > 
Cünn „der Weise“, Hipnahhäm > Drurp „er bemitleidet“ Dt 3236 u. ö., 
*hahh i däStm > D'Bhnn „die Monate“ ; *ha“ärtm > D'nyn „die Berge“ 
(aber inn „der Berg“, Dyn „das Volk“, D'HDyn ha ä martm „die 
Garben“). 

O Anm. Dissimilation von ä zu ie vor ä liegt im Tib. auch sonst zuweilen 

vor: DIN 1313 „nach den Gefilden Arams“ « *paddänä ), Hin „bergauf“ 
(< *hdrrä), HJNJ niK „wohin es auch sei“ 1 Rg 2se. 42 . Vielleicht ist das ck der 
energischen Suffixe auf diese Weise zu erklären: *-äkkä, *-ännä > -ckkkä, -dnnä, 
und danach die übrigen: -dnni (neben -ännl), -cennü. 
p Nach Analogie von di > dii (*bait > rna, „Haus“, § 17 j) würde 
man au > auu erwarten. Dieses äuu ist indessen zu duce dissimiliert 
worden: *mäut> „Tod“, § 17 b'. 

III. Dissimilatorische Silbenellipse. 
q Schon im Ursem. wurde die Silbe ui im Anlaut des Imp. Qal 
von Verben Y'B zur Vermeidung der heterogenen Lautfolge ab¬ 
geworfen: *uipib > *pib > „setz dich!“ (von *udpaba > 2 ^). 
r Wenn auf eine offene, drucklose Silbe mit kurzem 
Vokal eine Silbe folgte, die mit demselben Konsonanten anfing, 
verlor in den westsemitischen Sprachen die erstere Silbe ihren Vokal, 
und die beiden gleichen Konsonanten flössen zu einer Geminata zu¬ 
sammen: *ddqaqa > *ddqqa > (§§ 12 r, 24 k) pT „er zermalmt“, 
*sababünl > 'Oia.D „sie umgaben mich“. Dieser Vokalschwund erfolgt 
jedoch nicht, wenn der erste Konsonant schon geminiert ist: *hdllala 
> bbn „er jauchzte“. 

S Anm. 1. Daneben finden sich auch Formen, wo die Silbenellipse nicht 

eingetreten ist: 33D „er umgab“, ’J133D „sie umgaben mich“. Da diese Ellipse 
auch im Akkadischen nicht vorkommt, so ist es zu vermuten, daß solche Formen 
aus dem mit der genannten Sprache engverwandten Altkanaanäischen ererbt 
sind, während die Formen mit Ellipse der jüngeren Sprachsehicht angehören. 
i Anm. 2. Nomenformen wie 133 „allein“, „durchbohrt“ sind jüngere, 

auf analogischem Wege entstandene Bildungen. 
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§ 22. Haplologie. 

Die Präposition 2 konnte durch Haplologie schwinden in rP22. ß 
> rva „im Hause“ Gn 2423, Nu 30u, Dt 22 21 und nn|a > nns „an 
der Tür“ Gn 19n u. ö. 

Die Haplologie verhinderte die Bildung von Formen wie *h a mipöpi b 
nach dem Muster von Vlb^n. Vielmehr trat nach Analogie des 
zweisilbigen Verbs ( hiqttt: hiqtdltl = hemtp : x) dafür TiDH („ich 
tötete“) ein; ebenso bbn, Vfibn, DF1ÖH usw. 

Anm. „wir bereiteten“ 1 Ch 29 16 ist durch riJ’On usw. gehalten C 

worden (daneben allerdings 133(1 2 Ch 29 19). — Da also Formen wie *h a qlm6pä 
und nön nebeneinander standen, konnten auch da, wo keine lautliche Schwierig¬ 
keit vorlag, Neubildungen entstehen: nsin „du schwangst“ Ex 20sau. ö. (neben 
’nisjn m 3 i 2 i). 

Das Partizipialpräfix m‘- schwand durch Haplologie in *'im~m e mä- d 
’en 1 attä > nriX „wenn du dich weigerst“ Ex 727 u. ö., “inbl 

„und eilend“ Zeph lu (neben "inbbl Gn 41 32 ). Siehe noch § 24 n. 

Die Endung des 2. M. PI. des Noml. *-tumü (dessen Nebenform e 
*-tumä im Auslaut zu -idem geworden ist) ist vor Objektsuffixen 
haplologisch verkürzt zu -tü-: *samtumunT > „ihr fastetet 

mir“ Za 7 s. 

Wenn lii zu t kontrahiert wird, so ist das wahrscheinhch als / 
eine haplologischeVerkürzung zu erklären: *näkrlitm > D'HDJ „Fremde“, 
D'nay „Hebräer“ (neben D^nay, unten g). 

Anm. Zumeist ist die ursprüngliche Form durch Systemzwang gehalten g 
worden: Ex 3is (vgl. F. Sg. nnny, PI. ni’iay), D«jy „elende“, „die 

Räume des zweiten Stockwerks“ Gn 610 . 


§ 23. Metathese. 

Das t des Reflexivs (Hijjpa c e 1) hat schon im Ursem. mit a 
dem ersten Stammkonsonanten, wenn dieser ein alveolarer 
Spirant war, den Platz gewechselt: (von baD) bapiD) „er schleppt 
sich mühsam fort“ Koh 12s, (v. "DiP) "DFltpb „sich verdingend“, 
Hgg le, (v. "iQntyi „er hütet sich“, (v. pn«) pTOtt), s. § 15 a. 

Metathese zwischen r oder / und Vokal liegt vor in *mar- b 
'•söpäu > *mrä’ a $öpau > (§ 20 c) vnfe'iOb „zu seinen Häupten“, 
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*mafäkd (woraus bab. mäCäkd) > *mlaäkd > (§ 26 s') *ml t> äkd > 
(§ 25 h) *mldkä > (§ 20 c) rDxbp „Arbeit“ 1 ). 
c Für langen Vokal + kurzem Konsonanten tritt zu¬ 
weilen kurzer Vokal + langem Konsonanten auf, wobei 
sich die Länge des letzteren in zwei Gipfel spaltet, so daß eine 
Geminate entsteht 2 ) (Quantitätsmetathese). So besonders beim 
Artikel (§ 24 a), bei HD (§ 24 c) und *M (§ 32 c), sowie bei mehreren 
Verbis (§ 55 t). Auf diese Weise erklären sich wohl auch 
Pausalformen, wie „sie hörten auf“ Jud 57, 1 S 2s: lies häöellü, 
für *häöelü-, i^riJ „sie gaben“ Ez 27 19 ; lies ndpännü, für *näp8nü; iriip 
„sie verbrennen“ Jes 33 12 , Jer 5Iss, für *jissdpü. 


§ 24. Gemination. 

I. Sekundär eintretende Gemination. 

41 Nach dem Artikel, dessen ursprüngliche Form *hä- gewesen ist 
(§31 a), trat sekundäre Gemination ein; das ä wurde gekürzt und 
der anlautende Konsonant des Nomens verdoppelt (§ 23 c): *häidm > 
Di^n „der Tag“, *hämdlk > „der König“. 

b Anm. Bei Laryngalen und fast immer bei r ist die Gemination später 

aufgehoben worden, unten q, so auch oft vor Schwa, unten m. 

c Auf dieselbe Weise ist Htt „was?“ im Kontext behandelt worden: 
*mä^zce > „was (ist) dies?“, *mä^nörd > X"Yi3“np „wie furcht¬ 
bar!“. Ebenso das Rel.-Pron. *$ä, s. § 32 b, c. 
d Der Präfixkonsonant des Aorist ist nach dem „Waw aoristi“ 
(§ 82 m) sekundär verdoppelt worden: *ua-jabdel > „und er 

schied“. Da die ursprüngliche Form dieser Konjunktion ua (mit 
kurzem, freiem ä) ist, wird durch die Verdoppelung offenbar die 
Quantität der Silbe vermehrt. Diese zunächst auffallende Erscheinung 
erklärt sich indessen, wenn man sich erinnert, daß der Waw-Aorist 
als erzählendes Tempus dient. Da der Erzähler bekanntlich leicht 
geneigt ist, nach „und“ eine kleine Pause zu machen, um sich zu 
überlegen, wie er fortzufahren hat, so lag es für den hebr. Erzähler 
in einem solchen Fall nahe, das Verbpräfix (/-, t- usw.) so lange 

*) Brockelmann , ZDMG 58 (1904) 523. 

2 ) Ders., Grundriß I, 66. 
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auszulialten, bis er über die Wahl des Verbums selbst schlüssig ge¬ 
worden war. Es entstanden also «fl/-, uat- usw., die allmählich zur 
Norm geworden sind. 

Anm. Der Präfixkonsonant der 1. Sg. ist später vereinfacht worden, C 
unten q, ebenso ist *uaii e - zu uai- übergegangen, unten m. 

In vielen Wörtern ist sekundäre Gemination des 2. oder des t 
3. Stammkonsonanten eingetreten. Diese Gemination ist bei einigen 
Wörtern auf die Formen beschränkt, wo der betreffende Konsonant 
unmittelbar vor der Hauptdrucksilbe steht, und vertritt hier die sonst 
übliche „Vortondehnung“, bei anderen findet sie sich auch in anderen 
Formen. Zur Erklärung siehe § 26 i'. Beispiele: 

1. Nach a: *gamaltm > „Kamele“, cstr. ^p.3; *qatanä > g 

rpttj? „klein (f.) u , ebenso PI. abs. Dppp, nüttj?, cstr. 0*013j?; 
*palagät > nu6s „Bäche”; *halaq6t > nipbn „verführerische 
Rede“ Dn 1132 (neben JTip^n)! mit wieder aufgehobener 
Gemination bei Laryngalen (unten q): *’ahtm > *'ahhtm > 
D* i nx „Brüder“, vgl. § 26 l' 1 ) (aber cstr. TIX); *’aher > ** ahher 
> *inx „andrer“, so auch Fern, rnnx (aber PI. D'Hnx, niinx); 
*mibtahi > *mibtahhi > *inppp „mein Vertrauen“, so auch 
Tjrmp usw., Pl. (aber ipnppp Jer 237 , mit ä vor 

Hauptdrucksilbe). 

2. Nach i, bzw. dem (siehe § 14 d') aus i entstandenen e (selten): h 
**isär > "1DX „Enthaltungsgelübde“ (mit Suff. z. B. rnDX); 
*’elä > *’elld > (§ 30 d) r6x. 

3. Nach « gewöhnlich beim Nomen, selten beim Verb: *barudim > i 

(§ 26 s') „scheckige“; *'adumim > D'pIX „rote“; 

* c amuqa > nj?py „tief (f.)“, *iulad (Noml. Pass. Qal) > 

„er wurde geboren“, „sie wurden geboren“ (s. § 42 q'). 

II. Aufhebung der Gemination. 

Gemination im Auslaut / 

1. blieb im bab. Dialekt wahrscheinlich stets erhalten*), obschon 


•) Wäre h nicht früher geminiert gewesen, so hätte sich die Form zu 
**thtm entwickelt 

’) Nur eine Explosiva kann im Auslaut doppelt gesprochen werden(§20t). Bei 
anderen Konsonanten wird im Auslaut die Gemination durch einfache Länge ersetzt. 
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das Verdoppelungszeichen nicht immer gesetzt wurde: sädd 
„Block“ Hi 1327, 33n, 7 tt „mit“, tissöbb „sie dreht sich“, 
Pr 2614 1 ); 

2. wurde im tib. Dialekt aufgehoben: ID „Block“, ns (§ 14 g') 
„mit“, Di DU „sie dreht sich“ (o kurz, § 58 p': M.D), *kapp > 
F|3 „Hand“ (vgl. *©? „meine Hände“), *hiss > yn „Pfeil“ 
(vgl. ei»n „Pfeile“), *titt > nn „geben“ (vgl. ‘nn ..mein 
Geben“). 

Anm. In Fix „du (f.)“ und Finj „du (f.) gabst“ ist die auslautende 
Geminata erhalten im Anschluß an die entsprechenden Mask.-Formen, HRX 
und nni. 

T —T 

Früher vorhandene Gemination ist vor einem Schwa auf¬ 
gehoben worden, und das Schwa wurde dabei elidiert: *hamm e baqq e stm > 
D^jpnpn hämbaqStm 2 ) „die suchenden“ Ex4i9 u. ö.; *zikk e rdn > piDT 
zikrön „Andenken“ 8 ); *jis&ü >„sie erheben“; *uaii e ht'> *rP) uäiht 
„und er wurde“; *b e 'ann e ni> yjya, b^ännt*) „bei meinem Versammeln 
von Wolken“ Gn 9h; *hillHü > llbn hillü „sie jauchzten“ Jes 62g. 

Anm. 1. Wie aus den zwei letzten Beispielen ersichtlich, ist diese Er¬ 
scheinung jünger als die Festlegung der Orthographie. Formen wie *uaii e jaddü _ 
D> -nn_ „und sie warfen“ Thr 3ts und *hanim e mä' a ntm ^D’JSöp 6 ) „die sich 
weigern“ Jer 13io sind wahrscheinlich mit Brockelmann ®) als liaplologische Silben¬ 
ellipsen zu erklären, vgl. § 22 d. 

Anm. 2. Zur Elision des Schwa bei der Aufhebung der Gemination s. 
Sievers, Metr. Studien I, 292 ff. 

Anm. 3. Nach Analogie von Formen mit Vollvokal sind die Gemination 
und das Schwa in den meisten Fällen wieder hergestellt worden: „die 


») Kahle, M. T., S. 37, M. d. 0., S. 196, 199. 

2 ) Zu dem in solchen Silben oft stehenden Metheg s. § 12 h'. 

3 ) Falls nicht diese Form direkt auf *zakardn zurückgeht, vgl. § 61 qatalän. 

4 ) Mit Recht verwirft Ginsburg, Introduction, S. 466, die Regel Ben Aschers, 
nach welcher einer in dieser Weise vereinfachten Geminata, wenn Pathacli vor¬ 
angeht, in den meisten Fällen ein Chatef Pathach folgen muß. Formen wie 
’jJV, die dieser Regel zufolge in jüngeren Handschriften auf treten, sind historisch 
kaum zu erklären. — Einigemal folgt Ginsburg, jedoch wohl nur aus Versehen, 
der genannten Regel, s. §§ 58 p': ^1, *110, 71 x: 11. 

s ) Von den Masoreten irrtümlich D’JSDI, punktiert, s. Brockelmann, Grund¬ 
riß 1, 265. 

6 > ZDMG 58 (1904) 524, Grundriß I, 265. 
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Könige“ nach T^öri; nn^ (neben c ‘ 5 nn^'Ez 177,31*) „sie schickte“ nach nW; 
innW'’i „und er schickte ihm“ nach nfctSf’l. Besonders streng ist diese Analogie 
bei p, b, t, d, k, g dnrchgeführt, weil hier mit der Aufgabe der Gemination zu¬ 
gleich Übergang der Explosiva in einen Spiranten erfolgen mußte. Allerdings 
kommen auch hier lautgesetzliche Formen vor, vgl. oben m -— Bei dem 

Nomen- und Partizipialpräüx m e - und dem Aoristpräfix i e - hat dagegen das Laut¬ 
gesetz den Sieg davongetragen *). Die Verdopplung bleibt nämlich beim ersteren 
nur vor r, h und ' (außer wenn nachher ein kurzer Vokal + Geminata folgt), 
beim letzteren vor h und D'y’lD3 „gegen die Bösen“ Ps 37 1 , ntplHBri „die 
Verwirrung“ Ez 22b, rnyDH „die Höhle“ (aber l)Vnon „der Einhergehende“ 

Ps 104s, njW'yorj „die Mißhandelte“ Jes 23 ia). Bei einem nicht präfixalen ’ 
bleibt die Gemination gewöhnlich: DHinVI „die Juden“, D’BJPm „die Müden“ 
Jud 815 (Ausnahme: D’JJPS „wie die Strauße“ Thr 4s Qr.). Die Erhaltung 
des Schwa und der Gemination ist, wenigstens in den meisten von diesen Fällen, 
aus dem Bestreben zu erklären, schwierige Konsonanthäufungen zu vermeiden. 

Greminierte Laryngale und r wurden vereinfacht. Dabei q 
erhielt immer vor r% oft vor 5 und c , seltener vor h und h der 
vorhergehende Vokal Ersatzdehnung, so daß a zu ä ( ä ), i zu e und 
u zu ö wurde (siehe jedoch unten u): *m e barrek > ^"Qp „segnend“, 
*birrük > ^”12. „er segnete“, *m t burräk > rj’iip „gesegnet“, *ha”ärces 
> yixn „die Erde“, *mi"en > "[SO „er weigerte sich“, *i e ju >a lu > 
ibKjP „sie werden verworfen“, *i‘na” a fu > „sie brechen die 

Ehe“, *nt a fä > nSNJ „sie brach die Ehe“, *ba cc er > "lya, „anzünden“, 
*ii“äber > „er wird überschritten“, *mu“ a kü > )2yb „sie wurden 
gedrückt“, *i‘ba“er > „er zündet an“, *bFer > "IJJ3, „er zündete 
an“, *hahhär > "inn „der Berg“, *nihhdltä > „du leitetest“, 

*m e buhhcelcep > nbrQD „schnell (f.)“, *j e mahher > inp'' „er eilt“, 
*mihhdr > "HD „er eilte“, *’ihhdr > "inx „er zögerte“, *i“nahhe§ > 
tynr „er wahrsagt“, *nihheS > Pro „er wahrsagte“, *i e buhhdr > "ins.' 
„er ist auserwählt“. 


’) Es stehen bei diesen m e - und /«- gewöhnlich keine Formen mit Voll 
vokal daneben, die die Gemination halten könnten. 

*) Das bab. mirSWtm (= tib. ü'yt^fD „von den Gottlosen“) ist aus *mirr- 
$ä‘fm « *min^,r t äa’tm) nach oben m entstanden; dagegen erklärt sich bab. 
merißäp „vor Unruhe“, Kahle, M. T., S. 44, M. d. 0., S. 119, nach dieser Regel. 
— Man beachte auch die mit Rafe versehenen T in den bab. Texten; diese sollen 
jedenfalls in einigen Fällen vor der Verdoppelung warnen, vgl. M. d. 0., S. 119: 
hrtq, nicht lärrtq. 
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T Anm. 1. In den durch die Verdoppelung des 1. Stammkonsonanten ge¬ 

kennzeichneten Nif alformen erfolgt die Dehnung (/ > e) ausnahmslos, auch vor 
h und h. Desgleichen wird u vor ’, ‘ und h immer gedehnt. — Über die im 
Tib. schon früher in gewissen Fällen erfolgte Dissimilation des a siehe § 21 n. 

S A n m. 2. Die Vereinfachung des r ist erst nach der Zeit der LXX erfolgt. 

Diese umschreiben nämlich noch '"in Kdfäat, nibjf rd/ioQQa, rntP £d$$a. Auch 
sind in der Bibel einzelne Fälle von erhaltener Gemination des r zu belegen 1 ): 
rns kärräp „er war abgeschnitten“ Ez 164, rHD „Kummer“ Pr 14io, □n'X'in „habt 
ihr gesehen?“ 1 S IO 24 , 1726, 2 Rg 6sa, fplD „von Verfolgen“ 1 S 2328, 2 S 18i6, 
„dein (m.) Naheistrang“ Pr 3s, „dein (f.) N.“ Ez 164, ’tt'XlB' „weil mein 
Kopf* Ct 52; siehe auch 1 S 15«, Jer 39is, Hab 3u, Pr 11 21 , Hi 39», Ezr 9«, wo 
anlautendes r nach § 15 n verdoppelt worden ist. — CTS’T'n „sie ließen ihn ver¬ 
folgen“ Jud 204» und “öy'in „sie zum Zorne reizen“ 1 S 1« gehören nicht hier¬ 
her, denn sie sind hir e ölfähü , bzw. har 6 'Imäh, zu lesen, § 20 k. 

t Anm. 3. Auch die Vereinfachung der geminierten Laryngale ist späten 

Datums. Aus Beispielen, wie D’nN, ins, 'nbbö (oben g) geht nämlich hervor, 
daß sie jünger ist als die Beseitigung kurzer Vollvokale in offener Silbe vor 
dem Hauptdruck, vgl. § 26 1'. 

U Anm. 4. Das regellose Eintreten oder Ausbleiben der Dehnung vor den 

Laryngalen ist schwerlich in einer festen Tradition aus der lebendigen Sprache 
begründet. Möglicherweise handelt es sich übrigens nicht um eigentliche Ersatz¬ 
dehnung, sondern um Assimilation, wie Brockelmann 2 ) vermutet In diesem 
Falle wäre aber die Dehnung, die beim a-Vokal tatsächlich vorliegt (ä > 3, ä), 
aus dem Umstande zu erklären, daß die Sprache in offener Silbe nur unter 
gewissen Bedingungen ein kurzes ä erlaubt (oder, was den bab. Dialekt betrifft, 
kein kurzes Äquivalent des langen, ebenfalls geschlossen gesprochenen 3 kennt). 
Es wurde also für den fehlenden kurzen Vokal die Länge substituiert (vgl. hierzu 
§ 17 z). e und 0 sind dagegen bei dieser Annahme als kurz aufzufassen. 

Anm. 5. Zum dagesierten X siehe § 8z. 

§ 25 , Konsonantelision. 

a I. Die Elision des J und die damit zusammenhängenden Laut¬ 
veränderungen sind in ihrer Regellosigkeit unverständlich, wenn man 
das Hebr. als einheitlich ansieht. Sie erklären sich aber zwanglos 
aus der Tatsache, daß das Hebr. eine Mischsprache ist, in der wir 
wenigstens zwei Schichten deutlich unterscheiden können. Siehe § 2 i, j. 
b 3 wurde im Altkanaanäischen elidiert, wenn es als Vokal- 

x ) Allerdings herrscht hier große Unsicherheit in der Überlieferung, vgl. 
oben § 8 a'. *) Grundriß I, 198. 
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absatz diente, blieb also nur vor Vokal erhalten. Nur so sind 
nämlich die zwei kanaanäischen Glossen in den Amamabriefen ru~ 
Su-nu UB^n „unser Kopf“ und zu-u-nu ]Xb „Kleinvieh“ (§ 2 m) zu 
erklären: ursem. *raSu wurde hiernach zu *räsu, woraus (§ 14 j) 
*rÖSu, in der Keilschrift, der ein besonderes Zeichen für den o-Laut 
fehlte, durch ru-su wiedergegeben; ebenso ursem. *ödnu > altkan. 
*sanu > *s6nu 1 ). — Wie in B’X-'I und erklärt sich die Elision 
des 1 in mehreren anderen hebräischen Wörtern, die also gleichfalls 
ihr 1 schon in altkanaanäischer Zeit verloren haben: arab. iakulu 
= hebr. *iäkulu > (§ 53 d) „er ißt“, *sCtu > HXB „ausgehen“, 

*iäsi‘tu > riXBi*' „ausgehend (f.)“, *sani‘tä > nx5B> „du hassest“, 
*ldm6r > (§ 14 w) Himor (vgl. ^topb) > "ibK*? „indem er sagte“ 2 ), 
Hdilöhtm > (§ 26 x') Hdlöhtm > (§ 14 w) *lClöhim > „dem 

Gott“, *buru (vgl. arab. bdrat) > "lX2 „Zisterne“ (gewöhnlich 112. ge¬ 
schrieben). Wie aus den Beispielen ersichtlich, erhielt ein vorher¬ 
gehender, kurzer Vokal dabei Ersatzdehnung, und zwar a zu ä (> o), 
i zu e, u zu ö. 

Neben dem aus dem Altkanaanäischen ererbten Sprachgut c 
besitzt das Hebräische aber auch Formen, deren Bau auf die jüngere 
Schicht hinweist. Auch in dieser ist als Vo k a 1 a b s a t z gefallen, 
aber das durch die begleitende Ersatzdehnung entstandene ä wurde 
nicht zu o, vgl. § 14 m. Solche Formen finden sich vor allem bei 
den Verbis X"^: *masatl > T1XBD „ich fand“ (für das zu supponierende 
altkan. *masotl), so auch nXBD „du fandst“ usw. 8 ). 

A n m. 1. Bei Stämmen N"S blieb ’ als Vokalabsatz zumeist durch System- d 
zwang gehalten: TlXl „schrecklich“, "lÖX’ „er bindet“; gewöhnlich entwickelte 
sich, wenn die Silbe nicht den Hauptdruek trug, nach dem ’ ein Chatef, § 20 d: 
"ibX', IDXl „er ist zuverlässig“, 1DXJ „zuverlässig“, l'tpxn „er traute“, l’ÜX’ „er 
traut“, 1’DXD „trauend“, D’inXD „eingefaßte“. Siehe noch § 54 d. 

Anm. 2. "DHXn „ihr liebt“ Pr I 22 (für *"nnxn), inftxn „du ißt ihn“ e 
Hi 2026 (für *m£>Xn) und HIXS „geht (f.) heraus!“ Ct 3 11 (für *njx|) sind nur 


J ) Dialektisch blieb 1 in dieser Stellung erhalten, § 20 q. 
a ) Wie wird im Bab. der Inf. Qal aller Verba K"S bei Präügierung 

eines 3 oder b behandelt: leköl „um zu essen“, beböö „beim Umkommen“; s. 
Kahle, M. T„ S. 57, M- d. 0, S. 185. 

*) Formen wie nXB und die folgg. oben b gehören also beiden Schichten an. 
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als künstliche, auf Mißverständnis beruhende Umbildungen aus einer späteren 
Zeit zu verstehen 1 ). 

/ Nach dem Endvokalwegfall (§ 12 r) — also im späteren Hebräisch 
— wurde ein \ das hierdurch im A u s 1 a u t zu stehen kam, elidiert, eben¬ 
falls meist unter Ersatzdehnung eines unmittelbar vorhergehenden, 
kurzen Vokals: arab. hif = hebr. *hifu > *hif > (§ 14 g') xpn het 2 ) 
„Sünde“, * uaiidr 3 > jn?l uaiidr „und er sah“, *gai > SV „Tal“, 
cstr. *sabä 3 > (§ 26 o') «a» „Heer“, *masa (vgl. -dr in "löBO > (§ 26 o) 
XSD „er fand“, *jare’>X'V i&ri „er fürchtete“, *dcesce 3 > XtZ'p dceäa 
„frisches Grün“, *hösf > „er brachte heraus“, *m e s6 3 > tfap 

„finden“. 

g Anm. Formen wie beweisen, daß ’ in dieser Stellung erst nach 

dem Inkrafttreten des Segolierungsgesetzes gefallen ist. Dieser Schlußfolgerung 
widersprechen Formen wie MBH und XVI. nicht, denn bei auslautender Explosiva 
war ja Segolierung nicht notwendig, § 20 t. — Wenn der Diphthong in sich 
gehalten hat, so zeigt das, daß das § 17 o besprochene Gesetz zu dieser Zeit 
außer Kraft getreten war. — Zur Erhaltung des ö der Drucksilbe in Formen wie 
X3X und XXB siehe § 14 k. 

h Zwischen Vokalen wurde 1 elidiert, wenn der eine ein Schwa 
war: apäim > CTIXÖ „200“ (vgl. HXD „100“); nnstJ 1 „Überrest“ 

> rvntr 1 Ch 1239 Kt.; Gn 3827 und DDSil, DPXin Ex 2624, 

3629 „Zwillinge“ > DPiPl Gn 2524 (vgl. dwpäg); *la a dönt > 
„meinem Herrn“; *ba a rümä > npnsp „in Aruma“ Jud 9ti. 

i Anm. 1. Weshalb das a in ’JIsj? kurz blieb, ist unklar (Aramaismus?). 

j Anm. 2. Durch Systemzwang ist oft erhalten geblieben. So durch- 

gehends (siehe doch § 54 g) in den Verben X"V: ItOp) „sie füllen“, „sie 

füllte“, „sie füllten“ (vgl. nptv, rnptf, -nptf); andere Beispiele: nnxi „sie 
sah“, rn’«-| „ich sah ihn“, nx“l „sieh!“ (vgl. nntW, rn’fcy, H &)>), St. cstr. Sg. 
Tixp u. PI. OniXO nach St. abs. Sg. Tixp „Lichtträger“, St. cstr. PSp nach 
St. abs. HNO „100“. 

k Das Zeichen der laryngalen Explosiva, X, wird trotz der Elision des Lautes 

gewöhnlich (als „Ruhebuchstab“) geschrieben, und zwar nicht nur in FäUen, wo 
die Elision in späterer Zeit stattgefunden hat, sondern auffallenderweise auch in 
Formen, die ihr ’ mit Sicherheit vor der Erfindung der lcanaanäischen Schrift 
verloren haben. Diese Schreibung erklärt sich aber teils daraus, daß das 1 in 
der jüngeren Sprachschicht längere Zeit erhalten blieb (wahrscheinlich bis nach 

2 ) Haupt , SBOT Isaiah, S. 88; Proverbs, S. 34. — Zu Bildungen wie 3X1 
und “IXD, die er in derselben Weise erklären will, s. § 20 p. 

s ) Oder eher mit Pausaldehnung, het, zu sprechen, § 26 m. 
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Fixierung der konsonantischen Orthographie), teils als Analogie an verwandte 
Formen, in denen ’ noch gesprochen wurde, so z. B. nach dem PI. (O’BfaO), 
der noch *ra'a$tm lautete, ’nxSD nach den Formen der 3. Person. 

II. Das h der Suffixe ist geschwunden: 1 

1 . nach ai («) in *-djhü, wobei ü konsonantisch wurde: *-diu\ 
dieser Triphthong, der bei der Festlegung der konsonantischen 
Orthographie noch gesprochen wurde, ging später in -au, -du 
über (vgl. § 26 c): *banäihü > (§ 26 o) V03, „seine Söhne“; 

(ß) in *-dihumö (§ 21 j), das, nach § 29 p' (vgl. *pthumü), 

§ 14 d', zu *-dihemö wurde, woraus *-dimö > (§ 17 r) -imö: 
* c aldihumö > „auf ihnen“; 

A n m. 1. Das h in *-dihS, *-dih.umu und *-aihinna ist geblieben. *bandih3 m 
(§§ 17 r, 26 oi iVJ3 „ihre (f. sg.) Söhne“. *bandihumu wurde nach *banaihinna 
zu *banaihimu umgebildet, woraus nach § 14 d' *banäjhemu\ da der Druck hier 
nicht auf der Paenultima ruht, sollte der Endvokal erhalten bleiben (vgl. § 12r), 
aber nach Analogie des Pers.-Pron. (*htimu > *himu > *Mmu >) DH ist er 
trotzdem gefallen, also *banäjhem > (§§ 17 r, 14 i') *banihcem, woraus mit Druck- 
verschiebung nach der Fem.-Form (s. auch § 26 s') Dn\33 „ihre (m.) Söhne“. 
Ferner *banaihlnna > (§§ 14 g', 12r, 24 k, 17 v, 26 s') *b e nehin, nach der Mask.- 
Porm zu „ihre (f. pl.) Söhne“ umgebildet. — Um die verschiedene Be¬ 

handlung des h bei den oben 1 und hier angeführten Suffixen (sowie auch bei 
den im folgenden zu besprechenden Fällen) zu verstehen, muß man sich zu¬ 
nächst vergegenwärtigen, 1. daß dem h der Suffixe natürlich keine besonderen 
phonetischen Eigentümlichkeiten anderen h gegenüber zukommen, 2. daß kein 
lautphysiologisclier Grund zu ermitteln ist, weshalb das h in *-äihü und *-äihumö 
in anderer Weise behandelt werden sollte als in *-dihä und *-äihumu. Man wird 
also annehmen müssen, daß nach dem hier wirkenden Lautgesetz alle inter- 
vokalischen h, die näch der Drucksilbe standen, fallen sollten 1 ). 

Bei dieser Annahme wird die Erhaltung des h in *banaihinna > )n\33 laut- 

* 

gesetzlich, und diese Form hat zunächst Dn'j2, dann auch n\)3 mit sieh gezogen. 
Was das Suffix -hä betrifft, so bleibt dessen h in den unten zu besprechenden 
Fällen immer, außer nach ä (unten r) erhalten: -thä (unten p), -Ühä (unten q) 
Hhä (> -ckhä, unten u). Offenbar beruht das darauf, daß die umgebenden 
Vokale einer Kontraktion widerstreben. 

Anm. 2. Nach Analogie von *-dihä, *-äihumu und *-aihinna blieb auch tl 
das h in *-dihü oft (wohl dialektisch) erhalten. *-djhü wurde in diesem Falle 
lautgesetzlich zu -ihü, § 17 r, t: *miqndihä > ’nijPO „sein Vieh“. Es geschieht 


’) Die als Stammkonsonanten fungierenden h blieben durch Systemzwang 
erhalten. 

Bauer and Leander, Historische Grammatik der hebräischen Spraohe des A. T. 
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dies gewöhnlich jedoch nur, wenn -ai- ein Stammeiement ist (§ 29 g), seltner 
bei der Pluralendung - ai- (§ 29 v). 

o 2. nach T ( a ) in -thü, das somit zu -tu wurde: *’abthß > VSK 
„sein Vater“, *‘a£Ttihü > lTPiPy „ich machte ihn“; (ß) in 
*-thumö > *-themö > *-tmö: *pthumö > itt'0 „sein Mund“; 
(y) in *-thumu > *-them > -tm: Hantinihumu > (§§ 15 j, 14 v, 
26 q) D’Onri „du (f.) gibst sie (m.)“, Heutettihamu > 

„ich erkannte sie“; 

P Anm, Nach Analogie von *-thumu > -tm ist beim Verb das h auch in 

*-lhinna gefallen: *iada'trhinna>)'F\y'V[ „ich erkannte sie (f- pl.)“. Beim Nomen 
hat umgekehrt das Fern, das Mask. beeinflußt: nach *-lhlnna > -Thden hat sich 
das h in *-thumu gehalten, also *’ablhinna > 'jn , 3X „ihre (f. pl.) Väter“, *’abt- 
humu > OHNIN „ihre (m.) Väter“. Zum Suffixe -hä s. oben m am Ende: P’fiyT. 
„ich erkannte sie (f. sg.)“. Und auch -thü ist oft erhalten geblieben, sowohl 
beim Verb: •irprpa'y „ich machte ihn“ (nach -thä), als auch beim Nomen: „sein 

Vater“ (nach -thä, -Xh&m und -Xhd>n\ 

q 3. nach B in *-uhumu > *-uhem > -um: *’akaluhumu > 

„sie aßen sie (m.)“, Hantinühuma > DUrp „sie geben sie (m.)“; 
nach deren Analogie auch in *-ühlnna > -un: Hahrugähinna > 
VT? „sie töten sie (f. pl.)“ Za 115. Zum Suffixe -hä s. oben 
m am Ende: rmn „sie sahen sie (f. sg.)“; danach ist das h 
auch in -ühü geblieben (oder wieder hergestellt worden): 
irDDX „sie aßen ihn“, wohl auch darum, weil die durch 
Elision entstehende Form, *’ a kälü, befremden müßte. 
r 4. nach ä, wobei *-ähü > -6, *-ähä > -ä, *-ähumö > *-ähemö > 
-ämö, *-ähumu > *-ähem > -am (und danach auch *-ähinna > 
-an): Hühahü > (§ 12 i) Till „sein Hauch“, Hdmmaahü > 
iNptS „er hielt ihn für unrein“, *hdilahä > nb'fl „ihre (f. sg.) 
Vormauer“ Ps 48 u, Hdhumö > „ihnen“, *bditahumu > 
DrU2, „ihr (m.) Haus“, *ndtanahumu > DJHJ „er gab sie (m.)“ 
(in *qabbasahinna sollte h lautgesetzlich erhalten bleiben, 
oben m, nach der Mask.-Form entstand aber die Neubildung 
„er sammelte sie [f. pl.]“ Jes 34 16 ). 

S An in. 1. Nach ä ist der Vokal des Suffixes-Aff gewöhnlich kurz gewesen: 

*küllaha > (§ 12 i, r) *kulldh, woraus mit Pausaldehnung (§ 26 m) Pl^>3 „ihre (f. 
sg.) Gesamtheit“. Wenn in diesem Falle Elision des h nicht eingetreten ist, 
beruht das offenbar darauf, daß der Endvokal schon früher elidiert worden war. 
— -hü ist auch nach a in Verbformen mitunter geblieben: *sämahü > (mit 
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Druckverschiebung nach dem suffigierten Nomen) *&3mähü > (§ 26 m) inpfc' 

„er stellte ihn“ Ez 7so (nach - änl, *-äha, -änü, wie -Ühü, oben q, nach -Ant, -Ahä, 
-Ünü). 

Anm. 2. Auf dem Meäa‘stein wird für i „sein“ durchgehende H ge- t 
schrieben: nS”lX (für iülK „sein Land“), nn’3, ,U3, PO, usw. (was in der 
Bibel relativ selten vorkommt). Es ist aber nicht wahrscheinlich, daß dieses h 
noch gesprochen wurde. Wenn nämlich der Name nmp (Mefia'st., Z. 3), wie 
man vermutet hat, mit einem auslautenden -5 zu lesen ist, geht daraus hervor, 
daß das Suffix der 3. M Sg. schon damals ö gelautet hat. Auf der Siloahinschrift 
ist die Elision, wie aus der Schrift ersichtlich, schon erfolgt: iyi, für fJP. — 
Zwei kanaanäische Glossen der Amarnabriefe (§ 2 k) enthalten dieses Suffix, da 
die Keilschrift aber kein Zeichen für h besitzt, bleibt ihre Deutung unsicher: 
afr-ru-un-u iliinx „hinter ihm“ (-ön-hü?), ba-di-u iT3 „in seiner Hand“ (- di-hü ?). 

5. nach dem aus l (§ 14 d'J entstandenen e in ( *-ihumu > u 
*-ihimu » *-ehern > -em und in (*-ihumö > *-ihimö » *-ehemo 
> emö: *’dntinihumu > Dins „ich gebe sie (m.)“, *iokilihumö > 
107?!^ „er ißt sie (m.) u . Dagegen blieb h in *-ehä (vgl. oben 
m am Ende), woraus mit Pausaldehnung *-ehä > (§ 16 c) 
-ceha: HlFiN „ich gebe sie (f. sg.)“; danach auch in -ehü : 
inJriN (wohl mit langem e zu lesen, vgl. § 26 m) „ich gebe 
ihn“. Doch weisen metrische Beobachtungen auf die Existenz 
einer kontrahierten Form (etwa -eu) hin 1 ). 

Anm. Da die Elision des h jünger ist als der Endvokalwegfall (oben s), V 
ist sie auch jünger als der Übergang i > e, § 14 d'. Auch wäre aus einem 
-ihi- offenbar -X- entstanden (vgl. 1 als Suffix des 3. Sg- im Phönizischen). 

III. Das h des Artikels fiel nach den proklitischen 3. „in“, b „zu“ w 
und 3 „wie“, wobei auch das Schwa der Proklitika elidiert wurde: 
*b e haiiÖm > DP3. „am Tage“, *l e ha c äm > la c äm > (§ 24 q) ayb „dem 
Volke“, *k e haddabär > (§ 26 o) 1213 „wie das Wort“, *b‘hahhartm > 
*bahhartm > (§ 21 n) 2^112 „auf den Bergen“, *k?ha“apär > "ffijo 
„wie der Staub“. — Vielleicht ist diese Elision älter als die Reduktion 
des Präfixvokals: *laha“äm > *la“am, kahaddabär > *kaddabär, da¬ 
nach *bihaü6m > DV2. 

Anm. 1. Seltener sind die älteren Formen wieder hergestellt worden: X 
D)DBTl3 „im Himmel“ Ps 36s (sonst immer ü’DEto), D’7ir6 „den Fremden“ 

Ez 47» 2 , Di’HS „diesen Tag“, „jetzt“ Gn 39u u . ö. (neben Di»3 Gn 25 n u. ö.). 
Diese Neubildungen kommen hauptsächlich in den jüngeren Büchern vor. 


*) Sievers, Metr. Studien I, 332. 

15* 



228 


Konsonantelision. 


§ 25 y-e' 


y A n m. 2. Diese Elision, sowie die unten z, a' (vgl. jedoch b') und c' zu 

besprechenden, deutet darauf hin, daß ein intervokalisches h auch vor der Druck¬ 
silbe elidiert wurde, wenn es sich in einiger Entfernung von ihr befand. 

z IV. Zuweilen wurde das anlautende h des Inf. Nifal und Hifil 
nach diesen Proklitiken elidiert: 

1. N i f ‘ a 1: rna « *b e hcehäre3, §49v: J"in) „bei Getötetwerden“ 
Ez 26 15, « *b e hikkä§ e l6) „bei seinem Stolpern“ Pr 24 17 , 

5]py3, „bei Verschmachten“ Thr 2 11 , "TiX 1 ? „zu leuchten“ Hi 3330, 
Pljy? „sich zu beugen“ Ex IO 3 , niinb „sich zu zeigen“ 
Ex 3424, Jes 1 12 (falls nicht zu lesen). 

a' 2. Hif c Il: 1171^3 « *b e hajlöpö) „bei seinem Entfuhren“ Jer 27 20 , 
T?a « *b*hä c tr) „bei Erwachen“ Ps 73 2 o, (für Whcf&tr, 

§ 46 t) „beim Einsammeln des Zehnten“ Neh 10 39, 

« *l e ha a ötb) „zu verschmachten“ 1 S 233 , ,S'2p „hineinzu¬ 
führen“ Jer 397, 2 Chr 31 10 , iopni? „in Sünde zu bringen“ 
Koh 65 , pbnb „an der Verlosung teilzunehmen Jer 37 12 , 

(für *l e halbtn, § 46 t) „weiß zu machen“ Dn 11 35 , „zu 

tilgen“ Pr 31s, ni”lpb „widerspenstig zu sein“ Jes 3s, Ps 78i7, 
DHhlb „sie zu führen“ Ex 13 2 i (neben DPinjn^ Neh 9 19 ), 
„fallen zu lassen“ Nu 5 22 (neben „zu verhehlen“ 

Jes 29 15, "l'Qy!? „vorbeigehn zu lassen“ 2 S19 19 (neben “Pliyri 1 ?), 
Dt26u (vgl. oben *ltyya), ITiasi? „anschwellen zu lassen“ 
Nu 522, Dpn8”6 „euch sehen zu lassen“ Dt I 33 , „auf¬ 
hören zu machen“ Am 84 (neben IVpt^rp Ps 83), „zu 

zerstören“ Jes 23 11 (neben „hören zu lassen“ 

Ps 267 (neben y*ppr6 Jes 584 u. ö.). Zu Jes 33 1 vgl. 

§ 20 k. 

b’ In den meisten Fällen dürfte jedoch das Ketib den Inf. Qal (od. 

Pi c el) beabsichtigt haben. Siehe des Näheren bei Ges.-B. 
d V. Im Gottesnamen *Idhü O Iähü, § 26 g) als erstem Gliede 
von Personennamen fiel das h, und aü wurde (wie beim Suffix -hü, 
oben r) zu ö kontrahiert, z. B. ’jjnl'', JH^T, *) 

d Anm. Durch Ausgleich zwischen *Iähü und diesem Id- ist dann die Form 

*Iahd- > Mo- (§ 26 n') entstanden: yTfrP, 1’3’iiT, 0'p’in\ 

d VI. Im A 0 r. und Part. Hif'll wurde das h des Kausativ- 

l ) Auf den jüngst gefundenen Ostraka von Samaria findet sich io auch als 
zweites Glied von Personennamen, z. B. l’liy u. ähnl. {Hölscher). 
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präfixes im Ursem. elidiert: *iuhdSmi c u „er läßt hören“, 

*muhdSmi c u > „der hören läßt“. 

Asm. 1. Neubildungen im Aor. Hif.: fniiV „er lobt“ Neh 11 17 (neben / 
rni') und andere Formen desselben Verbs, „sie jammern“ Jes 52s, S’Bfirp 

„er rettet“ 1 S 17*7, Ps 116u (neben ^nnjl „und er betrog“ 1 Rgl8a7, &n!T 

«*i e hatillB, § 26 o) „sie betrügen“ Jer 9*, l^nnri „ihr betrügt“ Hi 13 s. 

Anm. 2. Danach sekundär ähnlich gebaute Formen auch im: g 1 

1. Aor. H&f'al: ^pirP Jer 373, ein nach dem Muster dieser Verbform 
gebildetes N. pr. (neben 38i); 

2. Part. Häf'al: ntyXpriD „Eckräume“ Ez 4623 (g. aber Ges.-B.). h' 

VII. Auch in der Femininendung ist Elision von h anzunehmen, i' 
Ihre ursprüngliche Form *-at, die im St. cstr. und vor Suffixen unter 
der Form -ap (oder -dp, -äp) erhalten ist, wurde in der Pausa zu¬ 
nächst zu *-ah l ) (wie im Arab.), und so hat sie zur Zeit der Fest¬ 
legung der konsonantischen Orthographie gelautet. Später fiel auch 
dieses h, und durch die Pausaldehnung (§ 26 g) erhielt die Endung 
die Form -ä, -ä: nS^p „Königin“, njnj, P. rpPJ „sie gab“, § 42 m. 

Anm. 1. Dieses -ä hat erst spät den Druck bekommen und ist deshalb j' 
nicht zu ö geworden (§ 14 j, k). 

Anm. 2, Das in der Schrift immer noch beibehaltene stumme fl wurde k! 
als ein Zeichen vokaiischen Auslauts aufgefaßt und drang in dieser Eigenschaft 
in Wörter ein, wo es nicht etymologisch berechtigt war: *rd’aia > (äth. ri'eia 
= hebr.) ntn „er sah“, *iär'aiu > (äth. iifai = hebr.) HST „er sieht“. 

A n m. 3. In den Amarnabriefen finden sich die Glossen hu-mi-tu flDin f 
„Mauer“, la-bi-tu HiD 1 ? „Ziegel“, a-ba-da-at rrnjj „sie ging verloren“ 2 ); die Fem,- 
Endung war also noch in ihrer ursem. Form — (a)t — erhalten- Auch auf der 
Mesa'inschrift wird die Fem.-Endung noch n geschrieben und wahrscheinlich 
auch demgemäß gesprochen: riNt noan „diese Höhe“, Z. 26. Auf der Süoah- 
inschrift findet sich aber schon das fl, und zwar nicht nur als Zeichen der Fern. 
Endung: HOX (fVJX) „Elle“, PDpin „der Durchstich“, sondern auch in Wörtern 
wie nt (nt) „dieser“ und n’~ (ITH) „er war“. 

VIII. Intervokalische u und i wurden im Ursem. in m ' 
weitem Umfange elidiert; die zusammenstoßenden Vokale wurden, 
wie gewöhnlich, kontrahiert. Es geschah dieses 

1. zwischen kurzen Vokalen, außer zwischen u-a und i-a. n‘ 


*) Die Zungenartikulation hat immer mehr nachgelassen, und der das t 
begleitende gehauchte Absatz (§ 10 q) ist dafür deutlicher hervorgetreten. 

*) S. § 2 m; Böhl, Amarnabriefe S. 82ff.: Ebeling, BA VIII, 2, S. 56. 
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Zwei gleiche Vokale verschmolzen dabei zu einem langen; 
wenn zwei ungleiche Vokale zusammenstießen, siegte ge¬ 
wöhnlich die Qualität des ersteren, die des zweiten nur, falls 
dieser betont war 1 ). Das Kontraktionsprodukt wurde in ge¬ 
schlossener Silbe gekürzt, § 26 b. Beispiele: *gdlaua ]> *gdlä 

> „er entblößte“, *banaia > band > n» „er baute“, 
*qaudmtä > ripp „du standst auf“, *&aidmtä > ripip „du 
setztest“, *mauittä > *mittä > (§ 14 z) nPD „du starbst“, 
*idnraiiu > *iirra’t > rorv „er zeigt sich“, Hanbaniu > 
*iibbani )> (§ 14 r) “32.“ „er wird gebaut“, *iugdlliu > jugalli 

> „er deckt auf“. 

0 Anm. ä + i (ä + u) ist jedoch nur im Arab. zu C, in allen anderen 

Sprachen aber zu di (du) kontrahiert worden*): ursem. *gduiru > (arab. gär 
„Nachbar“ =) hebr. *gdiru >■ (§§ 12 r, 17 k) "12 „Fremdling“, *mäuita > (arab. 
mata =) hebr. *mdita > na „er starb“, *mäuiiü > *mäilü > WO „sie starben“. 

p' 2. zwischen kurzem Vokal und langen T, u. Kurze i und u 
wurden dabei aufgegeben 3 ): *radiuü > iin „sie fanden Ge¬ 
fallen“, *raiiü > IXH „sie sahen“, Hdbniü > (§ 14 v) iJD,’ 1 . 
„sie bauen“, *idgluü > „sie entblößen“, *tdbniT > plR 
„du (f.) baust“, *tdlui > 'bvn „du (f.) steigst auf“, *tdluü > 
i^yri „ihr steigt auf“. Wie das Arab. zeigt, wurden a + / 
zu aj, a + 0 zu au kontrahiert ( *tardautna , *iardauuna > 
arab. tardaina, jardduna), im Hebr. finden sich aber, da die 
betreffenden Formen umgebildet wurden, keine Beispiele 
(§ 57 i, p, b\ i', 1'). 

q' 3. zwischen a und ä in den Bildungen qatdl (jedoch nur dia¬ 
lektisch 2 )): starrer Inf. Qal *qauamu > *qämu j> (§§ 14 j, 12 n 
Dip, Haiämu > *Sämu > DltP, und, wie es scheint, in den 
Affekt-Aor.-Formen nyt^S und nyfittP, § 57 1. Anscheinend 
auch im starren Inf. Nif. der Verba i v/ y: *nasaudgu > *nasdgu 
JiDJ „weichen“, jedoch wohl nur eine Umbildung nach 
dem Noml., § 56 h'. 

’) Dasselbe Kontraktionsgesetz gilt, wenn kurzvokalig anlautende Endungen 
an einen kurzvokalig auslautenden Stamm treten. Siehe die Beispiele. 

s ) Brockelmann, Grundriß I, 57. 

*) Das ist auch der Fall, wenn Endungen, die mit I oder ü anlauten, an 
einen auf i oder u auslautenden Stamm treten. Siehe die Beispiele 
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§ 26 . Quantitätswechsel der Vokale. 

I. Druckiose, lange Vokale im Auslaut waren im Ursem. a 
anzeps, d. h. sie konnten beliebig ihre Länge behalten oder gekürzt 
werden. So erklären sieh z. B. hebr. HFIX = arab. ’dnta „du (m.)“, 
die hebr. Noml.-Endung -tä — arab. -ta, *natdnti )> nru (§ 12 r) „du 
(f.) gabst“: *natantihü > irrrirp „du (f.) gabst ihn“. 

Lange Vokale in geschlossener Silbe wurden im Ursem. b 
gekürzt: *qaudmtä > *qämtä > DDp „du standst auf“, (Voll-Aor. 
*iaqümu )> Dlp^ „er steht auf“, aber Kurz-Aor.) *iaqüm > *iaqüm > 

(§ 11 k') Dp^ i&qöm „er stehe auf“, (Voll-Aor. *iaqtmu > Dip'J „er 
stellt auf“, aber Kurz-Aor.) Haqim > *iaqim > :§ 14 g') DpJ „er 
stelle auf“, *gibirtu > gibirta > (§ 14 z) *gibartu > rniä „Herrin“. 

- Auch im ältesten Hebr. hat das Gesetz Spuren hinterlassen: ursem. 
*kappdratu > hebr. *kapporatu > (§ 12 c) *kapportu > kappörtu > 
*m33 „Deckel“. *paläpatu *ntpbV 1 ) (als Cstr.-Form im Ge¬ 
brauch); da der Lautwandel a )> 6 spezifisch hebräisch ist (§ 14 j), so 
hat die Verkürzung in hebr. Zeit stattgefunden. Als aber im späteren 
Hebr. durch die Pausaldehnung (unten g) und durch den Endvokal¬ 
wegfall (§12 r; geschlossene Hauptdrucksilben mit langen Vokalen 
entstanden, hat die Sprache diese geduldet: vgl. oben D’lpp und D^; 
•'FlOp „ich stand auf“ Mi 7s, ,.du fielst“, ”13,1 „Wort“. 

Amu- Der Übergang *fl/a > du, lllt (§ 251) ist wohl derselben Natur: C 
*banäju >■ l’J2 „seine Söhne“. Später duldete die Sprache Diphthong in ge¬ 
schlossener Silbe: n3m „Altar“. 

Drucklose, lange Vokale in offener Silbe wurden ge- d 
kürzt, wenn sie einer betonten Länge vorangingen: *zädon (v. ITT) > 
*zaddn, woraus später St. abs. (unten o) 'pIT, St. cstr. (unten o') *p1T 
„Übermut“; *Sä$Ön (v. feit? )> *&a&on, woraus St. abs. yife'tp, St. cstr. 

„Freude“: St. cstr. *läzüt (v. r6) > Haztll > DTr^ „Verkehrt¬ 
heit“ Pr 42t; (Sg. tHOp „Nessel“ o. ä., aber PI.) *qimmö£öntm > D'OtyQp 2 ) 

Pr 2431; (von den Nomm. pr. und ’jlöjl) neben ni’Hlltys „asdodi- 

tische (f. pl.)“ und PlWöy „ammonitisehe (f. pl.)“ auch nVHItt'K 2 ) und 
rWOSy 2 ) Neh. 1323 Kt., bzw. Qr. 


*) Könnte aber auch Analogiebildung nach dem Mask. sein. 
2 ) Nach *qimm-£trji, *’aSd*ötm, ^amm^nim. 
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e Anm. 1. In den meisten Fällen ist die Länge durch Systemzwang er¬ 

halten geblieben oder wiederhergestellt worden: nilin „Anweisungen“ (nach Sg. 
HÖratu), ü'H’tp „Gesänge“ (nach Sg. Tty'). Und als in der späteren Entwickelung 
die Vortonvokale lang wurden (unten o, q), galt das Gesetz nicht mehr: ü’lin 
„Worte“. 

f Anm. 2. Wenn in Wörtern mit einem ursprünglich langen 5 in der 

Ultima, wie „Tisch“, „Besitz“, l’l „Richter“, ^"lj? „Darbringung“, das 

ä bei der Flexion gekürzt wird: niin^', iyp, D 

so ist das nach Analogie der Stämme mit einem ursprünglich kurzen a in der 
Ultima zu erklären 

g II. Kurze Vokale in Hauptdrucksilben wurden vor dem 
Endvokalwegfall (§ 12 r) in der Pausa gedehnt. 
h 1. Beim finiten, nicht suffigierten Verb entsprechen 
sich also im Kontext ä, in der Pausa ä: K. * Samara > (unten o) 
"iDtP, P. *samara > "IDIP „er bewachte“; K. *iükalu > P. 
*iükdlu > „er kann“; K. *iuburrdkü "> (§ 24 q, unten s') “'12'', 
P .iuburraku > tq;i' „er wird gesegnet“; K. *samartl > ■'rnpl#, 
¥ *Samärti^^rptiy& „ich bewachte“, und danach ist offenbar von 
vornherein bei e- und o- Vokalen derselbe Quantitätsunterschied 
anzunehmen, also ^j?T „er ist alt“ K. zdqen, P. zdqen-, “I2.T 1 
„er spricht“ K. i‘öabber, P. töabbir-, "ibtp „er bewacht“ K. 
iiSmor, P. jiSmor; pbS' „ich konnte“ K. idköltl, P. iakoltt. 
Formen wie K. '*iupattehu ]> (§ 18 d) nr©'', P. iupattihu 
(§ 18 j) HFlST beweisen die Richtigkeit dieser Annahme. 
i Anm. 1. Pausalformen wie nnB’ beweisen auch, daß die Pausaldehnung 

älter ist als der Endvokalwegfall, denn sie setzen offenbar die Reihe *-ehu > 
*-eh > -iah voraus; *-ehu mußte beim Fallen das u zu *-äh werden, und daraus 
hätte man ein pausales *-ah erhalten. 

/ Anm. 2. Die Pausaldehnung unterbleibt im Kurz- u. Waw-Aor. 

des Nif'al bei a-Vokal: „und er wurde entwöhnt“ Gn 218, und des 

Hif‘11: „er brachte dar“ Jud 6i», im Imp. Hif‘11: pITin „entferne 

dich!“ Hi 13si, im Noml. Hif‘11 der Verba V"V bei fl-Vokal: lUH „er 
wird abreißen“ Jes 186, "ISH „er hat aufgelöst“ Gn 17«, und zumeist in der 
2. und der 3. F. PI. Aor. und Imp.: „sie (f.) gehen“ Ez 30 ir. js, 

„sie (f.) werden beschlafen“ Jes 13 1 «, Za 14 a sonst beim finiten, nicht 
suffigierten Verb nur selten, z. B. „er welkte“ Jes 33», ’FIJpl „ich bin alt“ 
Gn 18iä, ’PIDI „und ich sterbe“ Gen 19i», „ich ging vorüber“ Pr 24 30, 'FlDHll 

„und ich empfinde Reue“ Hi 42«, ’rn:n „ich sprach“ Ez 137 u. ö., rnin „du 
sprachst“ Jud 6s«. 37, rn3tP' „du zerschmettertest“ Ex 34i u. ö., FlEHn „du ver- 
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höhntest“ 1 S 1746, ’noinn „ich weihte“ 1 S 152«, rvUNn „du ließest schwinden“ 

Hi 1419 , ucnnn „wir weihten“ 1 S lois, , ni 3 »'n „ich wurde gebrochen“ Jer 821, 
t^inn „du schweigest“ Ps 35 sa, 109 i, „und ich ging“ Hi 19 io, T]^' „er gehe“ 

Hi 27ai, „und er ging“ Gn 24eiu. ö., “nü_ „und er stieg hinab“ 2 S 22 io u. ö., 

T?n „du magst übernachten“ Jud 19ao, IttG) „sie schließen sich an“ Hills, inn» 

„sie steigen hinab“ Hi 21 u (s. Ges.-B. nnn, nnj), in NH „du zögerst“ Ps 10 is u. ö., 
3ä'_n’ „er möge Zutritt haben“ Pr 2229, 

Da nicht zu ersehen ist, warum die Pausa gerade bei diesen Wörtern k 
ihre dehnende Kraft verloren haben sollte, ist anzunehmen, daß hier in der Tat 
Kontextformen vorliegen. Auch in der gesprochenen Sprache dürften der Pausal- 
druck und die daraus herfließende Dehnung oft unterblieben sein. 

2. a) Beim Nomen beobachten wir oft denselben Wechsel: K. / 
21, P. 2P „viel“; K. “itt’, P. "itP „Oberster“; K. *kdlceb > 

(§ 16d) 2^5 kcelceb, P. 2^3 „Hund“; K. y~lA, P. „Land“; 

K. py, P. *py „Auge“; K. '>ri2X, P. '>rY2N „meine Väter“; 

K. ij’O'y, P. i)\py „deine (f.) Augen“, auch beim suffigierten 
Verb: K. *0Jnj, P. „er gab mir“; K. VI3H, P. "J3n 

„er schlug mich“ (so fast immer bei -änl „mich“; Aus¬ 
nahme: "'JPlsnx „du prüftest mich“ Ps 173; zu den Verbis 
siehe § 57 p"); K. unxxö, P. UHKSÖ „sie fand uns“. 
ß) Sonst hat beim Nomen und beim suffigierten Verb nt 
die Pausalformen in den meisten Fällen die Kontextform 
verdrängt, ist somit beim ersteren zur alleinigen Form des 
Status absolutus geworden: K. *dabdru, das zu *däbdr 
werden sollte, ist durch P. dabäru > ”121 „Wort“ ver¬ 
drängt worden, ebenso K. *mazbehu, das nach § 18 d n2TÖ 
ergeben müßte (wie der St. cstr. *mazb 'eh), durch P. *mazbehu 
1> (§ 18 j) n2TD „Altar“; danach hat man offenbar 'jjPT 
„alt“, zäqen, „klein“ qätön zu lesen; so ist K. *natandnü 
durchP. *naiananü, > (untens',o)uinj„er gab uns“, verdrängt 
worden; danach ist IJJrP „er gibt uns“ iiWnenu zu lesen. 
Anm. 1. Beim zweisilbigen Nomen ist kurzes ä im St. abs. selten n 
(außer bei den Segolaten: H’3 „Haus“, „Knabe“ u. ä.): '|SiN „Rad“ Ez lisu. ö. 
(neben )BiN Ez li« und so immer in der P.), „schwach“, >>3‘iS „Finger“ 

Jes 58» (P. unbekannt), ein glänzendes Metall, JHÖ (od. yiD) „Kenntnis“, 

yDD „Aufbruch“, nnil „immerwährend“ Jer 8o, y3ip „Helm“. Beim ein¬ 
silbigen bleibt aber die Dehnung nicht nur im Kontext, sondern auch in der 
Pausa oft aus: K. Jn u. 2H, P. JH „Fest“, K. u. P. J"I3 „Tochter“, ly „Ewigkeit“. 
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Ob Wörter wie DH „sie (m.)“ und St. abs. 08'' „Name“ mit $ oder e zu lesen sind, 
bleibt danach ungewiß, obwohl i das Wahrscheinlichere ist. 

A n m. 2. Zu der verschiedenen Entwickelung einerseits des finiten, nicht 
suffigierten Verbs, andererseits des Nomens und des suffigierten Verbs siehe 
§ 13 1, m. 

o III. Kurzes ä in offener Silbe unmittelbar vor der 
Hauptdrucksilbe ist zumeist zu ä, & gedehnt worden: *samdr O 
„er bewachte“, *dabär > "m ..Wort“, *dabartm > onn 
„Worte“, *iadt > ''"T „meine Hand“, *iaqüm > „er stand auf“, 
*timsciühG > HXSpn „ihr findet ihn“. Zur Erklärung siehe unten c'— j\ 
Anm. 1. Seltner tritt diese Dehnung in solchen Formen des Wortes auf, 
wo der betreffende Vokal nicht unmittelbar vor einer Hauptdrucksilbe steht, 
siehe z. B. § 72 m’: ’Hf 

p Anm. 2. Seltner erfolgt statt der Dehnung 

1. Geminierung des folgenden Konsonanten, wodurch der fragliche 
Vokal in geschlossener Silbe zu stehen kam und also erhalten blieb, 
siehe § 2 i f, g, oder 

2. Reduktion des kurzen Vollvokals zu Schwa: D’SSÖJH „die ge¬ 

fundenen“ 12mal (neben Q'RXÖiri Ezr 826 ) — wohl nach WSÖJ —, D'iOnJ 
„verborgene“ Jos 10i7 t „deine Tafelschreiber“ Na 3 17. — "Pnp 

„Kaufpreis“ und nppri „Purpur“ sind aram. Lehnwörter (urspr. aus akk. 
mahiru, takiltu)-, npps „nach innen“ ist Angleichung an’D’IS „innerer“, 
(f|D3) F|D3 D(133 „zwei Talente Silbers“ 1 Rg 162*, 2Rg 523b wohl eine 
Kompromißform zwischen St. abs. und St. cstr. *) (P. DH33). Siehe noch 
unten k'. 

q Das nach § 14 d' aus i entstandene kurze e ist in offener 
Silbe unmittelbar vor der Hauptdrucksilbe bald zu e 
gedehnt worden 8 ), bald zu Schwa reduziert: arab. c inab — hebr. Ijy 
„Traube“, arab. bira = hebr. yl"lT „Arm“, arab. uälidat = hebr. rH^Vj 
„Gebärerin“, ursem. *uäpibatu > hebr. nittp „sich setzend (f.)“, 
*hiqtm > EPp“ „er richtete auf“. — In Wörtern, die mit 5 anlauten, 
tritt Dehnung (wie im Aramäischen 8 )) gewöhnlich ein: DUN „Krippe“, 
2.1TN „Ysop“, “11TN „Gürtel“, ’ptöX „Leinwand“, "pON „Treue“, TlDN 

') Man konnte sagen sowohl *^03 DH33 „zwei Talente, nämlich Silber“ 
als **)pp ’PPP „zwei Talente Silbers“; daher die Kompromißform, in der der 
Druck auf ra zu einem Nebendruck geschwächt worden ist, so daß die Reduktion 
regelmäßig nach unten n' erfolgte. 

*) Die Länge nach Analogie des a (oben o) angesetzt 
’) Brockelmann, Grundriß I, 102. 
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„Band“, *TiSX ein priesterliehes Kleidungsstück (aber üTibx „Gott“, 
mit «, wohl nach DVfbx). Zur Erklärung siehe unten c'—j'. 

Anm. 1. In den folgenden Fällen ist die eine Alternative durch- T 
gehends gewählt worden: 

1. Nach einem Schwa in der vorhergehenden Silbe (unten s') immer 
Dehnung: *hasertm u. *haserÖt > □ , "]Xn, bzw. IThSn „Vorhöfe“, 
*male‘ä > ~X/ü „voll (f.)“, kabedt > „mein Leber“, *zaqendi > 
'ij?T „meine Alten"; vgl. § 11 q. 

2. Vor der Fem.-Endung -<? und den Pl.-Endungen -tm und -dp in Wörtern, s 
die — von der Endung abgesehen — einsilbig sind, immer Dehnung: 

ts> „Schlaf“, *keltm* > „Gefäße“, semdt> nM „Namen“. 

B. Vor den PI -Endungen -tm und -6p in Partizipiis (fast immer) t 
Reduktion: *idSebtm >- „wohnende (m.)“, *iöseb6t > rbtJf’ 

„wohnende (f.)“. Ausnahmen: Q’DöiBf „verwüstete“, „öde“ (adjektivisch 
geworden), HISSFI „die Handpauke schlagende“. — Plurale wie 
„Nachlese“. ITiöDtr „Verwüstungen“ sind Substantiva. 

Anm. 2. Vor Possessivsuffixen tritt, wenn nicht die vorher- u 
gehende Silbe ein Schwa enthält (vgl. oben r), fast immer Reduktion ein: 

„mein Name", v öiebau > 1’3’X „seine Feinde“. Aber ’HDiD „meine 
• : - T! ■ „ * T " 1 L 

Bände“ Ps 116 h, isy „sein Baum" Hos 4i2, “ä>* Dt 20is, U’Sy Thr 5t usw, 

„meine Geräte“, usw., ’^X „mein Gott“. 

Anm. 3. Die Dehnung £ > e erscheint manchmal in Formen, wo der p 
betreffende Vokal nicht unmittelbar vor einer Hauptdrucksilbe steht, siehe z. B. 
unten p' und § 70 o: ’|?3X usw. 

Anm. 4. Nur selten tritt Gemination des folgenden Konsonanten 
ein, § 24 f, h. 

Kurzes ü in offener Silbe unmittelbar vor der«; 
Hauptdrucksilbe ist 

1. gewöhnlich im Nomen und beim Noml. Pass. Qal im Verb 
erhalten geblieben, indem der folgende Konsonant geminiert 
wurde, § 24 f, i ; 

2. in allen übrigen Fällen zu Schwa reduziert worden: *sumiir x 

> "Ibtr „bewachen“, *qudqudo > „sein Scheitel“, 

*huli > (§ 20 r) *hult > *6n „Krankheit“, *iiSmurÜ > ’nptt*' 
„sie bewachen“, *jittuSuhü > „sie werfen ihn nieder“, 

*ii§murenl 'O'iptp ,.er bewacht mich“. — Zur Erklärung 
siehe unten h', i'. 

Kurzes ü ist bei mehreren Adjektivis vom Typus *qatul in y 
allen Formen des Wortes zu ö gedehnt worden: *gadul (s. § 61) > 
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bna, „groß“, bna, bna, D'binji, D'6 i ia, nbiif usw. 
(doch auch “bn|, § 68 i); -fintp, mtO „rein“, Hnt9, D'Hlntt, ffHilö, 
mint?, mrtt? usw. (doch auch —intp, § 68 i); pinn, pnn „fern“, 
D^plm, Qiphp, nplnp, npiTi usw. Diese Stämme haben also das 
Aussehen von *^rt/ä/-Stämmen erhalten. Zur Erklärung siehe unten b', f'. 
Z Anm. In der bab. Überlieferung finden sich, wenigstens der Schrift nach, 

oft kurze Vollvokale, wo man — nach den obigen oder den folgenden Kegeln 
dieses Paragraphen — reduzierte Vokale zu erwarten hätte. So besonders 

<*) nach Laryngalen. Ein tib. ® wird dabei durch e vertreten (zumeist 
bei ’ i: ' elöhtm, ‘emäp (tib. npx), ’ejöz, e’e'söf, tib. ° durch ä und 2 durch 
u: ’äräztm, qudäStm *), hult (tib. ’bn) 2 ). Zu der 1. Sg. des Aor. Pi. siehe 
§ 45 j. In der komplizierten Punktation werden die für drucklose 
Vokale gebrauchten Zeichen -i- (ä), -S- (e), -i- (o, u) verwendet®): 
a[ ß) bei suffigierten Aoristformen, s. § 48 e. Auch gibt Hieronymus 

„er wohnt bei mir“ Gn 30äo, < *iizbulenl, durch iezbuleni wieder 4 ). 
b’ Was zunächst die Stämme *qatul > bittp (oben y) betrifft, so 
liegt hier offenbar eine analogische Umbildung nach der Pausalform 
des Sg. abs. Mask. vor. *qatülu wurde nämlich, nach §§ 14 k', 12 r 
und mit Pausaldehnung (oben g), zu *qatol, und danach haben auch 
die übrigen Formen des Wortes ö erhalten. 
c’ In derselben Weise lassen sich mehrere von den oben o und 
folgg. besprochenen Dehnungen eines a oder e erklären. Nach der 
P.-Form *dabär wurde der PL abs. *dabarim, sowie mehrere suffigierte 
Formen, *dabart, *dabarekä, *dabardj usw., zu *dabärtm, *dabärt, 
*dabäreka, *dabärdi usw.; nach der P.-Form wurde in *iaddjm, 
*iadt, *iadeka, *iäddi usw. das a des Stammes gedehnt. Nach *zaqen 
hat man *zaqentm, *zaqeni usw. zu *zaqentm *zaqent usw. umgebildet, 
nach nb^ das Fern. *idledä zu mb' (mit e), nach nbtP *sdlihka zu 

?)rw. 

d! Anm. Die unter schwachem Satzdruck gesprochenen Cstr.-Formen sind 

aber dem Einfluß der singulären P.-Form nur seltner ausgesetzt gewesen und 
haben sich in anderen Richtungen entwickelt. So auch die „schwere“ Suffixe 
tragenden Pl.-Formen, * dabarekckm usw., und zwar, wie es scheint, nach Analogie 

>) Kahle, M. T., S. 28, M. d. 0., S. 185, vgl. oben § 7 p. 

2 ) Ders., M. d. 0., S. 43 (Jes. 6?). 

*) Ders., M. d. 0., S. 161, vgl. oben § 9 d—h. 

4 ) Siegfried , ZAW 4 (1884) 48. Das u beruht aber doch wohl auf sekundärer 
Färbung des Schwa unter dem Einfluß des b. 



§ 26 d'-h' 


QuantitätsWechsel der Vokale. 


237 


der Sg.-Formen *dabark&m, *dabarkdbn, die infolge ihres Baues einer solchen 
Umbildung widerstrebten (vgl. oben b). 

Im Verb, das seltner in der Pausa stand (§ 13 1), ist kaum ein e 
Fall vorhanden, wo es sich wahrscheinlich machen ließe, daß die 
Dehnung des „Vortonvokals“ durch die Analogie einer Pausalform 
hervorgerufen worden sei. Höchstens könnten Aoristformen wie 

ihr langes ä von der entsprechenden Waw-Aor.-Form, 

(dessen ä wohl ursprünglich in der Pausa entstanden ist, § 56 k), er¬ 
halten haben. 

Die häufige Pieneschreibung des ö bei den Adjj. bllDj? spricht f 
für ein relativ hohes Alter dieser Formen. Da also die Umbildung 
bei dieser Gruppe, aller Wahrscheinlichkeit nach, in die Zeit der 
lebendigen Sprache zu verlegen ist, so muß man annehmen, daß auch 
damit analoge Neubildungen, wie die oben c' beispielsweise angeführten, 
derselben Zeit gehören, d. h. als man *gadöltm usw. nach *gadol 
bildete, bildete man z. B. auch *dabdrtm usw. nach *dabdr, *zaqentm usw. 
nach *zaqen. 

In vielen Fällen aber ist die Dehnung des „Vortonvokals“ nicht g! 
durch die Annahme einer analogischen Umbildung zu erklären. So 
dürften sich z. B. zu "lötp, "ITl, 'jpr, J1DJ (Nif.), Ijy, 

D12N, D'ipn keine Analogien aufstellen lassen. Die Dehnung beruht 
hier wahrscheinlich auf der Abneigung gegen kurze Voll vokale in 
dieser Stellung, die wohl mit der § 2 n erwähnten Übernahme des 
Hebräischen (Kanaanäischen) durch die aramäischen Einwanderer 
zusammenhängt. Im Aramäischen waren nämlich kurze Vollvokale 
in offener Silbe vor dem Hauptdruck zu Schwa reduziert worden. 

Da man also die entsprechenden Vollvokale des Hebräischen nicht 
mehr korrekt aussprechen konnte, hat man sie in dem Bestreben, sie 
als solche zu erhalten, gedehnt. 

Wenn also die Dehnungen des Voi’tonvokals sich teils als H 
Analogiebildungen, teils durch die eigentümlichen Verhältnisse des 
Sprachwechsels erklären lassen, so dürften dagegen die Reduktionen 
desselben im allgemeinen lautgesetzlich sein. Aus Schreibungen wie 
zu-ru-uh yilT (§ 2 m; vgl. arab- öira ) auf den Amarnatafeln oder 
den von Ebeling, BA VIII, 2, S. 59, 61, angeführten Kanaanismen 
auf denselben Tafeln (z. B. e-pu-uS „machen“, wo e offenbar 
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ein Schwa vertritt, vgl. *qutül > biip) scheint nämlich hervorzu¬ 
gehen, daß ( und ü schon im Altkanaanäischen in offener Silbe un¬ 
mittelbar vor der Drucksilbe zu Schwa reduziert worden waren; nur 
hat sich i nach J gehalten, weshalb das daraus entstandene e (§ 14d') 
in der folgenden Entwicklung gedehnt werden konnte (oben q). 

(yinabu >) * c enabu wurde erst später durch die hebr. Druckver¬ 
schiebung zu * c endbu , P. c enabu, und so alle ähnlich gebauten Formen. 
Bei diesen blieb also (da das altkan. Reduktionsgesetz nicht mehr 
galt) das e erhalten und wurde später gedehnt: DJy, "DJ, ''VQ, "Dp, 
HJp, rni?. Das Lautgesetzliche läßt sich aber nur aus diesen zwei¬ 
silbigen Formen erkennen, und von ihnen muß man daher ausgehen; 
die PL- und Fem.-Formen, sowie die suffigierten, sind vielfach analogisch 
umgestaltet (oben c'). So zeigen zwar z. B. D'Qtp, rDttp (oben t) 
die lautgesetzliche Reduktion vor der ursprünglich betonten Ultima 
und rfl^ (< *uälidatu-, oben q), wo der mittlere Vollvokal im Alt¬ 
kanaanäischen erhalten blieb, die nach oben g’ eintretende Dehnung 
aber in niti’l (< *uäpibafu; oben q) ist der mittlere Vokal nach 
Analogie der soeben angeführten Plurale gekürzt worden. — Im 
Gegensatz zu i und ü ist das schallstärkere ä (vgl. S. 177 Note 1) als 
Vorton vokal im Altkanaanäischen erhalten geblieben. Die vereinzelten 
Fälle, wo es später durch Schwa ersetzt wurde (oben p), sind durch 
besondere Ursachen veranlaßt worden. 

i Bei den § 24 f—i behandelten Wörtern ist für die nach dem 
Obigen zu erwartende Reduktion oder Dehnung sekundäi'e Gemination 
eingetreten. Diese Wörter stellen entweder analogische Umbildungen 
dar, und zwar nach WJLStämmen (etwa Dppj nach Dpp, nj?py 
nach nj?n usw.), oder man hat in dem Bestreben, den kurzen Vokal 
beizubehalten, den folgenden Konsonanten geminiert, so daß der freie 
Vokal zu einem gedeckten wurde. 

f Anm. 1. Brockelmann verlegte früher 1 ) die Beseitigung des kurzen Voll¬ 

vokals vor der Hauptdrueksilbe in die Zeit der Synagogalsprache, hat aber nun¬ 
mehr 2 ) diese Ansicht aufgegeben. Auch sprechen verschiedene arabische und 
syrische Wiedergaben hebräischer Wörter dafür, daß diese Erscheinung der 


*) Grundriß I, 101, 68; vgl. ders., ZA 14 (1899) 34bf. 
2 ) Sem. Sprachwissenschaft 2 S. 61. 
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Volkssprache angehört: arab. Däü lu < ~ T,~ X. pr., 'Ibrähtmu < 2““2X * N - P r - 1 ■ 
syr. mäzönä „Nahrung“, mäqörä „Zisterne“ (das ö zeigt, dafl die beiden letzteren 
Kanaanismen sind\ ferner die heutigen Ortsnamen Zünit < niJi, Gedtre <. 

(s. Ges.-B.). 

Anm. 2. In finiten, freien Verbformen tritt zwischen der Nebendruck- Jd 
und der Hauptdrucksilbe eigentümlicherweise immer, also auch da, wo ein altes O 
vorliegt, Reduktion ein: *natanä> (§ 42 r) runj „sie gab“, *natanü > iJHJ „sic 
gaben“, * tlkbadi*) > ’“33n „du (f.) wirst schwer“, *ilkbadä > *122) „sie werden 
schwer“, Vislahü > ’rrtBtp „ihr sendet“, *i c rüttasä > „sie werden zer¬ 
schmettert“, *tiintakä > 12PP „ihr werdet geschmolzen“, „sollte ich auf¬ 

hören?“ Jud 9s. u. i3 (siehe jedoch § 49 v). — Eine Ausnahme bilden die Voll¬ 
formen des alten Voll-Aorists (§§ 40 q, 44 f, h, 4."> w, 46 x). 

Anm. 3. Als später die geminierten Laryngale vereinfacht wurden (§ 24 q) /' 
— ebenfalls eine für das Hebr. und das Aram. gemeinsame Erscheinung —, ent¬ 
standen wieder offene, kurzvokalige Vortonsilben, die aber korrekt ausgesprochen 
wurden: -‘HX „Brüder“, PH™' „er verdarb“, "3’ „er ist auserwählt“. 

IV. Die Abneigung gegen kurze Voll vokale in offenen Silben m r 
machte sich aber nicht nur unmittelbar vor dem Hauptdruck geltend. 

Sie bewirkte (wie im Aramäischen; in verschiedenen anderen Fällen 
Reduktion (wofür seltner Dehnung) oder Elision von Vokalen. 

Kurze Vokale in offner Silbe vor Xebendrucksilbe rf 
wurden (mit der vom Gesetze unten w' bedingten Ausnahme) zu 
Schwa reduziert: *dabüreka t;~ 2” ..dein Wort“, *banotekcem > 

D2\*TÜ2 „eure Töchter“, Halädekä > 7)T5' „er gebar dich“, Hebdbekä 
~y ’IrT? rdein Herz“, *’eldhehcem ^ „ihre Götter“, *ruhöbötenü 

> U'r)2“*1 „unsre Marktplätze“. 

Diese Reduktion erfolgte auch vor dem Xebeudruek auf dem o f 
St. cstr. der Nomina, welcher Nebendruck durch Schwächung des 
dem isolierten Worte zukommenden Hauptdrucks entstanden ist: 
*dabär . “I2^j „Wort“, *zaqin > (§ 14 z) p_T „Greis“, *lebab > 

225 „Herz“, *kusüt > .""22 „Bedeckung“, *gadöle „große“. 

*naquddöt > „Punkte“. 

Sie erfolgte ferner vor der Drucksilbe des Imperativs, siehe unten a“. 

Anm. 1. e wird öfters nach Analogie des St. abs. gedehnt: C'2X ’ebus p r 


*) Brockelmann, ZA 14 (1899) 343f. 

*) Zu dem hier, sowie in dem folgenden, angesetzten, in der hebräischen 
Schrift nicht bezeichneten Nebendruck siehe § 12 p'. 
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„Krippe“, nyi ..Schweiß“, 133 „Fremde“, rpBHÖ „Zerstörung“, no^nn „Schlaf 
So besonders nach vgl. oben q. 

(j' A n m. 2. Wörter wie *gadöl$, *naqudddt — wo Reduktion an 2. Stel 

vor der schriftlich bezeichneten Nebendrucksilbe erfolgt ist — trugen offenbi 
auf der mittleren Silbe einen leisen Nebendruck. Die Reduktion wird in d< 
Tat von diesem hervorgerufen worden sein. 

f' Anm. 3. In Fällen, wo vor der Nebendrucksilbe des St. cstr. ein ä au 

tritt, liegt entweder ursprüngliche Länge vor: ’öl „hohe“, oder ist analogiscl 
Umbildung anzunehmen: niD3 „Höhen“, § 74 h', „Kinnbacken“, § 72 n 

s' In offner Silbe an zweiter Stelle vor der Hauptdruck 
Silbe wurden (mit den von den Gesetzen unten x' und y' bedingte 
Ausnahmen) kurze, drucklose Vokale gewöhnlich zu Schw 
reduziert: *hakamtn > DV3DH „weise“, *zanabot > JTilJT „Schwänze 1 
*natandnü > winj „er gab uns“, *sapatunß > UltSSty „sie richtetei 
uns“, * c inabtm > a'QJy „Trauben“, *guranöt > niJ-U „Dreschtennen“ 
*gamallim > „Kamele“, *ba§arkcem > □ZHp’a. „euer Fleisch“ 

*bahartcem > ornna. „ihr wähltet“, *ruhöböt > rvorn „Märkte“ 

t Anm. 1. Seltner hat der Vokal Dehnung und Nebendruck bekommen: D ,! ?ni 

„Zelte“ u. mit „leichten“ Suffixenusw.(aber D’^nX3), rniJ3 „treulos(f.)“ Jer 3 7 . n 
D’ffO u. niäJO „Schilde“ u. mit Suff. ’DD „mein Schild“ usw. ’JJÖ „mein 
Sch.“ usw. (danach ’iJD), von liyö „Zuflucht“ 'Myö usw. u. D’iyD (danach auc 
DDjyö Neh 810 , ’jOtyD Jes 23 u, Dan Uis>), u. niysB'' „Wochen“; 

(danach D3 , riy3B , '3 Nu 2820 ). — Bei der Wahl zwischen Reduktion und Dehnun; 
wird vielleicht das Sprechtempo entscheidend gewesen sein: bei lebhafter Sprecl 
weise (im Allegrotempo) hat man den Vokal reduziert, bei langsamer getragene 
Rede (im Lentotempo) ihn gedehnt. Oder man ist etwa in verschiedene: 
Dialekten in verschiedener Weise verfahren und die Tradition hat dann die ein 
oder die andere Form festgelegt. — Oder sind vielleicht die Nomina mit langer 
Antepaenultimavokal Fremdwörter? 

ti Anm. 2. Zu den suffigierten Formen des Inf. Nif. siehe unten c", zur 

Waw-Nominal § 42 w, x. 

V 1 Anm. 3. Die hier besprochene Reduktion dürfte im Grunde mit der obe 

n’ identisch sein. Denn in einem Worte wie *hakamtm ist wohl zuerst da 
zweite a (durch Umbildung nach *hakäm, oben c') gedehnt worden: *haksmtri 
und danach das erste a vor dem somit geschaffenen (wenn auch nicht in de 
Schrift bezeichneten) Neben druck auf ä reduziert. 

jv' Wepn einer Nebendrucksilbe zwei (der Schrift nach 
drucklose, offene Silben mit kurzen Vokalen vorangingen, si 


*) Vielleicht zur künstlichen Unterscheidung von niy3Bf „Schwüre“. 
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wurde der zweite Vokal elidiert: *zanübüt nilJT „Schwänze“, 
*sadaqät > (§ 14 v) nj?*l? „Gerechtigkeit“. — Die verschiedene Be¬ 
handlung der Vokale zeigt, daß auf der ersten Silbe (in Überein¬ 
stimmung mit dem hebräischen Sprachrhythmus) in der Tat ein Neben¬ 
druck geruht hat. 

Wenn einer Hauptdrucksilbe drei (der Schrift nach) x! 
drucklose Silben vorangingen, denen die beiden ersteren kurze, 
freie Vokale hatten, die letzte einen kurzen, gedeckten oder 
einen langen, so wurde der mittlere Vokal elidiert: *’adaniatkcetn _> 
DDnpiS „euer Boden“, *hasirötdu > ’prvmn „seine Vorhöfe“, *ua- 
la-zammer > *ualzammer > (§ 14 v) *uilzammer, woraus bab. uilzämmer 
„und zu preisen“ (zur Weiterentwicklung in der tib. Überlieferung 
siehe § 17 a), *dabarekcem > (§ 14 v) Dp'Ha.T „eure Worte“. — Offen¬ 
bar hat die schallstarke Vortonsilbe einen Nebendruck getragen, vor 
dem die Vokale wie oben w' behandelt worden sind. 

Anm. Dieser Nebendruck stimmt mit dem des entsprechenden St. cstr. 
iiberein: *'adamät, *hasirdt, *dabare. 

In einem Falle hat auf kurzem, freiem Vokal unmittelbar / 
vor der Hauptdrucksilbe ein (zwar nicht in der Schrift zum Ausdruck 
gebrachter) Nebendruck geruht, nämlich auf der Fem.-Endung at vor 
„leichten“ Suffixen (die vorhergehenden Vokale sind also wie oben 
w' und x' behandelt worden): *sadaqatt > „meine Gerechtig¬ 

keit“, *sadaqat6 > inj?"!« „seine G.“. 

Anm. Der Nebendruck erklärt sich als Angleichung an den St. cstr.: 
*sadaqät. 

Sonstige Reduktionen kurzer Vokale in offenen, drucklosen Silben z 1 
erklären sich nach dem Vorhergehenden: Hudabbiru > V*|2."P „sie 
sprechen“ und *tuhakkimenl > *0tt3nn „sie macht mich weise“ — 
zum ersten Vokal vgl. oben n', zum dritten siehe oben k', q; *'a- 
gartale > "6tD"ps „Becken“. 

V. Der Imperativ trug im Satze normalerweise einen a" 
schwächeren Druck als andere Verbformen, wahrscheinlich wegen 
seiner ständigen Anlehnung an einen Vokativ. Vor seiner Druck¬ 
silbe werden daher die kurzen, freien Vokale wie vor einem Neben¬ 
druck behandelt: akk. amur „sieh!“ = hebr. "IbN „sage!“, akk. piqidü 
„überwacht!“ = hebr. Hj?S „sucht!“, akk. amuri „sieh (f.)!“ = hebr. 

*»ner an4 Le an4 er, Hietorisohe Grammatik der hebritigchen Sprache des A. T. 
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*’amrt > (§ 14 v) npK „sage!- 1 , arab. tdmmiu = hebr. IXGtt „ver¬ 
unreinigt!“. 

Anm. 1. Der Imp. N i f‘ a 1 ist nach Analogie des entsprechenden Aorist 
umgebildet worden: M. Sg. *hiSSamer > (oben a") *hiäSm6r oder, nach § 14 z, 
*hiä$‘mdr, dafür aber iptyn „hüte dich!“; danach notS'n „hüte dich (f.) u , npB’n 
»hütet euch!“ *hiSSamirt wäre lautgesetzlich (oben a", w') zu *hiSSamrt geworden. 

Anm. 2. Nach Analogie des Imp. Nifal sind die suffigierten Formen des 
Inf. Nif'al umgebildet worden: *hibbartam > DN"13n (für *hibb e re’Sm) „ihr 
Geschaffenwerden“, hiSSamirkä > spDtfn „dein dich Behüten“ (für *hiäämcerk8\ 
*hizzakirkdm > D3131H „euer Erwähntwerden“. 

Anm. 3. Hieronymus gibt -I^Hn „hört auf!“ Jes 2aa durch hedalu wieder 1 ). 
Er las also hier die entsprechende Pausalform: l^in. 


*) Siegfried, ZAW 4 (1884) 47. 



IV. Formenlehre. 


§ 27. Vorbemerkungen. 

In jeder Sprache gibt es, abgesehen von den Interjektionen und 
Deutewörtem, auf die in der Regel auch die ursprünglichen Pronomina 
zurückgehen werden, Bezeichnungen für Gegenstände 1 ), Eigen¬ 
schaften und Tätigkeiten, die wir nach ihren Funktionen als 
Substantiva, Adjektivs und Verba bezeichnen können. Diese Ka¬ 
tegorien, die teils in der Natur der Dinge, teils in der Eigenart unserer 
Erkenntnis ihren Grund haben, sind sogar der menschlichen Sprache 
so wesentlich, daß wir sie auch für die Gebärdensprache der Taub¬ 
stummen voraussetzen dürfen 2 ). Ob sie in der Lautsprache, mit der 
wir es hier allein zu tun hatten, auch äußerlich durch ihre Form als 
zusammengehörig sich erkennen lassen oder ob wie im Chinesischen 
dieselbe Wortform je nachdem als Substantiv, Adjektiv, Verbum, 
Adverb, Präposition usw. fungieren kann, fällt demgegenüber weniger 
ins Gewicht und ist etwas mehr oder weniger Zufälliges. Daher 
hat auch die bekannte Einteilung aller Sprachen in isolierende, ag¬ 
glutinierende und flektierende nicht jene prinzipielle Bedeutung, die 
man ihr früher beigemessen hat, ganz abgesehen davon, daß un¬ 
endlich viele Abstufungen zwischen diesen drei Klassen denkbar sind. 
Völlig verkehrt wäre es vollends, wollte man mit dieser Einteilung 


’) Dazu gehören auch die als Gegenstände vorgestellten Erscheinungs¬ 
komplexe wie „Nacht, Gewitter, Winter, Krieg“. 

*) Die von einigen Sprachpsychologen vertretene Ansicht, daß es Sprachen 
mit nur „gegenständlichem Denken“ gebe, denen somit der Verbbegriff ganz 
abgehe, beruht unseres Erachtens auf einer irrigen Interpretation spracliohehr 
Tatsachen. 


16 * 
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auch eine Wertabstufung der betreffenden Sprachen verbinden. Denn 
wenn auch die Sprache in ihren Anfängen zweifellos isolierend 
gewesen sein wird, so braucht doch andererseits die flexionsreichste 
Sprache keineswegs die vollkommenste zu sein; sehen wir doch, wie 
gerade die europäischen Kultursprachen ihrer einst so reichen Flexion 
sich immer mehr entledigen und wie besonders das Englische dem 
isolierenden Typus immer näher kommt. So bewegen sich vielleicht 
die Sprachen in einem fortwährenden Kreislauf, wenn auch der der 
geschichtlichen Forschung zugängliche Zeitabschnitt zu kurz ist, diesen 
Kreislauf überall festzustellen. 

b Die flektierenden Sprachen, zu denen auch die semitischen 
gehören, zeichnen sich von den nicht flektierenden dadurch aus, daß 
die syntaktischen Beziehungen oder gewisse Modifikationen eines 
Begriffs, die sonst durch eigene Wörter oder durch die Stellung aus¬ 
gedrückt werden oder auch ganz unbezeichnet bleiben, an der inneren 
oder äußeren Form des Wortes selbst erkennbar sind. Natürlich wird 
das Ideal einer Flexion, wie es etwa den Erfindern des Volapük oder 
Esperanto vorschwebt, von keiner wirklichen Sprache erreicht, ja es 
finden sich sogar, teils als Überreste aus der Urzeit, teils als Neu¬ 
bildungen, in jeder von ihnen auch solche Erscheinungen, die dem 
isolierenden Typus zuzurechnen wären. Der Begriff „flektierend“ 
besagt also nur etwas Relatives. 

c - So wenig der Begriff der Flexion etwas Einheitliches ist, ebenso¬ 
wenig wird der Weg, auf dem die einzelnen flektierenden Sprachen 
sich zu solchen entwickelt haben, überall derselbe gewesen sein. In 
der Hauptsache dürfte die Entstehung der Flexion auf fol¬ 
genden Momenten beruhen: 

d 1. Die Stoffwörter verbinden sich mehr oder weniger fest mit 
anderen meist formellen Elementen, und diese Verbindung 
wird gegenüber ihren Teilen isoliert. So verschmelzen natur¬ 
gemäß die Tatwörter leicht mit den Personalpronomen (Kon¬ 
jugation), die Substantiva leicht mit gewissen Verhältniswörtern 
(Deklination), die Eigenschaftswörter folgen meist der Analogie 
des Substantivs, beide tragen die Bezeichnung „Nomen“; doch 
gehen sowohl in das Verbum als auch in das Nomen noch 
andere modifizierende Elemente ein. Vielfach fallen diese 
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später wieder ab, nachdem sie umgestaltend auf die Form 
des Wortes eingewirkt haben; vgl. dialektisch Hat, Plur. Hiit, 
tat, Conj. tät. 

Ein und dasselbe Wort gerät je nach seiner Funktion im batz e 
oder durch die unter 1. aufgeführten Verbindungen in ver¬ 
schiedene Druck- und Tonverhältnisse (§ 4 i) und nimmt unter 
deren Einfluß mannigfaltige Formen an, von denen jede in 
einem bestimmten Sinn differenziert wird; vgl. lat. agitur, aber 
exigitur und igitur. Auf diese Weise sind wohl auch der 
Hauptsache nach die Ablautverhältnisse des Indogermanischen 
zustande gekommen. 

3. Infolge falscher Wortabteilung werden ursprüngliche Bestand- / 
teile des Stammes als Bildungselemente aufgefaßt und auf 
andere Worte übertragen; so ist z. B. das griechische Per¬ 
fektum auf -x« entstanden. Ferner werden Formen von all¬ 
gemeiner oder indifferenter Bedeutung durch den Gebrauch 
in einem bestimmten Sinn spezialisiert (Adaption), vgl. griech. 
heyöfisvoi = lat. legimini. Es braucht also keineswegs jedes 
Bildungselement früher ein selbständiges Wort gewesen zu sein, 
noch braucht es von Haus aus diejenige Funktion ausgedrückt 
zu haben, die ihm in einer bestimmten Verbindung zukommt. 

Die so entstandenen Verhältnisse werden fortwährend, besonders g 
durch Analogiebildungen, weiter umgestaltet, so daß es nur unter 
besonders günstigen Umständen möglich ist, eine in der Vorzeit ent¬ 
standene Flexion im einzelnen zu analysieren. Äußerlich scheinbar 
gleiche Verhältnisse sind vielfach auf ganz verschiedene Weise 
zustande gekommen. So beruhen die indogermanischen Ablaut¬ 
erscheinungen ( binden, Band, Bund) im wesentlichen auf einer ur¬ 
sprünglichen Verschiedenheit von Druck und Ton, die entsprechenden 
semitischen Erscheinungen dagegen auf Analogiebildung. 

In jeder Sprache gibt es zahlreiche Berührungen zwischen den h 
verschiedenen grammatischen Kategorien, besonders zwischen Nomen 
und Verbum. Ursprüngliche Nomina können als Verba fungieren 
«der zur Bildung denominativer Verba führen (engl, head : to head, 
Kopf-, köpfen ). Andererseits können ursprüngliche Verba gegen¬ 
ständlich gefaßt oder aus ihnen Nomina abgeleitet werden (essen: 
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das Essen; trinken-, der Trank, der Trunk, trunken). Dagegen ist die 
oft aufgeworfene Frage, ob das Nomen oder das Verbum das Frühere 
sei, in dieser Allgemeinheit überhaupt nicht zu beantworten. Bezieht 
sie sich auf die Entstehung der Sprache, so wird zu sagen sein, daß 
beide gleichzeitig vorhanden waren, bezieht sie sich aber auf die 
Herausbildung von Konjugation und Deklination in einer historisch 
gegebenen Sprache oder auf das Verhältnis der verschiedenen Be¬ 
deutungskategorien in einem Einzelfall (z. B. engl, level), so ist sie 
immer nur durch eine spezielle historische Untersuchung zu ent¬ 
scheiden. In vielen Fällen wird aber die Frage überhaupt dahin¬ 
gestellt bleiben müssen, so überall dort, wo wir die Entwicklung der 
Sprache nur unvollkommen überblicken. 

/ Mit dem von den hebräischen Originalgrammatikem entlehnten 
Begriff der Wurzel radix) bezeichnet man die drei Kon¬ 

sonanten (literae radicales im Gegensätze zu den literae serviles), an 
denen der gemeinsame Grundbegriff einer zusammengehörigen Gruppe 
von Wörtern haftet. Wenn nun auch bei dem ganz eigenartigen 
Bau der semitischen Sprachen dieser Konsonantenwurzel eine gewisse 
Realität im Sprachbewußtsein zukommt (§ 1 s, t), so ist sie doch nur 
für die äußerliche Anordnung des Wortschatzes im Lexikon brauchbar, 
nicht aber für eine wissenschaftliche Behandlung der Formenlehre. 
Diese hat es vielmehr nur mit wirklichen Wörtern zu tun, und die 
letzten Elemente, auf welche die Analyse der verschiedenen Wort¬ 
formen führt, bezeichnen wir als nach dem Vorgang der Indo¬ 
gennanisten als Stämme. 

/ Die überwiegende Mehrheit der semitischen Wurzeln besteht 
aus drei Konsonanten, eine Tatsache, die wohl darin ihren 
Grund hat, daß das Ursemitische keine eigentliche Wortzusammen¬ 
setzung kannte. Da nämlich die brauchbaren Kombinationen zwei- 
konsonantiger Wurzeln naturgemäß beschränkt sind, so war man 
wohl genötigt, eine entsprechend größere Anzahl dreikonsonantiger 
auszubilden'). Die Entstehung dieser Wurzeln ist selbstverständlich 
der exakten sprachlichen Forschung nicht mehr zugänglich. Wenn 
aber viele derselben von verwandter Bedeutung zwei Konsonanten 


l ) Bauer, ZA 28 (19 IS) 82. 
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gemeinsam haben, so mag in manchen Fällen die zweikonsonantige 
Wurzel eine selbständige Existenz geführt und der dritte Radikal 
sich sekundär entwickelt haben, ein Vorgang, der in neueren Dialekten 
sich vor unseren Augen abspielt (vgl. neuarab. gab „bringen“ aus 
ga a bi „kommen mit“), in anderen Fällen mag Kontamination aus 
ursprünglich dreikonsonantigen vorliegen (vgl. arab. Säkaha „ähnlich 
sein“, durch Vermischung von säbaha und säkala )*). Eine ebenfalls 
sehr alte, aber zum Teil bis in die Gegenwart hineinreichende Er¬ 
scheinung ist es, daß ursprünglich zweikonsonantige Wurzeln durch 
Hinzunahme eines schwachen Konsonanten oder Verdopplung des 
zweiten sich zu dreiradikaligen ausgestalten, um dem von der Flexion 
geforderten dreikonsonantigen Schema genügen zu können. Wir 
werden im Verlauf unserer Darstellung oft auf diesen Punkt zurück¬ 
kommen müssen. 


A. Pronomen. 

§ 28. Selbständiges Personalpronomen. 

I. Das selbständige Personalpronomen bezeichnet zunächst das a 
Subjekt: ich, du, er usw. Über den sonstigen Gebrauch desselben 
siehe die Syntax. 


Die selbständigen Personalpronomina. b 


1. K. ’OiX od. UX 

2 . m. k. nnx 

2 . F. k. nx 

3. M. 

3. F. 


Sg- 

P. OiX od. UX 
p. nnx od. nnx 

TA“ T*T 

p. nx 

: at 

xin 

XVI 


„ich 


U 


„du (m.)“ 
„du (f.)“ 
„er“ 

„sie“ 


PI. 

1. k. unix od. uni p. umx od. um 

: " “ : at-j : at 

2. M. Drix 

2. F. •jnx od. mnx (bab. ’ättän od. ’ättäna) 


„wir“ 

„ihr (m.)“ 
„ihr (f.)“ 


*) Brockelmann, Grundriß I, 294. 
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3. M. 

DH od. rtDn (bab. häm od. hämmä) 

..sie (m.)' 

3. F. 

“3n (bab. hännä) 

..sie (f.) u . 


C A n m. 1. Wenn keine besondere Pausaliorm angegeben wird, lautet das 

Wort, wenigstens der Schrift nach, im K. und in der P. gleich. So auch immer 
in der folgenden Darstellung. 

d Anm. 2. ’D:N hauptsächlich in den älteren Büchern; UN häufiger. UN 

auch bei kleineren Distinctivis, sogar bei Conjunctivis; so stets in GN‘'n .so 
wahr ich lebe“ Jes 4t) is u. ö.: konstanter Gebrauch der Pausalform infolge der 
feierlichen Aussprache. 

r Für RRN 8mal RN, nämlich Xu 11i-\ l)t äi*. Ez -Sit, außerdem 1 S 24 is. 

Ps 64, Hi I io, Koh 7 aa, Neli 9« im Kt. — RRN bei Silluq, 'Olce unored und einem 
die Hauptcäsur an der Versmitte angebenden ’Alrnah; RRN bei Zaqef und einem 
'Abnah, das im poetischen System nach einem 'Olce unored folgt. 

f Für RN 6mal als Kt. 'RN Jud 17a, 1 Rg 11 j. 2 Rg 4i«.m. s i, J er 1 a*>; für RN 

einmal, auch als Kt., ’RN Ez 36 1 *. 

g Die ältere defektive Schreibung NH, die sowohl Sin als N’~ bezeichnen 

konnte (so auf dem Mesa” stein und im Phon.), ist von einem Abschreiber des 
Pentateuchs, auch wenn der Zusammenhang das Fern, erfordert, immer, mit Aus¬ 
nahme von elf Stellen, verständnislos zu Sin ergänzt worden. Die Masoreten 
haben aber, wenn hl zu lesen ist, Rin punktiert. 

h uni, um nur 5mal, nämlich Gn 42n, Ex 167.8, Nu 32sa, Thr 3ia; gewöhnlich 

UnJN, UmR. — Einmal, Jer 42«, als Kt. UN. 

i Für 'RN Ez 13ao ÜRN; da das folgende Wort mit m anfängt, ist Assimilation 

nm > mm anzunehmen, § 15 n. ^RN nur Ez 34si; RiRN Gn 3le, Ez 13n.ao, 34tr. 

/ Für DR in druckloser Stellung "DR. § 14 i\ — Fiir Rin .3mal nun. nämlich 

Za 5io. Ct 6s, Ru laa. 

k EL 1. Sg. Ursem. *’anaku (= akk.) > vS 14 j) *'anÖkü, nacli dem 
Poss.-Suff. -f „mein“ zu **anÖkT umgebildet (diese Umbildung schon 
altkanaanäisch: a-nu-ki 1 )). Diese ältere Drucklage — mit Dehnung 
des Vortonvokals, § 26 o — noch in der P. erhalten. Als das Poss.- 
Suff. -t den Druck empfangen hatte 12 i), ist im K. auch hier Ver¬ 
schiebung erfolgt: das a wurde, gegen S 26 s\ gedehnt, vielleicht 
nach Analogie der P.-Form, vgl. aber auch § 26 t'. — Ursem. *’dnä 
(> arab. 'dnä, äth. ’dna, aram. ’ a nä) ebenfalls nach dem Poss.-Suff. -i 
(oder dem Obj.-Suff. -am) umgebildet: *‘dni. Hieraus die P.-Form mit 
Dehnung des a nach § 26 g. In der K.-Foim erfolgte Druckver¬ 
schiebung wie oben: * 1 ant> die Reduktion des a beruht wahr- 

') Böhl, Amarnabriefe, S 25; Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln 11, 1876. 
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scheinlich auf aram. Einfluß; NIX gehört auch offenbar der jüngeren 
Schicht an, während "OiX das altkanaanäische Wort für „ich“ darstellt. 

2. M. Sg. Ursem. *‘dntä (> arab. u. äth. ’dnta, aram. ’antd, ’anf). I 
Aus der langvokalig auslautenden Form, nach § 15 j, RRX od., mit 
P.-Dehnung nach § 26 g, RRX; im K. Druckverschiebung nach der 
2. PI., unten p. — Die Nebenform RX, oben e, könnte auf die kurz- 
vokalig auslautende Form zurückgehen, vgl. § 12 r; wahrscheinlich 
hat der Buchstabentext aber ein defective geschriebenes *RX gemeint. 

2. F. Sg. Ursem. *'dnti (> arab. 'dnti, äth. ’dntT). Aus der lang- nt 
vokalig auslautenden Form, nach § 15 j, das dialektische 'RiX, oben f ; 
aus der kurzvokalig auslautenden *'dtii > (§ 12 r) RX. 

3. M. Sg. Ursem. *hua, §§12 r, 25 f. — 3. F. Sg. Ursem. *5fc. n 
nach dem Mask. zu *hfa umgebildet, s. ferner §§12 r, 25 f. — Beide 

in den anderen Sprachen verschiedentlich umgestaltet. 

1. PI. Ursem. *nihnu (vgl. äth. nehna), oder mit Assimilation des » 
i an die Laryngalis *ndhnü (> arab. ndhnu). Im Hebr. ist die lang¬ 
vokalig auslautende Form erhalten geblieben. — Durch Anlehnung 
an die 1. Sg. entstanden URJX, NX (oben h). 

2. M. PL Ursem. *'dntumu (> arab. ‘dntumßj, äth. ’anlemniü, p 
aram. ‘antun)-, 2. F. PI. Ursem. *‘antinnä (> arab. ’antünna, äth. ’anteri). 
*‘dntumu wurde nach *‘antinna zu *'dntimu > (§§ 15 j, 14 d f ) *’dttemu ; 
der Endvokal ist, obschon die Paenultima den Druck nicht trägt (vgl. 
§12 r), — nach Analogie von *hemu > DR, unten q — gefallen: 

dttem > (§ 14 i') *'dttcBm ; hieraus mit Druckverschiebung nach dem 
Fern. DRX. — *‘antinnä > (§§ 15 j, 14 g') *’attennä-, *’antinna (mit 
kurzem Endvokal) > (§§ 15 j, 12 r, 24 k, 14 g') ^RX; durch Kompromiß 
zwischen *’attennd und *]RX entstand RJRX (das i in *antinnä blieb 
gegen das Philippische Gesetz nach Analogie des Mask. *‘dntimu er¬ 
halten und ist also nach § 14 g' zu e geworden). — Die bab. ‘ättän 
*ättänä könnten durch das Philippische Gesetz, § 14 z, aus *’attinna, 
bzw. *‘attlnnä, entstanden sein (in diesem Falle ’ ättänn, vgl. § 24 j, 
wohl auch ättänna zu lesen); wahrscheinlich sind sie aber Um¬ 
bildungen nach dem Mask. DRX (bab. ä also aus ce entstanden, vgl. 

§ 10 x). 

3. M. PI. Ursem. *hümu (> arab. hüm[uj) ; 3. F. PI. Ursem. *§innä q 
(> akk. Sind), nach dem Mask. zu *hinnä (> arab. hünna ) umgebildet. 
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Die Entwicklung ist derjenigen des *’dntumu, *‘antinnä parallel (oben p): 
*hümu > *himu > *hemu > DH; *hinnä > n3H; durch Umbildung des 
OH nach n:n entstand HÖH, das auch als Fem.-Form aufgefaßt werden 
konnte (oben j). — Die bab. Formen sind wohl Umbildungen nach 
der 2. PI. 


§ 29 . Pronomen suffixum. 


a I. Das Pronomen suffixum besteht aus einem Element, das mit 
einem Nomen oder einem Verb unter gemeinsamem Wortdruck ver¬ 
bunden wird. Es dient 

1. im ersteren Fall als Possessiv suffix: mein, dein, sein usw., 

2. im letzteren als Objektsuffix: mich, dich, ihn usw. 

Auch wird bei einigen Adverbien das pronominale Subjekt, bei 

den Präpositionen das regierte Pronomen durch Suffixe ausgedrückt. 
Die Konjunktion 3 und die Interjektion ^n, H3n nehmen ebenfalls 
Suffixe an, §§ 82 x—z, 83 g, h. 

b Die Possessivsuffixe sind verschieden, je nachdem sie 

1. einem Singular mit auslautendemVokal (immer f), 

2. einem Singular mit auslautendem Konsonanten 
oder 

3. einem Dual oder Plural angehängt werden. 

Die zwei ersten Gruppen heißen Singularsuffixe, die letzte 
Pluralsuffixe. 

c II. Possessivsuffixe an Singulare mit auslauten¬ 
de m Vokal. 


1. (keine Endung): 

2. M. -kä: 

2. F. -k: 

3. M. -hü od. -u: 

3. F. -hä: 

1 . - nü: 

2. M. -kcem: 

2. F. - kcen: 


Sg. (ein Besitzer). 

'S 

TpS 

T® 

)ms, vs 
ms 

T 

PI. (mehrere Besitzer). 
)VS 

□ms 

ID-'S 


„mein Mund“ 
„dein (m.) Mund“ 
„dein (f.) Mund“ 
„sein Mund“ 

„ihr Mund“ 

„unser Mund“ 
„euer (m.) Mund“ 
„euer (f.) Mund“ 
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3. M. - hdem: 

DiTS 

„ihr (m.) Mund“ 

3. F. -hchn: 

Iitb 

„ihr (f.) Mund“. 

Anm. Neben 

-hdem poet. -mö: ib’B Ps 17io, 587, 

59 is. 

III. Possessivsuffixe au Singulare 

mit auslauten- 

dem Konsonanten. 


• 

Sg. (ein Besitzer). 


1. -t: 


„mein Gesang“. 

I K. -(')tcä: 

VW 

„dein (m.) Gesang“ 

2< M- | P. -cekä: 

vw 


2. F. -etc: 

VW 

„dein (f.) Gesang" 

3. M. -6: 


„sein Gesang“ 

3. F. -äh: 

rrptr 

T * 

PI. (mehrere Besitzer). 

„ihr Gesang“ 

1. -inü: 


„unser Gesang“ 

2. M. -{ e )kcem ; 

DS-PtT 

v : r 

„euer (m.) Gesang“ 

2. F. -( e )kcen: 

P’Tt? 

„euer (f.) Gesang“ 

3. M. -5m: 

DTtJ’ 

i 

„ihr (m.) Gesang“ 

3. F. -än: 

MW 

„ihr (f.) Gesang“. 


Anm. 1. - e kä, - e kdm, - e kam werden benutzt: 1. nach langem Vokal in der j 
vorhergehenden Silbe, 2. nach zwei Konsonanten, 3. nach Geminata; sie werden 
aber in der tib. Überlieferung nach einer Laryngalis durch - a ka, - a kdm, k&n 
ersetzt, § 18 q. Letztere Formen stehen auch nach ä, gefolgt von einer Laryn¬ 
galis, § 20 d. Sonst stets -kä, -keim, -kden. 

Anm. 2. Die Nomina auf ”_benutzen oft (scheinbare) Pluralsuffixe; g 

statt -Ö haben sie (neben -äu) regelmäßig -ehü\ IHti'VO „sein Werk“, 1HW „sein 
Feld“ (für itpyn Hi 40 wird PSTyn zu lesen sein); siehe des Näheren § 73. — 

' it rr.* ^ v 

Dieses -thü zuweilen auch bei anderen Komm, eingedrungen, z. B. irniX „sein 
Licht“ Hi 25a (neben lllX), inüb „sein Joch“ Na 113, inPÜ „seine Gattung“ (neben 
il’b), „seine Kebse“ Jud 192* (neben itt^’B), von Ht<, BiD, tt f&'E*. 

— Zu den Pluralsuffixen an Singularia auf -6p u. a. siehe unten b'. 

Anm. 3. Für -t Ez 477 -enl in „bei meiner Rückkehr“: Schreib- h 

fehler, veranlaßt durch V. 6 (oder Analogiebildung darnach?). 

Für " in kürzeren Wörtern öfters I"D: H3X3 „deine Ankunft“ (neben T|X3), / 
nps? „deine Hand“ Ps 139 s (neben ?)B3). — Für -cekä zweimal -8k Ps 53«: TlJh 

A * L A * AT 

„dein Belagerer“, Mi 2ia 7)73 „deine Gesamtheit“; einmal -ckkkä Pr 25ie: 

AT . t x .._ 

„was dir genug ist“. 

Für -äk 2mal -ak: T)^>3 Jes 22i, Ct4r (neben 1)^3); 4mal -ekl: ’3nyn „deine / 
(f.) Bosheit“ Jer 11 ia, s. noch §§ 68 i: )iy, 72 w': s)lFJ. Ez 5iä wird geschrieben. 
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k Für ) oft rc— (wie auf dem Mesa stein, §25t): n?nx „sein Zelt“ Gn 1)41 

(neben n V .sein Eselsfällen“ Gn 49n, ~r'C .sein Kleid“ ebenda, ^130 

„seine Hütte“ Ps 10s, üTs. — Zu -ihü oben g. 

I Für -ah oft -8: „ihre Vormauer“ Ps 48 1 * (neben “ihr 

Untergangsort“ Jes 45e. — X“: „ihre Gesamtheit“ Ez 366 ist Schreibfehler (sonst 
stets ~^3). 

m Für -tnü mitunter anü: 'JtV~ „unser Widersacher“ Hi 22 m, so stets U?3 

„unsre Gesamtheit“. 

n Für -1t den Ez 2348.« -Kcenä: „eure (f.) Schandtat“. 

o Für -3m zweimal -3mö: tr> 2 pn „ihr Fett“ Ps 17 to (neben 32“n), iD’"tB „ihre 

Frucht“ Ps2ln (neben DVE). — 2“p2 „ihre Gesamtheit“ 2S 23e, falsch punk¬ 
tiert für ein dial. *kull e hcem. 

< . 

p Für an mitunter -änä: P3P2 *ihr(f.) Alleinsein“ Gn 21 *9, ~jNZ, HJX13 „ihre 

Ankunft“ Jer8t, Ru lis. mp2 „ihre Gesamtheit“ Gn 42se, Pr 31 as, njnf? „ihr Ge- 
baren“ Hi 39s; dreimal - cenä: nj2“' ; p „ihr Inneres“ Gn41ai bis (s. noch § y); 

einmal -dennä: n3pn’ „ihr Empfangen“ Gn 30«; zweimal -ahnä: njn^3 „ihre Ge¬ 
samtheit“ lRg 737, ninpjir „ihre Mitte“ Ez 16 63: einmal -hen-, ]HP2 „ihre Scham“ 
Jes 817; öfters -hdtn, z. B. ^H“3 „ihr Alleinsein“ Gn 21**. *P2Tn * H,r F <*t“ Ly 8i«.m, 
■337 „ihr Herz“ Ez 13 17 (neben “2p). 

q IV. Possessivsuffixe an Duale und Plurale. 


Sg. (ein Besitzer). 



K. -di: 

'-m 

..meine Gesänge- 

! 

P. - di: 

'T V 


2 . M. 

-cekä: 


„deine (m.) Gesänge 1 

2 . F. | 

K. - diik: 


„deine (f.) Gesänge“ 

1 

P. -Siik: 

1 * AT “ 


3. M. 

-au : 

"Tti 1 

T 

„seine Gesänge - 

F. 

-cehä: 

TVB' 

PI. mehrere Besitzer). 

„ihre Gesänge“ 

1. 

-inü: 

D'i'Ttr 

„unsre Gesäuge “ 

2 . M. 

-ekeem: 

d:ptb' 

7 •* r 

_eure (m.) Gesänge - 

2. F. 

- Beden : 

'pvpB' 

„eure (f.) Gesänge“ 

M. 

-iheem : 

aru-ptr 

... .. r 

„ihre (m.) Gesänge“ 

3. F. 

-eheen: 


„ihre if.) Gesänge“. 


T Anm. 1. Das orthographische 1 wird oft ausgelassen: .deine Wege“ 

Ex 33 13 u. ö. (neben HZHJO „ihr Weideplatz“ Jos 21 11 u. ö. (neben H'BflJD), 


'EJ'V „unsere Verschuldungen“ Jes 646 u. ö. (neben '2'2'V>. D?l) „eure Hände“ 
Ps 134a (neben 22’T), DrU’p „ihre Gattungen“ Gn 1 * 1 . — Für 1— punktiert 
Ginsburg immer ' (sogar IttGX, für 1IP1X 1 S 23s Kt.i, außer THH’ „zusammen“. 





§ 28 s—c' 


Pronomen suffixnm. 


253 


Anm. 2. Plurale auf -6p benutzen für -ehdm, -ehdn oft -äm, -ätu ontaK S 
„ihre Väter“ (neben DiTniOX), Dn'lDB^ „ihre (m.) Namen“, lniDtt' „ihre (f.) Namen“; 
gelegentlich auch sonst Sg.-Suffixe: 'rny „meine Gebote“ Ps 132 12 , ^30 „deine 
Plagen“ Dt 28s», "nvnx „deine Schwestern“ Ez 1652 , intfxno „zu seinen Häupten' 

1 S 267 u. ö. im Kt. 

Anm. 3. In 'IIX „der Herr“, „Gott“ (eigentl. „meine Herren“) hat man t 
konstante Pausaldehnung infolge der feierlichen Aussprache (Affektbetonung) 
angenommen. Vielleicht ist es aber ein nichtsemitisches Lehnwort, dessen -Bi 
als Pluralsuffix aufgefaßt wurde (§ 68 i). 

Für -äiik einmal -etc: *ntt’X „dein (f.) Heil“ Koh 10 17, öfters -äjtCI (P. -3ikl): U 
'?ya „deine Söhne“ 2Rg4r Kt. (neben 1)^3), ’3”ü „dein Leben“ Ps 1034, ein¬ 
mal -Hie: HDDx’pö „deine Boten“ Na 2u (Schreibfehler; Dittographie des folgen¬ 
den n). 

Für -au 6 mal -£hü: innäa „seine Helden“ Na 2 4 (neben PT133), IflTBfX V 
„sein Heil“ Pr29is (neben lntP'X), s . noch 1 S 3026, Ez 43 n, Hab3io, Hi 24as, 
einmal -6hl (Aramaismus): 'niVlDlPI „seine Wohltaten“ Ps H 612 , 

XH'jPinx „ihre Gallerien(?)“ Ez 41 15 Kt. (X Schreibfehler). W 

Für -ekdm Jer 25 34 -tkdm: 03’niSisn „eure Diaspora“, wahrsch. aber eine X 
entstellte Verbalform. 

Für -ekdn Ez 13 20 -ekcenä: HJD'n'inpS, v. *np|, ein Zaubermittel. y 

Für -ehdm Ez 40 iS -ehimä: npn’^X „ihre Wandpfeiler“, poet. häufig -emö, Z 
z. B. iö'rfrx „ihre Götter“ Dt 32s? (neben OH'nVx), iD'niOS „ihre Höhen“ Dt 3329, 
iD’nnpip „ihre Fesseln“ PS2S 1 ). 

Für -ehdn Ez ln - ehdnä : ron’ri’lä „ihre (f ) Körper“. fl' 

Anm. 4. Singularia auf -6p (die als Pluralia aufgefaßt werden konnten), b' 
auf -6p, -tp und sogar auf -ä nehmen mitunter Pl.-Suffixe an: T]]nil3 „dein 
Banen“ Ez 16 si; DD'niliri „euer Zerstreutwerden“ Ez6s ; Tj’nUt „deine Hurerei“ 
Jer 32; DD’rVlll „eure H.“ Nu 14 33 (s. noch Jes 544, Jer 3s, Ez 16 16 , 16 20 Qr., 237, 
Zeph 3 20 ); TjVVptSf „deine Gefangenschaft“ Ez 16 63; l’nt^an Ly 524, doch wohl in 
intston „sein Fünftel“ (wie andere Lesarten bieten) zu ändern; Tj'n^nn „dein 
Preis“ Ps 9i6; T]’n'iy „dein Rat“ Jes 47 13 (s. auch Ez35n, Ezr9is). 

Die Singularsuffixe -( e )kä, -{ e )kcem, -( e )kcen, -hcem, -hcen und die c ' 
Pluralsuffixe -ekcem, -ekdn, -ehdm, -ehdn heißen schwere Suffixe, 
weil bei ihnen der Druck, wie aus den obigen Paradigmen ersichtlich, 

‘) -mö ist zwar aus *-humÜ entstanden (§§ 21 j, 251, o, r, u) und also eine 
Pl.-Form, aber verschiedene Stellen sprechen dafür, daß es sekundär auch singu¬ 
lare Bedeutung annehmen konnte: Poss. „sein“, Obj. „ihm“, „ihn“, besonders 
iö’JB Ps 117, 10'!? Hi 2723, 10’5?y Hi 2023, 222, 2723. Nach anderen (Diehl, Das 
Pron. pers. suffixnm 2. u. 3. pers- plur. des Hebr. [Gießen 1895], S. 14ff.; Haupt, 
SBOT, zu Pr 2320 ) beruhen solche Formen auf Textfehlern. 
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um einen Schritt weiter nach vorn rückt als bei den übrigen. Letztere 
heißen leichte. Formen mit schweren Suffixen zeigen wegen der 
hervorgerückten Drucklage oft eine andere Vokallagerung als die¬ 
jenigen mit leichten. 

d' A n m. Das Sg.-Suff. -kä hat, wenn es Wörtern mit auslautendem Vokal 

angehängt wird, z. B- ?]’©, den Druck nicht und ist also leicht. 

& V. Die verschiedene formelle Ausgestaltung der oben c, e und 
q aufgeführten Suffixgruppen ist sekundär: durch die Verschmelzung 
eines von Haus aus gleichlautenden Suffixes mit verschiedenen Aus¬ 
lauten entstanden. Das Suffix ist nämlich angehängt worden bei der 
ersten Gruppe an eine auf -f auslautende Form (§ 65 f), bei der zweiten 
an einen konsonantisch auslautenden Stamm, und zwar zumeist durch 
die Vermittelung eines Svarabhaktivokals, bei der dritten an die Dual¬ 
endung ai, die auch in den Plural eingedrungen ist (§ 64 e, f). 

/' Der Svarabhaktivokal scheint in einigen Fällen, der Färbung 
nach, von dem Lautbestand des Suffixes beeinflußt worden zu sein: 
1. Sg. *-i-ja, 2. F. Sg. *-i-ki, 3, F. Sg. *-a-ha. Wie die 2. F. Sg. *-i-ki 
haben wohl die 2. PL *-i-kimu, bzw. *-i-kinna gelautet, und danach 
wird sich das I auch in der 2. M. Sg. *-i-kä festgesetzt haben. Nach 
der 1. Sg. *-i-ja erhielt die 1. PI. zumeist *-i-nü. Die 3. Person benutzt 
als Svarabh. ausschließlich a. Da die 3. F. Sg. *-a-ha doch keinen 
ausreichenden Grund für die Umgestaltung der übrigen — *-a-hü r 
*-a-himu, *-a-hinna — bietet, darf man viell. annehmen, daß der Svarabh.- 
Vokal im älteren Hebr., wie im Akk., Arab. und Äth., gelegentlich 
als ein Kasusvokal aufgefaßt und behandelt werden konnte; dieses a 
wäre dann die erstarrte Akk.-Endung. Daß er aber von Anfang an 
ein Kasusvokal gewesen sein sollte, ist nicht wahrscheinlich, § 65 c, d. 
g Anm. 1. Die kanaanäischen Glossen in den Amarnabriefen: alf-ru-un-u 

tiiins „hinter ihm“ {-ön-hüT), ba-di-u 1T3 „in seiner Hand“ (-/-Aff?), ru-§u-nu 
„unser Kopf“ (§ 2 k, m) zeigen ein älteres Entwicklungsstadium (s. § 25 t). 
h' Anm. 2. Der Svarabhaktivokal ist zunächst bei schwierigen Konsonant¬ 

verbindungen eingeschaltet worden, also nach Stämmen mit zwei Endkonsonanten 
oder 6inem langen, aber auch nach Stämmen mit langem Vokal vor dem End¬ 
konsonanten konnte er leicht eindringen. Von solchen Stämmen mit schall¬ 
starker Endsilbe aus hat er sich dann analogisch verbreitet und erscheint daher 
auch in vielen Wörtern, wo er nicht aus phonetischen Gründen zu erwarten 
wäre, so vor allem fast ausnahmslos vor dem Suffix kä nach Stämmen mit einem 
ursprünglich kurzen a, seltener nach einem ursprünglich kurzen /, vor dem End- 
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konsonanten: Tj'lfc’p, ~n7t£*. Vor dem Suffix kam nach solchen Stämmen 

erscheint er nie: *ddmkimu > ÜDCH, *basdrkimu > Himkimü > D2ötsf 

vor kä nach Stämmen mit einem ursprünglich kurzen i vor den Endkonsonanten 
gewöhnlich auch nicht: *Simk3 > T]öt^, *’öllbkä > ip’Jf'). 

1. Sg. Ursem. *-ia (= arab., äth., akk.). *pi-ia > (§ 12 r) *pli f 

> (§ 17 e) '’S. — *str-i-ia > (§§ 12 r, 17 e) *8tri> (§ 12 i) — 

*§Trdj-ia > (§§ 12 r, 24 k) In einem Amarnabriefe hi-na-ia — "0^ 

„meine Augen“, § 2 m. 

2. M. Sg. Ursem. *-kä (arab., äth., akk. -Ara). *Strikä> (§§ 14 d', j r 

12 i) Hirekä. Hieraus mit Pausaldruek *slr£kä > (§ 16 c) Im 

Kontext ist *$Trekä (ähnlich wie das aus *Str-i-kimu entstandene *§tre- 
kcem zu *$irekdm, unten o') nach *§trekinna weiter zu *Strekä >(§26q) 

verschoben worden 2 ). — Das dial. -äk (oben i) geht auf *-a-kä 
zurück: TjJh < *hon-a-ka (§§ 12 i, r, 26 g), vgl. *ld-ka > tjJj, § 81 e'. — 
-dkkä (oben i) ist ein energisches Objektsuffix (§ 48 q, r), ausnahms¬ 
weise auf ein Nomen übertragen. — *$Irdjkä > (§ 17 r) TjvyitP. 

2. F. Sg. Ursem. *-kt (arab., akk. -Ar/, äth. -kl). *ptki > (§ 12 r) k' 

T?- — *striki > (§§ 14 d', 12 i, r) *$Trek > (§ 26 m) — *-i-kl 

(oben j)>(§§ 14 d', 12 i) *-eki > (§ 26 m) -ekl. — (ebenda) geht 
auf *küll-a-ki zurück (§§ 12 i, r, 26 m), vgl. *ld-ki > § 81 e'. - 

Hlrdiki > (§§ 12r, 17 j) Tj-nite». — *-diki (oben u), mit erhaltenem 
Diphthong (wie auch sonst im poet. Stil, vgl. § 17 q), wurde durch 
analogische Spirantierung des Ar zu -aikT. — (ebenda), durch 

den Einfluß von ’HtPK bewirkte Punktation. 

3. M. Sg. Ursem. *-hä (arab. -Au, äth. -hä). Neben imB, nach f 
§ 25 o, auch VB. - Htrahü > (§§ 25 r, 12 i) iTt?. — Hlrdihü > (§ 251) 
V’T’tP. Wenn das h analogisch erhalten blieb (§ 25 n), ging *-dihü 
später in *-ehu über, § 17 r, t. Diese Endung ist bei den Nomm. auf 
H_ (wo -ai- ein Stammelement ist) gewöhnlich; zuweilen ist sie aus 
dieser Klasse in andere Singulare eingedrungen, seltner kommt sie 
vor, wenn -ai- Du.-Pl.-Endung ist, oben g, v. 

3. F. Sg. Ursem. *-8ä (= akk.) oder, nach dem Mask. umgebildet, m r 
*-hä (arab. -hä, äth. -hä). Htraha > (§§ 12 i, r) Hlrdh > (§ 26 m) nW 

’) Die Spirantierung des Kaf wurde überall analogisch durchgeführt. 

*) Ein Htr-a-kä (s. Brockelmann, Grundrifl 1,104) hätte sich zu *sträkä 
entwickelt, § 26 o. 
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— *hdilahä (oben 1) > (§§ 25 r, 12 i) *haüä > (§ 17 v) r6yi. — *sTrdihä 
(§ 17 r) n'TB'. 

1. PL Ursem. *-nä (arab. -nä, äth. -na), im Hebr. durch An- 
gleichung an das selbständige Pers.-Pron. Wn5 zu -nu geworden (schon 
altkanaanäisch 1 )). Htrinß > (§§ 14 d', 12i, 26 m) U”Pt£\ — Selten tritt 
a als Svarabh. auf: *kullanß>(§§ 12 i, 26 m) (oben m). 

2. M. PL Ursem. *-kumü (arab. -kum[u]); 2. F. Pl. Ursem. *-kinnä 

(äth. -ken, aram. -ken, akk. -kina). Die Entwicklung verlief zunächst 
dem selbst. Pers.-Pron. analog: *ptkumu wurde nach *plkinna zu *pt- 
kimu > (§ 14 d') *ptkemu > (§ 12r) *ptkem > (§ 14i') *ptkcem; *plkinna 
(dessen i in Anschluß an *ptkimu gegen § 14 z erhalten blieb und also, 
nach § 14 g', als e auftritt) > (§§ 12 r-, 24 k) *plken. *pikcem und *plken 
wurden sodann einander angeglichen: ^S. — Ebenso wurden 

*sir-i-kimu, *slr-i-kinna zu *strekcem, *§trekcen, > (§ 26 q) D3 - Pt£', 

und Hlräikuma, Hlraikinna zu *äiraikcem, *siraikcen > (§ 17 v) 
“ -kcenä (oben n) geht auf *-kenä zurück, eine 
Kompromißform zwischen *-kinnä und dem aus *-kinnä lautgesetzlich 
entwickelten -ken; dieses *-kenä wurde nämlich mit Pausaldruck zu 
*-kinä > (§ 16 c) -kcenä. Ebenso -ekcenä (oben y) aus *-aikenä. 

3. M. Pl. Ursem. *-humü (arab. -hum[u] j; 3. F. Pl. Ursem. *-Sinna 

(akk. -sina) oder, nach dem Mask. umgebildet, *-hinnä (aram. -hen). 
*pthumü > (§§ 21 j) *pthumö, woraus (nach *-hinnä) *pthimö > (§ 14 d') 
*plhemö > (§ 25 o) iö'S (oben d). *pihumü und *plhinna entwickelten 
sich wi e*ptkumu und *pikinna, obeno': DPTS, 'jH'S (das h in *pthumu 
hätte lautgesetzlich fallen sollen, weil es nach der Drucksilbe steht, 
§ 25 m am Ende — wie ja mit dem h in *pihumü geschehen ist —; 
es ist aber durch die Analogie des *pihinna gehalten worden). — 
Ebenso wurde Hir-a-humu nach *slr-a-hinna zu *strahinw > (§§ 14 d', 
12 i, r, 25 r) DT'ttL Danach Hlrahinna zu § 25 r; jedoch ist 

dessen h in einigen dialektischen Formen lautgesetzlich (§ 25 m am 
Ende) erhalten geblieben: 'jrna. usw., “jnns (oben p) — letzteres eine 
lautgesetzliche Form ohne Svarabh.-Vokal, vgl. *plkinna > *pTken, 
•oben o'. — *piriahumß (oben o) > (§§ 21 j, 25 r) ions. — Die Endung 
- anä (oben p) hat ihren Endvokal aus dem Pers.-Pron. nsn erhalten. 


’) Böhl, Amamabriefe, S. 27. 



Pronomen suffixum. 


257 


§ 29 p'—t' 


— Zu -otnä (ebenda) vgl. oben o' am Ende: durch Kompromiß zwischen 
*-hinnä und dem aus *-hinnä entwickelten -hen entstand *-henä > 
(§§26m, 16 c) -hdenä-, wenn ferner das h gefallen ist (n3a.“lj?), so be¬ 
ruht das offenbar auf Anlehnung an die nicht zu belegende Mask.- 
Form dieses Dialekts. — -cennä (ebenda) ist ein energisches Objekt¬ 
suffix (§ 48 q, r), ausnahmsweise auf ein Nomen übertragen. — Das 
dialektische -Shnä ist unklar « *-ähenä?). - *'ilöhäihumü (oben z) 

> (§§ 21 j, 251, 26 s') iD^nbs. — Hlrdihumu und Hiraihinna (ersteres 
mit erhaltenem h nach dem letzteren) entwickelten sich — wie die 
Formen der 2. PL, oben o' — zu Hiraihdm, bzw. *Siraihxn, woraus, 
nach § 17 v, DrPTtt', irPTW. — Für das dial. -ehemä (oben z) er¬ 
wartet man *-ehcetnä ; vgl. oben zu “33.Tp. — Zu -ehcenä (oben a) 

* 

vgl. oben zu H33.“!j?. 

Bei den Pluralen auf -öp wären lautgesetzlich die Sg.-Suffixe q' 
zu erwarten (oben s): öp-t, -op- e kä usw. Die gewöhnlichen Formen 
-öp-di, öp-cekä usw. erklären sich als Neubildungen nach den Pluralen 
auf -ai. Die Endungen -di, -&kä usw. der letzteren, die in sich die 
Pl.-Endung -ai + dem Poss.-Suff. -ja, -kä usw. einschließen, wurden 
als dem Plural überhaupt zukommende Suffixe aufgefaßt und daher 
den Pluralen auf -öp angehängt. Eine Form wie iri3X „meine Väter“ 
enthält also zwei Pl.-Endungen. 

Die Objektsuffixe waren im Ursem. mit den Possessivsuffixen r 1 
identisch, mit Ausnahme von der 1. Sg., deren Objektsuffix *-niia 
(woraus schon im Ursem. gewöhnlich -nt) lautete. Die verschieden¬ 
artigen Gestalten, die diese Suffixe je nach den ungleichen Auslauten 
der Verbformen annehmen, werden § 48 behandelt. 

In Verbindung mit gewissen Adverbien und Präpositionen er- s' 
halten mehrere Suffixe eine abweichende Form, §§ 80, 81; so auch 
bei der Konjunktion 3, § 82 x—z, und der Interjektion 'jn, njn, §83g,h. 

VI. Ein ursprünglicher Zusammenhang zwischen den selbständigen t' 
Pers.-Pronn. und den Suffixen, sowohl Poss.- als Obj.-, ist von vorn¬ 
herein zu vermuten. Um zu prüfen, inwieweit sich dieser Zusammen¬ 
hang noch nachweisen läßt, führen wir beide Gruppen in ihrer ur- 
semitischen oder genauer gesagt in ihrer zur Zeit der Spaltung der 
ursem. Sprache vorliegenden Gestalt nebeneinander auf. Und da 
mehrere dieser Pronomina offenbar auch in der Verbalflexion auf- 

Bauer o«d Leander, Hjitorieehe Grammatik der hebrüieohen Spracht des A. T. 17 
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treten, fügen wir die aus den Aorist- und Nominalformen des Verbs 
gewonnenen Pronomina (siehe §§40c, 42 d) hinzu 1 ). 


11 

Pron. des 

Pron. des 

Selbständige 

Suffixe 


Aorists. 

Nominals. 

Pers.-Pron. 

Poss. | Obj. 

Sg. 1. 

*«-■) 

-kti 

änä, anäkü 

-ia -niia 

„ 2. M. 

ta- 

-tä 

äntä 

-kä 

.. 2. F. 

ta- 

-tf 

äntt 

-kl 

_ 3. M. 

ia- 

(a) :i ) 

hä'a 

-hü 

3. F. 

ta- 

-{at) 1 ) 

st'a 

-sä 

PI. 1. 

na- 

-nä 

nihnü 

-nä 

„ 2. M. 

ta- 

-tumü 

äntumü 

-kumu 

2. F. 

ta - 

-ttnnä 

'antinnä 

-kinnä 

3. M. 

ia- 

-(flp) 

hümü 

-humä 

, 8-F. 

ia- 

■m 

sinnä 

-Sinnä 


V Die selbständigen Pronomina und die Suffixe der 3. PI. stimmen 
völlig überein. Ferner ist die Verwandtschaft von hffa und -hü un¬ 
zweifelhaft. -nä stimmt zwar nicht mit nihnü, dagegen ist es mit dem 
Pron. der Verbalflexion identisch: qaidlnä „wir töteten“, naqtulu „wir 
töten“. Ferner unterscheiden sich die selbst. Pron. der 2. Person 
(Sg. u. PI.) von den entsprechenden Formen der 2. Gruppe nur durch 
das präfigierte 'an-, das zweifelsohne ein Demonstrativelement dar¬ 
stellt. Die betreffenden Pers.-Pron. waren also zur Entstehungszeit 
des Nominals noch nicht mit diesem 'an fest verbunden, lauteten viel¬ 
mehr tä, ti, iümü, tinnä: qatdliä „du (m.) tötetest“, qatdlti „du (f.> 
tötetest“, qatdliumü „ihr (m.) tötetet“, qaialtinnä „ihr (f.) tötetet“. 
Eine noch ältere Gestalt des Pers.-Pron. der 2. Person liegt offenbar 
in der Aoristflexion vor, denn diese weist auf eine Zeit zurück, wo die 
Sprache für die Anrede nur ein einziges Pronomen kannte, das ohne 
Unterschied des Geschlechts und sogar des Numerus verwendet wurde: 
ta- bedeutet ja im Aorist „du (m.)“, „du (f.),“ „ihr (m.) u und „ihr (f.)“. 
iv' Schon aus dieser vorläufigen Diskussion des Schemas ergibt sich, 
wie die Suffixe aus den selbständigen Pers.-Pron. entstanden sind. 

J ) Vgl. zum folgenden Bauer, ZDMG 68 (1914) 365 ff. 

2 ) Da es sich im folgenden dieses Paragraphen fast nur um konstruierte 
Formen handelt, unterlassen wir die übliche Bezeichnung derselben (*). 

8 ) Zum a siehe § 42 i. at ist die Femininendung, u und ä sind die 
ältesten Pluralendungen des Nomens. 
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bdit-i-nä l ) bedeutete „das Haus von uns“; bait ist in dieser Zusammen¬ 
setzung eine Konstruktform und nä das alte selbständige Pers.-Pron. 
als Genetivattribut. In qdtala-nä „er tötete uns“ ist dasselbe nä Ob¬ 
jekt. So erklären sich auch bdit-a-humü, bait-a-Sinnä „das Haus von 
ihnen“ und qdtala-humu, qatala-Sinnä „er tötete sie“. 

Die Suffixe der 2. Person, -kä usw., die mit den entsprechenden x' 
selbständigen Pronn. offenbar keine ursprüngliche Verwandschaft be¬ 
sitzen, sind vielleicht aus dem demonstrativen Adverb kä „dort“ 

(> hebr. nä, roib) in der Weise hervorgegangen, daß etwa bdit-i-kä 
ursprünglich „das Haus da“ bedeutet hätte, sodann aber auf die an¬ 
geredete Person bezogen worden wäre, „das Haus von dir“®). Die 
Formen -kt, -kumü, -kinna würden sich dann als Analogiebildungen 
nach tt, tümü, tinnä unschwer erklären. War aber einmal die Her¬ 
kunft dieser Pronominalsuffixe aus der Demonstrativpartikel ver¬ 
dunkelt, so konnten sie, wie -hu, -Sä usw., auch als Objekt verwendet 
werden: qdtala-kä, qdtala-ki „er tötete dich“ usw. 8 ). 

In der ältesten, „protosemitischen“ *) Zeit besaß die Sprache also / 
nur ein einziges Pers.-Pron. der 2. Person, nämlich ta. Um zu ver¬ 
stehen, wie sich später aus diesem verschiedene Formen für den 
F. Sg. und den Pl. herausgebildet haben, muß man die Formen der 
3. Person näher betrachten. 

ia- bedeutet beim Aorist „er“, „sie (m. pl.)“ und „sie (f. pl.)“. z 
Offenbar hat also das Protosemitische, wie für die 2., so auch für die 
3. Person nur ein Pronomen gekannt, obschon dieses bei der fern. 
Sg.-Form des Aorists schon früh nach der Femininendung des Nomens 
umgebildet wurde 5 ). Der geschichtliche Zusammenhang zwischen 

') Wir substituieren hier und im folgenden die hebr. Svarabh.-Vokale. 

2 ) In ähnlicher Weise wird das indifferente Partizip leyöfievot im Lateinischen 
auf die 2. Person bezogen: legimini. Eine Entwicklung in umgekehrter Sichtung 
beim lateinischen is-te „der bei dir“, „jener“. 

3 ) Dieses k liegt auch in den hamitischen Sprachen vor, wie überhaupt 
die semit. und die hamit. Pronomina große Ähnlichkeit aufweisen. 

*) Oder genauer „protosemito-hamitischen“. Die uralte Spraehstufe, die 
wir mit diesem Namen bezeichnen, war nämlich, wenigstens zum Teil, die 
gemeinsame Ursprache des Semitischen und des Hamitischen. 

s ) Dieselbe Umbildung liegt auch in verschiedenen hamitischen Sprachen 
vor, z. B. Hausa, Schilh, Bedauye, Somali. Dagegen hat das Masai e sowohl für 
das Fern., wie für das Mask. Siehe Meinhof, Hamiten. 


17* 
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diesem ia und den jüngeren Pronn. der 3. Sg., hu a und si a, ist nicht 
klar; da aber die Pronn. der 1. und 2. Sg. in späterer Zeit mit einem 
Demonstrativelement zusammengewachsen sind fdn-ä, ’dn-ta, dn-ti), 
ist die Annahme derselben Entwickelung bei der 3. Sg. "wahrscheinlich. 
hü- und Si- könnten Von Anfang an Demonstrativa gewesen sein 1 ). 
Wie dem auch sei, so erscheint es jedenfalls unzweifelhaft, daß diese 
hua und Sfa mit den entsprechenden Pluralen, hümÜ und Sinnä, nahe 
verwandt sind. Man erkennt bei den letzteren die ältesten Pl.-Endungen 
des Nomens: M. F. -ä. 

a" Bei der 3. Person lag also die Formenreihe fertig vor: hü’a, Sfa, 
hümü, Sinnä. Und nach ihrer Analogie haben sich dann aus dem 
protosemitischen Anredewort tä die übrigen Pronn. der 2. Person 
herausgebildet: tt, tümü, tlnnä. 

b" Neben dem protosem. ’a, das in *’dqtulu „ich töte“ erhalten 
blieb*), trat später ein anderes Pron. derselben Bedeutung auf: kü, 
das zur Entstehungszeit des Nominals im Gebrauch war: qatdlku. „ich 
tötete“. Zur Zeit der Spaltung der ursem. Sprache hatten sich aus 
diesen zwei neue Pers.-Pronn. herausgebildet, das eine durch die 
Verschmelzung des ’o mit dem demonstrativen ’an: ’drtä, durch 
Dissimilation zu } dnä geworden 8 ), das andere wahrscheinlich durch 
Erweiterung des genannten ’anä mit kü: ’anäkä. Ob zwischen dem 
Pronomen ’a und dem Suffixe -ia ein historischer Zusammenhang 
besteht, ist unklar. 

c" Das Objektsuffix der 1. Sg., -niia, ist wahrscheinlich eine Um¬ 
gestaltung des Possessivsuffixes -ia durch den Einfluß des Suffixes 
der 1. PI., -nä. 


l ) hü-ia > hü'a, St-ia > £?a? 

*) Das Protosem. besaß also vier Personalpronomina: 1. Sg. 'c, 1. PI. na, 
2. ta, 3. ia (oder richtiger ’a, nä, tS, ia ; der lange Vokal wurde aber in ge¬ 
schlossener Silbe gekürzt). Diese Beobachtung ist um so interessanter, als wir 
uns dadurch die auffällige Tatsache erklären können, daß im Aorist zwar bei 
der 2. und der 3. Person Plur. die Plur.-Endung (mask.: -ff) hinzugefügt worden 
ist: bei der 1. Person Plur. dagegen nicht: Bei letzterer war 

eben eine Differenzierung nicht erforderlich, weil die Präfixe verschieden lauteten. 

*) Brodcelmann, Grundriß I, 239. 
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§ 30 . Demonstrativpronomen. 

Sg. M. HT „dieser“ („dieses“), a 

F. n^T „diese“ („dieses“), 

PI. „diese“. 

Anm. 1. Seltnere Formen: Sg. F. HT 8mal, z. B. 2 Rg 6u>; 77 Hos 7i«; b 
nntfin Jer 26« Kt. (zum Art. vgl. unten e). PI. ^X 8mal im Pentateuch, z. B. 

On 198 (stets mit dem Art.: ^XH), außerdem 1 Ch 20s (ohne Art.). 

A n m. 2. Sie stehen sowohl substantivisch als adjektivisch und nehmen C 
im letzteren Falle nach denselben Regeln wie das Adjektiv den Artikel an: 
Hin QPn „an diesem Tage“, Hj’xn D , '13Tn „diese Worte“. Sie dienen auch als 
Genetivattribut: H7 "PHD „pretium huius“ 1 Rg 212, und Präpositionen, sowie die 
Konj. 3, können ihnen präfigiert werden: Hl!? „diesem“, m T13J?3 „um deswillen“, 
r&KTX lat. “hos“, nX72 „wie dieses“. 

Anm. 3. Hll < (§ 14 b, r) *öl, das im Arab. als Fern, dient, “7, 17 d 
< (§ 14 j) *öä, im Arab. Ma.sk. *). Aus *zö entstand durch Anhängung der Fem.- 
End. nt<7 und, sogar wiederholt, nnXi. — Zu ^X vgl. äth. 1 illa (Rel.-Pron. im 
Plur. *)). Das ursem. *’illa wurde im Hebr. — mit Erhaltung des /, gegen § 14 z, 
nach dem gleichbedeutenden *'iläi (siehe sofort) — zu *’ella (§ 14 g'), woraus, 
nach §§ 12 r, 24 k, ^X. — Zu n^X vgl. arab. ’ülS, ’ula’i „ diese“, äth ,’ellä „diese 
(f. pl.)“; ursem. *'iläi > (§§ 14 d', 17 o) *'elce > (§ 24 h) *’eilet, woraus, mit Druck¬ 
verschiebung nach Analogie von ?X, nTx 3 ). 

IT, nur poetisch, steht für beide Numeri und Geschlechter. e 

Anm. 17 < (§ 14 b) *öü. Das Demonstrativelement *öl (oben d) wurde 
als ein Genetiv aufgefaßt, und dazu wurde der Nominativ *dü gebildet. 

Sg. M. rrr^n, Sg. F. tib. IT^n, bab. hälläzü*), Sg. comm. T^H; das / 
erste Gn 2465, 37 19 , das zweite Ez 3 6 35 , das letzte 7 mal, gewöhnlich 
als Mask., z. B. Jud 620 , nur einmal als Fern.: 2 Rg 425. 

A n m. ni^n < (§§ 14 b, r, 26 0 ) *hallaöt, vgl. arab. alldöl. (Rel.-Pron.). g 
ln ll^n ist das e unklar, so auch das ä in der bab. Variante; zu ff vgl. oben e. 
Bei dieser Drucklage wurde im Ursem. der lange Endvokal anzeps, § 26 a; in 
7 >>n ist er als kurz geerbt und also nach § 12 r elidiert worden. 

Die Pers.-Pronn. der 3. Person werden oft als Demon- h 
strativa verwendet und nehmen dann, wenn sie adjektivisch stehen, 

') Die ursem. Demonstrativelemente *öl, *öä waren also noch nicht diffe¬ 
renziert in bezug auf Genus. 

*) Dem.-Pronomina werden oft zu Relativen. So auch im Hebr., siehe § 32. 
Vgl. das deutsche „der“. 

») Leander; M. 0. 6 (1912) 187f. 

*) Kahle, M. d. 0., S. 199. 
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nach denselben Regeln wie das Adjelctv den Artikel an: ”12Tn X1H 
„dies ist das Wort“, XIHH DVH „dieser Tag“, npnn D'Ö??. „zu 
dieser Zeit“. 

i Der Artikel, § 31, ursprünglich ein Demonstrativelement, hat 
seinen demonstrativen Charakter mitunter noch erhalten: DVn „an 
diesem Tage“, „heute“, „in dieser Nacht“, „heute Nacht“. 


§ 31. Artikel. 

a Der Artikel determiniert ein an sich indeterminiertes Nomen und 
entspricht also im wesentlichen dem bestimmten Artikel des Deutschen. 
Seine ursprüngliche Form ist *hä, ein Demonstrativelement, das z. B. 
im arab. ha-öä „dieser“, syr. hä „sieh da“, hä-nä „dieser“ vorliegt 1 ) 
und in den safatenischen, lihjanischen und thamudenischen Inschriften 
(§ 1 g), wie im Hebr., als Artikel gebraucht wird 2 ). 

b Die Länge des ä ist später gegen Gemination des folgenden 
Konsonanten vertauscht worden, §§ 23 c, 24 a, so daß nunmehr die 
normale Form lautet: „der große“, DVrt „der Tag“, C'QD'ton 

„die Sterne“, D'pn „das Wasser“, »die Sonne“. 

c Vor einem Schwa wurde die Gemination lautgesetzlich auf¬ 
gehoben, §24m: D^j?2pn „die suchenden 1 '. Jedoch ist sie zumeist 
nach Analogie von Formen mit Vollvokal wiederhergestellt worden; 
siehe das Nähere § 24 p. 

d Auch bei den Laryngalen und r ist die Gemination auf¬ 
gehoben worden, § 24 q. Der Vokal des Artikels erhielt dabei oft 
Ersatzdehuung: ha- > hä--, außerdem ist er vor Laryngalen gelegentlich 
durch das Dissimilationsgesetz § 21 n zu ce umgestaltet worden. Der 
Artikel lautet also: 

e 1. nicht nur vor r, sondern auch vor J stets hä-, vgl. § 24 q: 

jnp-in „das Firmament“, tS'tf’n „der Kopf“, 1XH „der Vater“, 
DXH „die Mutter“, "llxn „das Licht“, Dv6xn ..b #ed S '“; 

') Barth, AJSL, Okt. 1693, S. 7ff. 

*) Müller, Epigraphische Denkmäler aus Arabien (Wien 1889), S. 13; 
Littmann, Zur Entzifferung der Safä-Inschriften (Leipzig 1901), S. 2; ders., Zur 
Entzifferung der thamudenischen Inschriften (in Mitteil, der Vorderas. Ges. 
1904. 1), passim. 
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A n m. Da ' zwischen zrwei Vokalen, von denen der eine ein Schwa ist, f 
lautgesetzlich fallen soll, § 25 h, erklären sich 0'|?tn „die Ketten' 1 Jer 40t Qr. 
(vgl. V. 1) aus D’ü’lXn ebenda Kt., ^pSDXn „das zusammengelaufene Gesindel“ 
Nullt aus *hä 1 *safsüf, ’TINn „der Ararite“ 2 S 23ss aus *hä’ a rart, DniDH „die 
Gefesselten“ Koh 4it aus D’HDXn, D'Dm die Aramäer“ 2 Cli 22» aus 
D'QISn. — nisten Neh 313 ist Schreibfehler für niBtS^Nn „Kot“ .Veit 3u. Eine 

• —: it : pr : “ rc 

Entwickelung ha’aSpÖp > häs e fÖp wäre nicht zu verstehen. 

2. vor c , gefolgt von einem anderen Vokal als ä, gewöhnlich g 
hä-, selten ha-: 1'V~ „die Stadt 1 ', spyn „die Vögel“, CHlVn 
..die Diener“, D^ipyn „die Garben“; in folgenden Fällen ha-: 
■nys „wie der Diener“ Jes 24 2 (vgl. § 25 tv). nnslyp „wie 
der Blei“ Ex 15 10 , D'niyn „die Bünden" 2 S 56.8, Jes 42ig, 
DniVS Jes 59 10 und D'H'iyp Zepli I 17 „wie die BL“, D'DTyn 
„die verlassenden“ Pr 2ja, PQTyn „die verlassende“ Pr 2 17 , 
D^yi? „den Augen“ 1 S 16 t, Koh II 7 (neben "J^yi? G 11 36, 

Pr lOze), D*p“iyn „die zurichtenden“ .Tes 65n, ptpya. „durch 
die Gewalttat“ Ez 227 ; 

3. vor h, gefolgt von einem anderen Vokal als ä. gewöhnlich h 

ha-: „der Tempel“, Kinn „dieser“, jonn „diese (f. sg.)“. 

Dagegen hä- in DH”, npnn „diese (m. pl.)“, n3nn „diese (f. pl.)“; 

4. vor h, gefolgt von einem anderen Vokal als ä oder a , ha-: i 

D*>K»nn „die Sünder“, D'pVin „die Heere", DHfn „der 
Monat“, nosnn „die Weisheit“. Ausnahme: „das Le- 

bendige“ Gn 6jy (sonst stets '-Pin, z. B. Ex 21 35 ); 

5. vor Haupt druck tragenden c ä und hä stets hä: Dyn j 
„das Volk“, ■pyn „das Auge“, nnn „der Berg“; 

6. vor drucklosen c ä und hä, sowie immer vor hä und h Ä , k 
hce-, § 21 n: D-nyn „die Städte“. Q-nnn „die Berge“, Dpnn 
„der Weise“, P. Dnnn „das Schwert“ (vgl. K. mra), P. ^*>nn 
„die Kraft“, (vgl. K. ^nn), D'BHnn „die Monate“; ob dieses 

ce bei der Vereinfachung der Geminata kurz blieb oder ge¬ 
dehnt wurde, ist nicht auszumachen. 

Über die Verbindung der proklitischen 3.. b, 3 mit dem Artikel / 
siehe § 25 w. 

„Kasten“, yiK „Erde“, nn „Berg“, jn „Fest“ (neben jn), m 
Dy „Volk“ (neben Dy), IS „junger Stier“ (neben ■») haben nach 
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dem Artikel stets & in der ersten Silbe: '|iisn, yixn, inn, Jnn, 
D^n, 1S1. Beim ersten liegen verschiedene Stammvarianten zugrunde: 
arab. ’irdn = ’jrw (§§ 14 j, 26 q), zu ']1"IS(n) vgl. syr. 1 arünä (§ 26 o). 
Bei den übrigen ist die determinierte Kontextform, *hä’cerces, *hähdr usw. 
durch die Pausalform verdrängt worden, § 26 m. 
n Als unbestimmter Artikel wird zuweilen das Zahlwort ins „eins” 
verwendet: nns n^S „mulier quaedam“ Jud 953. 


§ 32 . Relativpronomen. 

a It^’S ist das in den älteren Büchern fast ausschließlich gebrauchte 
Relativpronomen (auch Mesa'inschr., Z. 29). Es entspricht akk. aSru 
„Ort“, syr. ’apar, bibelaram. ' a pdr, arab. ’dpar, äth. ’dSar „Spur“. 
Es trägt immer einen schwachen Satzdruck und hat daher die Form 
eines St. cstr. Der Übergang a > ce ist jedoch unklar, aber nicht 
ganz vereinzelt vgl. § 70 * 

b -p, >p, p, p, p ist gewöhnlich in den späteren Büchern, be¬ 
sonders in Jona, den späteren Psalmen, dem Hohenlied, dem Prediger, 
Ezra und der Chronik; außerdem Jud 57 (im Deboralied), 617 , 7 12 , 
826 , 2 Rg 611 (doch s. Ges.-B.), Hi 1929 und Gn 63, wo DJ!tP 2 . wohl in 
b’-Sag-gdm („dieweil“, vgl. 1^83.) zu zerlegen ist. — Die Babylonier 
scheinen für das geschriebene 1tPX öfters gelesen zu haben 1 ).. 

c Es entspricht dem akk. Rel.-Pron. Sa, <( ursem. *Sä’ 2 ). Die 
Länge des Vokals wurde durch Gemination des folg. Kons, ersetzt, 
§§ 23 c, 24 c: -p. Vor h, h und c mit t oder 0 trat, für dieses 
lautgesetzlich p ein, § 21 n. Wenn aber das ce zum gewöhnlichen 
Vokal geworden ist — vor Nicht-Laryngalen -p —, so erklärt sich 
wohl das entweder als eine Angleichung an IT, oder als eine Ver¬ 
breitung des vor Laryngalen lautgesetzlich entstandenen ce, vgl. zu 
nö, § 33 j. Vor 1 einmal p Jud 617, < >p, § 24 q. p Koh 222 , 3 1,3 
aus dem ursem. *Sä mit Reduktion des a (zur ersteren Stelle vgl. 
die Ausführungen § 81 1 über b). 

*) Kahle, M. T., S. 36. 

*) Oder *pä? In diesem Falle ist aber die § 78 v vorgeschlagene Etymologie 
von D)DB’’ (= arab. samä\ also mit ursem. S ) aufzugeben. 



§ 32 d—§ 33 d Interrogativpronomen. 

Die Dem.-Pronn. nj, IT Ps 132i2 und IT dienen auch als Rel.- d 
Pronn. Bei dem letztgenannten ist diese Funktion sogar die ge¬ 
wöhnlichere. 

Der Artikel fungiert zuweilen als Rel.-Pron.: IPX „die e 

mit ihm gegangen waren“ Jos IO 24 , ID'Hnn „die sie fortgenommen 
haben“ Ezr 825 , so gewiß auch „der ihm geboren war“ 

Gn 21 3 , *£x nxin „die zu mir gekommen ist“ Gn I 821 , nb*?nn „die 
berühmt ist“ Ez 2617 . 

*p und np, eigentl. Interrogativa (§ 33 a, c), stehen zuweilen / 
als generelle Relativpronomina (quisquis, quodcunque): 
“nrn XT”^p „wer bange und furchtsam ist“ Jud 7 s, npxrrnp „was 
sie auch sagt“ 1 S 204 , pXT~np “QT „und was er mir irgend zeigen 
wird“ Nu 233. Auch ohne generelle Nebenbedeutung: TPt^V DITXn HD 
„das, was ihr gesehen habt, habe ich getan“, d. h. „ihr habt gesehen, 
was ich getan habe“ Jud 94 «. 

§ 33 . Interrogativpronomen. 

■p „wer?“, substantivisch, bezieht sich zumeist auf Personen, fl 
auch auf mehrere, z. B. Gn 33s (bisweüen auf Sachen, z. B. Jud 13 17, 
also = „was?“). Es dient nicht nur als Subjekt: Tin *p „wer hat 
gesagt?“ oder Prädikat: B”Xn“'>Ö ..wer ist der Mann?“ Gn 24 6 5, 
sondern auch als Gen.-Attr.: 'pTn „wessen Tochter?“ Gn 2423 und 
wird oft von Präpositionen regiert: > p ! ? „wem?“, 'Qtt „von wem?“, 
pm« „wen?“. 

Anm. Im Äth. bedeutet ml „was?“, niemals „wer?“. — Das f hat sich b 
unter schwachem Satzdruck gehalten, vgl. § 14 s. 

( )np, * np, ( )np, *p, D, np „was?“, ebenfalls substantivisch, c 
bezieht sich nur auf Sachen. Es dient als Subjekt: T)*jpp *>3p“np 
„was verläßt mich dann?“ Hi 16e, Dpfcp „was ist euch?“ Jes 3is Kt", 
v t „was sind diese Städte?“ 1 Rg 9 13 , als 

Akk.-Obj. -nnx-np „was will ich sagen?“ Jes 3815 , als Gen.-Attr.: 
np-nppn „Weisheit welcher Art?“ Jer 89 und steht mit prämierter 
Präp.- „weshalb?“, np-tf „bis wann?“ (jedoch nie mit p). 

^ np = arab., aram. mä. Zum ä-Vokal siehe § 14 0 . Die Länge d 
les Vokals wurde aber im Kontext durch Gemination des folg. 
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§ 33 d—j 


Kons, ersetzt, §§ 23 c, 24 c: *“nö, "Ö, so daß HD zunächst auf die 
Pausa beschränkt wurde. Vor den also geminierten h, h und c ging 
dann a in gewissen Fällen zu ce über, § 21 n: HD (vor dem Art. je¬ 
doch nur einmal: DIXH HD „was ist der Mensch?“ Koh 2 12 ). 
Schließlich wurde bei Laryngalen und r die Gemination wieder auf¬ 
gehoben, § 24 q, entweder mit Ersatzdehnung: "HD, ö (so immer vor 
r), oder ohne solche: “HD. Vor Laryngalen steht also: 

e 1 . (”)nö, ö: («) stets vor ': "ia.n«"np, (ß) vor ‘ 2mal, Gn 3132 : 

' >m V3V HD „was bei mir ist“ und 2 Rg 813 : ~"ny HO „was ist 

dein Diener?“, (y) vor dem h des Artikels: D'Hyn HD (aus- 

< < 
gen. Koh 2 12 , oben d), vor HD” „sie (m. pl.) und n3n 

„sie (f. pl.)“, ferner Mi 63 : TpriX^n HD „wodurch habe ich 

dich ermüdet?“, Hab 2is: ^ylrrnö „was nützt?“, Esth 81 : 

n^”Xin nö „was er für sie war“, Esth 926: ypn HD „was 

gelang“, Ez 86 Kt.: önö „was sie“: 

2 . (-)riD: (ß) öfters vor h: i«n~nö „was er“. Sirrnö ma_ht 
(§ 28 g) „was sie“, (ß) vor h 2 mal, Gn 3136: '»nxtsn HD „was 
ist meine Sünde?“, Hi 2 I 21 : iasrrnö „was ist sein Gefallen?“; 

g 3. nö vor C Ö, hä, ha und h s : rpp>y _ np „was hast du getan?“ 
Gn 2 O 9 , rnrrnp „was ist er geworden?“ 1 S 4i6, bnrrnö 
„wie vergänglich“ Ps 395, S]Xn 'HH HD „was ist die Zornes¬ 
glut?“ Dt 2923. 

h Anm. HD steht also aus verschiedenen Gründen teils in der Pausa, teils 

in gewissen Fällen vor einer Laryngalis. 

/ nö steht aber öfter als nach oben g zu erwarten wäre, auch 
vor Nicht-Laryngalen: nyvirin Vip HD „was ist das Jubelgeschrei?“ 

1 S 46, tS^xn ÖBtyp HD „wie war die Art und Weise des Mannes?“ 

2 Rg I7, nö?. „worin soll er liegen?“ Ex 2226. 

j Die Erklärung dieses nö ist unklar. Vielleicht liegt eine An¬ 
gleichung an nt vor. Möglich wäre auch, daß das vor geminierten 
h, h oder c , gefolgt von ä oder ", entstandene nö sich in der Weise 
verbreitet hat, daß ein lautgesetzlich berechtigtes nö zunächst in 
parallelen Gliedern wiederholt wurde und von hier aus sich als selb¬ 
ständiges Fragewort abgelöst hat. — Die Tradition ist jedoch, in 
bezug auf den Gebrauch der verschiedenen Formen dieses Pronomens, 
kaum in allen Einzelfällen als sicher zu betrachten. 



8 38 k—§ 34 f 


Indefinites Pronomen. 


267 


Daneben ist noch die von Brockelmann 1 ) gegebene Erklärung k 
als möglich hinzustellen: dieses vor Nicht-Laryngalen stehende nt? 
sei unter stärkerem Satzdruck aus ''ft entstanden, § 14 r. Im Ursem. 
hat sich *mf offenbar ohne Unterschied sowohl auf Personen, wie auf 
Sachen bezogen (vgl. äth. ml „was?“; auch hebr. ''ft zuweilen „was?“). 

nt"*« „welcher?“: T)”nn nT“”'S „welchen Weg?“ 2 Rg 3s. Eine / 
Präposition wird infigiert: ”V«y ntt? - ''!* „aus welcher Stadt?“ 2 S 152. 


§ 34. Indefinites Pronomen. 

"Obbs " | ?^S „ein gewisser“ (6 öetva). — <' *pulän-tiu (vgl. a 

arab. fulan, syr. p e lan), §§ 12 r, 17 e, 26 s' (der Lautwandel ä > ö 
nach Analogie des einfachen, im Hebr. nicht zu belegenden Wortes, 
bei dem das ä den Druck trug, vgl. § 14 j; zur Endung -tiu > i siehe 
§ 61); *0b i ?S. vielleicht eine Umbildung nach dem vorigen aus * ? al- 
mönce „nicht zählend“, „nicht genannt“. — Hieraus durch starke 
Synkope Dn 813 . 

nblSt? „etwas“, mit Negation „nichts“. — Wohl von DIXp b 
„Flecken“, s. § 65 s. 

und HO (§§ 33 a, c) entwickeln sich mitunter auch zu Indef.: c 
"IPX ip „ein jeder, der“, „wer irgend“ Ex 3233, 2 S 20n, “iPx tiPxrnp 
(„wer ist der Mann, der?“, d. h.) „jedennann, der“ Dt 2 O 5 u. ö., 
HD nyp -i ?2 „sie versteht nichts“ Pr 9 13 . 

(eigentl. „Mann“) „jemand“, „ein jeder“, mit Neg. „niemand“, d 

HT * * • “T (eigentl. „dieser . . . dieser“), TT 1 S • • • („ein Mann e 
. . sein Bruder“), iniH' • • („ein Mann . . . sein Freund“) „der eine 
. . . der andere“, „einander“: □''"P HT 1 HT „den einen erniedrigt 

er, den andern erhöht er“ Ps 75 h. injn n*nj?^ 1FP1 „und 

er legte das eine Stück dem andern gegenüber“ Gn 15 10 . 

bä „Gesamtheit“ (urspr. wohl „Umkreis“) ist gewöhnlich in / 
folgender Weise zu übersetzen: 

1. vor einem determinierten, singularischen Nomen 
„ganz“: „den ganzen Tag“ Gn 65 u. ö., 'pTa 

„die ganze Jordanaue“ Gn 13 10 , ''ftV’bft „mein ganzes Volk“ 
Gn 4140 u. ö.; 


i) ZDMG 58 (1904) 522. 
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g 2. vor einem determinierten, pluralischen Nomen 
„alle“: Darrte „alle Tage“ Gn 43s u.ö., ^b „aUe 

Söhne Levis“ Ex 3226, ?pni»6sr^3 „alle deine Wunder“ 
Ps 92, 267; 

h 3. vor einem indeterminierten Nomen „jeder“ oder „aller¬ 

lei“: QV’bp „jeden Tag“ Ps 7 12 u. ö., üV’b'Z „jedes Volk“ 
Esth 3 g, „allerlei Kostbarkeiten“ Gn 24 10 u. ö. 

i 33 < *küllu, §§ 14 k', 12 r, 24 k; vgl. akk. kullatu, arab. kull. 
Mit Maqqef: _ ^3, § 14 1' (im Bab., wo dieses Zeichen fehlt, immer 
kol 1 ), oder ‘b'2, § 14 k' (Ps 1382). 

j A n m. Abweichende Formen: Zweimal ^2 ohne folgendes Maqqef, nämlich 

Ps 35io, Pr 197: da das Wort gewöhnlich in druckloser Stellung steht, konnte 
die hierbei berechtigte Vokalisation sich verbreiten. 712 Jer 33s Kt. ist falsche 
Pieneschreibung; das 0 muß nämlich im St. cstr. kurz gewesen sein. Mit Suff.: 
2. M. Sg. 7)^2 Mi 2ia § 29 i, j' ; 2. F. Sg. "72 Jes 22i, Ct 47 (neben ^2 Jes 14 29. 31 ), 
§ 29 j, k'; 3. F. Sg. R^2 Ez 366 (sonst n72), § 29 1; 1. PI. 11^2 Gn 42 u u. ö., § 29 m, 
n'; 3. M. PI. DlV?2 2 S 23« (sonst D*?2 oder, mit später Pieneschreibung, D^ID), 
§ 29 o; 3. F. PI. ni!?2 Gn 42 36, Pr 3129, njnj>2 1 Rg 7st, § 29 p, p'. 

B. Verbum. 

§ 35. Einleitung. 2 ) 

a Der bereits in der Einleitung (§ 1 s, t) besprochene Charakterzug 
der semitischen Sprachen, die verschiedenen Modifikationen und 
Funktionen eines Begriffes hauptsächlich durch den Wechsel der 
Vokalisation auszudrücken und diese Vokalisation in einer ganzen 
Wortgruppe einheitlich durchzuführen, zeigt sich am ausgeprägtesten 
im Verbalsystem. Dieses System, das Ergebnis eines riesenhaften 
vorgeschichtlichen Analogieprozesses, der von den ursprünglich drei- 
radikaligen Verben seinen Ausgang genommen und alle übrigen mit 
sich gezogen hat, liegt schon im Ursemitisehen in den wesentlichen 
Grundzügen ausgebildet vor. Es kann jedoch nicht zweifelhaft sein, 
daß seine Entstehung ganz allmählich und stufenweise, von ver¬ 
schiedenen Punkten aus und in verschiedener zeitlicher Folge sich 
vollzogen hat. Zum Glück sind Kennzeichen genug vorhanden, die 


l ) Kahle, M. T., S. 26. 


*) Vgl. Bauer, Die Tempora im Semitischen. 
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es uns ermöglichen, das relative Alter wenigstens einzelner Schichten 
aus ihrer Beschaffenheit festzustellen und dadurch einen wenn auch 
unvollkommenen Einblick in den Gang der Entwickelung zu gewinnen. 
Das wichtigste Problem hierbei, durch dessen Lösung ein Verständnis 
des semitischen Verbums überhaupt erst ermöglicht wird, ist, das chronolo¬ 
gische Verhältnis der beiden sogenannten Tempusformen zu bestimmen. 

Dieses Problem läßt sich unseres Erachtens mit absoluter Sicherheit b 
dahin entscheiden, daß die früher Imperfekt, von uns Aorist genannte 
Verbform die älteste Gestalt des Verbums darstellt. Das ergibt sich 

1. daraus, daß der Imperativ, der gewöhnlich die Urform des c 
Verbums am reinsten zu bewahren pflegt, die engste Ver¬ 
wandtschaft mit dem Aorist aufweist; 

2. aus der bunten Mannigfaltigkeit der Formen des Aorist- d 
Imperativ, bei denen der Dreiradikalismus noch nicht durch¬ 
geführt ist (vgl. z. B. qutul, wirid, c amal, ’akul, rikab, qüm, 
slm, bä’, subb, pirr, wadd, rimi, gulu, §atai, raöau), gegenüber 
der Einförmigkeit der anderen Tempusform (siehe unten!). 
Jede Einheitlichkeit in der Sprache ist aber das Ergebnis 
einer Entwickelung, also sekundär; 

3. daraus, daß die Präfixe des Aorists, die offenbar das Personal- e 
pronomen darstellen, in eine ältere Sprachperiode weisen als 
die Suffixe des Nominals. Dort gab es z. B. im Pronomen 
der 2. Person noch keinen Unterschied des Genus und 
Numerus, sondern man gebrauchte für Masculin und Feminin, 
Singular und Plural unterschiedslos ta, hier hingegen besteht 
bereits wie im Pronomen absolutum die Differenzierung tä, 
tl, tumü, tinnä. (Siehe die Darlegung in § 29 t' und folgg.). 

Die nahe Verwandtschaft zwischen Aorist, Imperativ und Infinitiv f 
deutet darauf hin, daß ursprünglich dieselbe Form (etwa wie im 
Englischen) zugleich als Infinitiv, Imperativ und Verbum finitum 
überhaupt fungierte, z. B. qüm „aufstehen, to rise“; qüm „stehe auf, 
rise!“ ta-qäm „du stehst auf, you rise.“ Dieses Verhältnis darf jedoch 
nicht dahin mißverstanden werden, als habe sich das Verbum aus 
dem Infinitiv oder Imperativ entwickelt, ebensowenig wie das englische 
I rise“ als eine Verbindung des Personalpronomens mit dem Infinitiv 
oder Imperativ aufgefaßt werden darf. 
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g Solange der Aorist die einzige berichtende Verbform war, 
konnte er natürlich keine bestimmte Zeitstufe zum Ausdruck bringen- 
Er war vielmehr wie das chinesische und wahrscheinlich auch das 
indogermanische 1 ) Verbum zeitlos oder, wie wir ebenso gut sagen 
können, allzeitig. Die jeweilige Zeitstufe ergab sich teils aus dem 
Zusammenhang oder der Situation, teils durch bestimmende Adverbien. 
h Die jüngere Tempusform ( qatala, qatila, qatulä) ist entstanden 
durch die Anfügung des jüngeren Personalpronomens (siehe § 42 d—i) 
an die Nomenformen qatal, qatil, qatul, ein Vorgang, der sich später 
in den Einzelsprachen in analoger Weise wiederholt, so im akkadischen 
Permansiv 2 ) und in der syrischen Partizipialkonjugation qätelnä s ). Und 
zwar bezeichnen qatil und qatul (auch als qatil und qatül vorliegend) 
Adjektiva, qatal (ursprünglich wohl qatäl*)) dagegen ein nomen 
agentis, das von jedem ursprünglichen Verbum, welche Form dieses 
auch haben mochte, gebildet werden konnte. Nur jene Verba, die 
von Haus aus schon die Form qatal aufwiesen, (z. B. ia-äama c „er 
hört“, ia-bala „er verschlingt“) wählten als nomen agentis die Form 
qatil (Sami*, balC), so daß also bei qatila eine doppelte Quelle zu 
unterscheiden ist. 

Beispiele: kabid „schwer“, kabid-tä „du bist schwer“; qatun 
„klein“, qatun-tä „du bist klein“; *qatäl „Töter“, *qaiäl-tä )> qatal-tä 
„du bist Töter“; SamC „hörend, Hörer“, Samf-tä „du bist hörend, Hörer“. 
i Auch diese Verbindung war, wie Nominalsätze überhaupt, ur¬ 

sprünglich zeitlos, wir bezeichnen sie als Nominal wegen ihrer 
Herkunft aus dem Nomen und weil das adjektivische qatila und qatula 
ihren nominalen Charakter nie völlig abgestreift haben®). 

’) Vgl. z. B. Brugmann, Kurze vergleichende Grammatik der indog. Sprachen 
(Straßburg 1904), S. 491, oder MeiUet, Einführung in die vergl. Grammatik der 
indog. Sprachen, übersetzt von W. Printz (Leipzig 1909), S. 115. 

*) Delitzsch, Assyrische Grammatik 2 , § 116f. 

*) Nötdeke, Syrische Grammatik 2 , § 269. 

*) Vergleiche die gemeinsemitischen Berufsnamen der Form qattäl. 

b ) Dies zeigt sich unter anderm darin, daß sie kein wirkliches Partizip und 
keinen Imperativ zu bilden vermögen. Für das Partizip tritt eben das Adjektiv ein. 
Noch deutlicher zeigt sich die Identität von Nomen und Verbum bei Formen 
wie 3ilD „gut“, „gut sein“ (= akk. täbu, aram. täb), "l'lN „Licht“, „hell sein“ 
(= akk. urru). 
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Vom Nominal aus hat die Uniformierung des Verbalsystems und j 
wohl auch der Dreiradikalismus seinen Ausgang genommen. Da 
nämlich qatala (bzw. qatila) von jedem Verbum aus gebildet wurde, 
so mußten die ursprünglich zweikonsonantigen, um sich dem drei- 
konsonantigen Schema einordnen zu können, einen dritten Radikal 
zu Hilfe nehmen. Die verschiedene Art, wie sie diesen dritten Radikal 
sich verschafften, bildet die Hauptquelle für die später zu unter¬ 
scheidenden Verbalklassen. 

Die in der beschriebenen Weise unabhängig voneinander und k 
in verschiedenen Zeiten entstandenen Flexionsformen wurden später 
zueinander in Beziehung gesetzt. Wie dem Nominal qatal-tä, samt-tä 
ein Aorist ta-qtul, ta-sma entsprach, so bildete man zu kabid-tä, 
qatun-tä gleichfalls einen Aorist ta-kbad, ta-qtun; nur ist der Typus 
ta-qtun weniger häufig und vielfach tritt dafür metaplastisch der a- 
Aorist ein „er kann“, Aorist Nach dem Muster Sama 

„höre!“ zu §ami'-tä entsteht auch zu Sabi-ta ein Imperativ Saba. 

Hand in Hand mit der Ausbildung der jüngeren Flexionsform l 
geht die Entstehung der semitischen Tempora. Da nämlich das 
nomen agentis eines Verbums je nach der Aktionsart 1 ) desselben 
perfektivische (z. B. Schöpfer, Sieger, Erbauer) oder allgemein prä- 
sentische (z. B. Wanderer, Schreiber) Bedeutung haben kann, so 
wird auch der dem nomen agentis entstammende Nominal je nach 
dem zugrunde hegenden Verbum ein perfektisches oder präsentisches 
Moment ausgedrückt haben. Dadurch wurde aber die Alleinherrschaft 
des Aorist beschränkt; konnte er früher alle Zeitstufen zum Ausdruck 
bringen, so wurde er nunmehr jeweils auf jenes Gebiet eingeengt, 
das vom Nominal nicht in Anspruch genommen war. Im Ursemitischen 
scheint jedoch der präsentische Gebrauch von qatala im ganzen und 
großen gesiegt zu haben und darnach der Aorist überwiegend im 
perfektischen Sinne eines tempus historicum (wie das lateinische 
Perfekt und der griechische Aorist) verwendet worden zu sein. Diesen 
Zustand hat das Akkadische ziemlich rein erhalten, auch der Gebrauch 
des ägyptischen Pseudopartizips, das offenbar mit dem semitischen 


’) Man vergleiche über Aktionsarten im allgemeinen Brugmann, Kurze, 
vergl. Grammatik, S. 493; Delbrück, Vergleichende Syntax der indog. Sprachen ET, 8 ff. 
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Nominal identisch ist, scheint dazu zu stimmen *). Dagegen ist später bei 
der jüngeren Gruppe die perfektische Bedeutung des Nominals durch¬ 
gedrungen, und der Aorist wurde dementsprechend auf die Sphäre eines 
Participium praesentis beschränkt. Doch haben besonders feste oder 
geschützte Bildungen diese Verschiebung nicht mitgemacht, sondern 
sind auf der früheren Entwicklungsstufe stehen geblieben. So ergibt 
sich eine seltsame Inkongruenz zwischen den Tempusformen und ihren 
Funktionen, die die Tempuslehre zum schwierigsten Kapitel der se¬ 
mitischen Grammatik gemacht hat. Im Hebräischen kommt dazu noch 
der Umstand, daß die dem Akkadisehen entsprechende altkanaanäische 
Redeweise in der Verbindung mit Waw sich erhalten hat, während 
in den freien Tempusformen die Redeweise der „jüngeren Schicht^ 
durchgedrungen ist. 

m Zum Teil in sehr alter, zum Teil in jüngerer Zeit erfolgte die 
Ausbildung der durch innere Vokalisation oder durch äußere Zusätze 
charakterisierten Stammformen. Es sind dies das n- und /-Reflexivum, 
ferner das Intensivum, Kausativum sowie ein Passiv zu diesen beiden 
und zum Grundstamm. Einige Dialekte weisen außerdem mannigfache 
Kreuzungen zwischen den genannten Formen auf. 

n Eine besondere Klasse bilden die vierradikaligen und die wenig 
zahlreichen fünfradikaligen Verba, wohl durchweg sekundäre, wenn 
auch vielfach uralte Bildungen. Die vierradikaligen entstehen teils 
durch Erweiterung dreiradikaliger (z. B. DD“ß „abfressen“ neben DD3), 
teils durch Reduplikation zweiradikaliger (z. B. „wälzen“), die 
fünfradikaligen durch teilweise Reduplikation dreiradikaliger (z. B. 
innnp „hin- und herspringen, pochen [vom Herzen]“). Solche 
Bildungen sind besonders in den hamitischen Sprachen sehr häufig, 
vielleicht sind sie auch im Semitischen nur die Überreste einer früher 
reicher entwickelten Bildungsweise. 


§ 36 . Modus. 

fl I. Wir können im Hebr. beim Aorist vier Erscheinungsformen 
(Modi) unterscheiden: Voll-Aorist, Kurz-Aorist, Affekt- 
Aorist und Waw-Aorist. 


*) Erntan, Ägyptische Grammatik*, § 331 ff. 








